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Kurzbeschreibung
Outfit gut, alles gut! Das ist Annies Motto. Da kommt ihr das Angebot eines Fernsehsenders, graue Mäuse in wahre Supermodels zu verwandeln, gerade recht. Und solange sie die Anweisungen befolgt, läuft alles glatt. Doch Annie hat ihren eigenen Kopf, was bald nicht nur ihr Chef, sondern auch ihr Herzallerliebster zu spüren bekommt… 
Über den Autor
Carmen Reid ist Schriftstellerin und Journalistin. All ihre Romane sind innerhalb kürzester Zeit auf den englischen Bestsellerlisten gelandet. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Schottland. 
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    1.

  


  
    Dr. Yasmin, »Kosmetikerin«, bei der Arbeit:

  


  
    Weißer Arztkittel (Sanitätshaus)


    Weiße Gazemaske (dito)


    Hochgeschlossenes Kleid in Schwarz und Pink (Alexander McQueen)


    Hochhackige pinkfarbene Slingback-Peep-Toes (Christian Louboutin)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 960 £

  


  
    »Und wie fühlt sich das jetzt an?«

  


  Halten Sie hübsch still, das wird jetzt ein bisschen unangenehm.«


  Annies Herz begann zu hämmern. Wenn eine Expertin in makellos weißem Kittel, mit Mundschutz und Latexhandschuhen, eine Spritze in der Hand, einen warnt, dass es »ein bisschen unangenehm« wird, dann weiß man, dass es gemein weh tun wird …


  »Hübsch stillhalten!«, wiederholte die unverschämt teure »Kosmetikerin« von der Harley Street, als Annies Gesicht instinktiv der Nadelspitze ausweichen wollte.


  Und dann – autsch! – drang die Spitze ein, und sie fühlte ihren allerersten Schuss Botox kühl in die störenden Zornesfalten zwischen ihren Augenbrauen strömen.


  Autsch! Autsch! Autsch! Es tat weh. Warum hatte ihr niemand gesagt, wie weh es tat? Und die »Frau Doktor«, die wahrscheinlich nichts weiter als eine aufgemotzte Zahnarzthelferin mit ausgesprochen schicker Klientel war, nahm sich als Nächstes ihre Stirnfalten vor. Da oben war die Haut sogar noch dünner. Das würde richtig piksen.


  Dr. Yasmins Assistentin drückte Annie ein Papiertüchlein seitlich ans Gesicht, um die Schmerzenstränen aufzufangen, die still aus ihren Augen quollen.


  Um sich von diesem Horror abzulenken, verdrehte Annie die Augen zur Zimmerecke hin, in der dick und fett vier große Einkaufstüten an einem Stuhl lehnten.


  Diese Tüten hatte sie nicht aus ihrem Sichtfeld lassen wollen, und es wirkte beschwichtigend, jetzt rasch einen verstohlenen Blick auf sie zu werfen. Diese vier prallen Tüten repräsentierten etwas sehr Wichtiges. Entscheidendes. Grundsätzliches. Diese vier Hochglanztüten symbolisierten das Ende ihrer alten Karriere und den Beginn einer komplett brandneuen, glanzvollen Phase.


  Als alte Häsin in der Weiterbildung war Annie Valentine im Begriff, auf die tollste vorstellbare Weise die Karriereleiter hinaufzuklettern. Sie hatte neun ganze Jahre lang in Londons glamourösestem, teuerstem Modezentrum, The Store, gearbeitet und nahm jetzt ihren Abschied.


  In The Store war sie die Spitzenkraft gewesen, die bekannteste persönliche Einkaufsberaterin, der man das größte Vertrauen entgegengebracht hatte. Sie hatte Frauen aus allen erdenklichen Schichten eingekleidet, gestylt und neu erfunden. Kurzum, es gab nichts in Sachen Mode und Kleiderkauf, was Annie nicht wusste. In wenigen rasanten Minuten konnte sie eine Person von Kopf bis Fuß abchecken und ihr mehr über für sie tragbare Formen, Größen, Farben und Schnitte beibringen, als die zeitaufwendige und mühselige Schlepperei durch die Umkleidekabinen je hätte leisten können.


  Die Arbeit in The Store hatte auch sie selbst im Lauf der Jahre verändert. Ihr straffer hoher Pferdeschwanz war immer blonder geworden. Die etwas zu gedrungene und zu kurvenreiche Figur war durch teure High Heels, eine kerzengerade Haltung und eine gute Portion Lycra an den richtigen Stellen geliftet und gestreckt worden. Jetzt, in den … hm … späten Dreißigern suchte sie Dr. Yasmin auf, weil ein paar ärgerliche kleine Runzeln sie nicht verraten sollten.


  Annie war bewusst, dass sie mehr als nur einen Job hinter sich ließ. Im Verlauf dieser neun Jahre war The Store ihr ein zweites Zuhause geworden. Als sie ihren Mann verloren hatte, konnte sie sich im The Store verlieren; als sie darum kämpfte, das Schulgeld für ihre zwei Kinder aufzubringen, hatten ihre Kundinnen aus dem Store sich zusammengetan und ihr Nebenjobs geboten. Selbst der neue Mann in ihrem Leben, Ed, verstand, obwohl er keinen Schimmer von Mode hatte, voll und ganz, wie wichtig The Store in Annies Leben war.


  Aber sie würde gehen! Würde alles aufgeben, ihren Job, ihre monatliche Provision (ganz zu schweigen von den regelmäßigen Bonuszahlungen an sie als beste Verkäuferin), ihren überaus verlockenden Mitarbeiterrabatt (die Art von Rabatt, die es möglich machte, dass Marken, von denen sie zuvor nur hatte träumen können, jetzt in ihrem Kleiderschrank hingen) und die Mitarbeiterinnen, die zu ihren besten Freundinnen geworden waren.


  Annie war im Begriff, das alles hinter sich zu lassen, weil ihr die vielleicht einmalige Chance im Leben geboten worden war, ein echter Fernsehstar zu werden. Oh ja! Sie musste sich immer noch kneifen, um es glauben zu können.


  Nach zweimaligem Casting und einer Probeaufnahme hatte sie schließlich den Anruf erhalten. Und jetzt sollten Annie und ihre lachhaft reiche frühere Kundin und jetzige Bekannte Svetlana Wisneski die Styling-Gurus in einer neuen Show auf Channel Five werden, Wonder Women.


  Hm, ja, ehrlich gesagt war Annie auch nicht gerade restlos begeistert vom Namen der Serie, aber vielleicht war ja noch Zeit zum Umdenken.


  Die Einkaufstüten in der Ecke von Dr. Yasmins Praxis enthielten das Rahmenkonzept für eine Moderatorinnen-Garderobe, das Annie an diesem Tag in einer sechsstündigen Nonstop-Einkaufsorgie zusammengestellt hatte.


  In diesen Tüten – zwei von The Store, eine von Prada und eine von H&M – befand sich die Quintessenz von neun Jahren Shopping-Kompetenz.


  In Erwartung der Summen, die sie nun verdienen würde, hatte Annie sich gestattet, diverse erstaunliche Schätze zu erstehen, wie zum Beispiel die komplizierten Stiefeletten vom besten Schuhmacher in London und die mit Edelsteinen besetzten Römersandalen aus Leder von der unnachahmlichen Miu Miu.


  Hinzu kamen noch ein paar eher praktische Sächelchen: Tops mit U-Ausschnitt, Ketten und Armbänder von H&M, ein paar leuchtende Stretchkleider von ihrem amerikanischen Lieblingsdesigner und zwei architektonisch taillierte (sprich’s nicht aus: Westwood-)Jacken.


  Außerdem hatte sie sich für rote Slingback-Pumps entschieden, für flotte Märsche von Geschäft zu Geschäft mit den Frauen, die sie transformieren würde, und für eine extravagante, leuchtend blaue, sahneweiche Seidenbluse von Chloé.


  Doch die wunderbarste Errungenschaft von allen stellte der Prada-Rock dar, so behutsam wie ein Museumsexponat in Lagen von Seidenpapier eingeschlagen. Die Art von Rock, die man nicht in die Finger bekommt, wenn man einfach in einer Prada-Boutique aufkreuzt und auf das Beste hofft. Ausgeschlossen. Für dieses Meisterwerk – Plissee, Crinkle, im Dip-Dye-Look – hatte sie sieben Wochen lang auf der Warteliste gestanden und genau gewusst, dass es den Laden verlassen würde, ohne auch nur mit einem Kleiderbügel in Berührung gekommen zu sein.


  Alles, was sie gekauft hatte, leuchtete und war farbenfroh, weil sie wusste, dass das Fernsehen Farben aufsaugte, und sie vermutete, dass die Frauen, die sie transformieren sollte, die Graue-Maus-Farben der Unsicheren oder nicht Modebewussten tragen würden.


  Gekostet hatte der Shopping-Trip … tja … einschließlich der Jimmy-Choo-Stiefeletten … Oh – mein – Gott! Knapp über viertausend Pfund. Und dann das Botox bei der schicken Dr. Yaz, noch einmal sechshundert Pfund. Autsch!


  Ed hatte sie gewarnt. Er hatte sie ermahnt, sich nicht zu sehr in die Vorbereitungen für diese Fernsehmoderation zu verrennen, solange sie nicht genau wusste, wie viel Geld sie bekam und wie lange der Job dauerte. Doch es war schwer gewesen, sich nicht ganz furchtbar zu freuen. Channel Five! Und hatte der Produzent, Donnie (»Nenn mich Finn«) Finnigan, nicht immer wieder betont, wie viel »Potenzial« er in Wonder Women »erspürte«? Hatte er nicht mit Phrasen um sich geworfen wie »Besser als Trinny and Susannah« und »Nimm dich in Acht, Gok Wan«?


  Die Produktion sollte schon in ein paar Wochen anlaufen, also brauchte sie wirklich dringend etwas zum Anziehen! Finn wartete nur noch darauf, die »endgültigen Details« vom »Ausschuss« zu erfahren, und er hatte versprochen, sich an diesem Nachmittag bei Svetlana und Annie zu melden. Deshalb wollte Annie sich, sobald Dr. Yaz mit ihren Folterinstrumenten durch war, mit Svetlana treffen, um mit ihr zusammen zu sein, wenn Finn sie benachrichtigte.


  »Komm zu mir nach Hause«, hatte die volltönende melodische Stimme der ukrainischen Schönheit am Telefon gesagt, der man die Mayfair-Millionen wie einen Akzent anmerkte.


  »Zu dir nach Hause?«, wiederholte Annie überrascht. Obwohl Svetlana etwa sechs Jahre lang kaum jemals auch nur einen Gürtel ohne Annies Beratung gekauft hatte, war dies Annies erste Einladung in Svetlanas dreistöckige erstklassige Scheidungsabfindung in Belgravia.


  Doch sie würden jetzt zusammenarbeiten. Annie gehörte nicht mehr zu Svetlanas Dienstpersonal: Sie stand kurz davor, ihre Kollegin zu werden, ein bisschen mehr auf Augenhöhe mit ihr zu kommen – sogar ihre Freundin zu sein? Das bedeutete interessantes neues Territorium. Zumindest in ihren alten Rollen hatten sie genau gewusst, wo sie standen: Svetlana, die Exfrau zweier Multimillionäre und eines Milliardärs, und Annie, die persönliche Einkaufsberaterin ihres Vertrauens … in London. Augenscheinlich existierte eine weitere persönliche Einkaufsberaterin in Paris, eine in New York und eine etwas weniger strapazierte in Moskau (»Nur für Pelze, sie weiß gar nichts, dieses Landei aus Sibirien«).


  »Und wie fühlt sich das jetzt an?«, fragte Dr. Yasmin heiter.


  Zwar hätte die ehrliche Antwort gelautet: »Als würden Sie eine lange spitze Nadel in meine Stirn stechen!«, doch Annie gelang ein etwas höflicheres »Ganz gut«, während die Assistentin nicht aufhörte, ihre tröpfelnden Tränen abzutupfen.


  Ed würde nie im Leben gutheißen, was sie hier tat. Auf seine liebe Art versicherte er ihr ständig, dass er sie so liebte, wie sie war. Im Grunde hatte er allerdings keine Ahnung. Sie erschauderte bei dem Gedanken, wie sie in Wahrheit aussehen würde, wenn sie nicht mehr epilieren, zupfen, Strähnchen färben, maniküren, Make-up auflegen und sich mit Sorgfalt und Konzentration kleiden würde.


  Falls er je von dem Botox und dem Shopping-Trip erfuhr, würde er einen seiner seltenen, aber trotzdem unangenehmen Anfälle bekommen. Doch er brauchte ja nichts zu erfahren, nicht wahr? Sie verbarg ihre eigenen ernsthaft überstrapazierten Kreditkarten streng vor seinen Blicken und speicherte die Rechnungen sorgfältig online. Außerdem fiel eine Botox-Behandlung Männern offenbar grundsätzlich nicht auf. Sie hatte sie auf Svetlanas Empfehlung hin lediglich wegen des durchdringenden Blicks der Fernsehkameras auf sich genommen.


  Wenigstens war die Unterspritzung jetzt vorbei, und Annie durfte sich aufsetzen und das Ergebnis im Spiegel begutachten.


  »Nun, es mag in den nächsten paar Tagen noch ein bisschen aufgedunsen und blutunterlaufen aussehen, und ich warne meine Klientinnen immer …«, setzte die Ärztin an.


  Oh nein, jetzt kam sie wieder mit ihren Warnungen, und Annie hatte schon bei der ersten Besprechung so angestrengt weggehört: teilweise Lähmungen, Herzstillstand, Schlaganfall, bla, bla …


  Aber nein, Frau Doktor verfügte über neue Informationen. »Es könnte Ihnen schwerfallen, Ärger, Schrecken oder starke Emotionen zum Ausdruck zu bringen. Vielleicht müssen Sie Ihre Gefühle verbalisieren«, erklärte sie.


  »Gut.« Annie nickte und starrte auf ihre Stirn im Spiegel. Die Falten waren weg! Völlig verschwunden! Ausradiert! Erstaunlich! Sobald sie ihr Fernsehgehalt in den Händen hielt, würde sie alle drei Monate hierherkommen. Die Frau Doktor hatte nichts Geringeres als ein Wunder vollbracht.


  »Das ist ja genial, danke!«, rief sie aus und versuchte, der Frau Doktor ein entzücktes Lächeln zu schenken, spürte jedoch ein dumpfes Spannen vom Kopf her, als ihre Stirn vergeblich versuchte, sich gemäß der dazugehörigen Mimik zu verziehen.


  »Das ist ein komisches Gefühl«, fügte sie hinzu.


  »Ja, es dauert ein bisschen, aber Sie gewöhnen sich daran.«


  Dr. Yasmin nahm den Mundschutz ab und verzog nur die untere Gesichtshälfte zu einem vorsichtigen Lächeln, das Annie auf Anhieb verstand.


  Als sie an der Rezeption ihre gepfefferte Rechnung beglich, begann Annies Handy zu summen. Sie griff danach, warf einen Blick auf das Display und fragte sich, ob ihre Tochter Lana, sechzehn, nach der Schule anrief, weil sie kein Taschengeld mehr hatte, oder ob ihr Sohn Owen, zwölf, nach der Schule anrief, weil er nichts mehr zu essen hatte.


  Nein. Es war Ed.


  Annie meldete sich, bereute es jedoch sogleich in der leisen Panik, er könnte irgendwie über das Telefon mitbekommen, dass sie nahezu fünf Riesen für ihre immer umfangreicher werdende Garderobe und ihr frisch geglättetes Gesicht ausgegeben hatte.


  »Annie?«, fragte Ed.


  »Hallo, Schätzchen!«, erwiderte sie. »War’s schön in der Schule?«


  Ed unterrichtete an der Schule ihrer Kinder. Trotz ihrer früheren Überzeugung, dass sie, ganz gleich, wo in der Welt sie suchte, nie im Leben wieder einen guten Mann finden würde, hatte sie, wie das Schicksal so spielt, nicht in die Ferne schweifen müssen. Sie hatte nur sehr, sehr oft genau hinsehen müssen, bis sie ihn endlich entdeckte.


  »Ja«, antwortete er.


  Bevor er noch mehr sagen konnte, rasselte sie ihre Fragen herunter. »Hast du die Wäsche aus der Reinigung geholt?«


  »Ja.«


  »Und Katzenfutter besorgt? Das Päckchen für mich abgeschickt?«


  »Zweimal ja.«


  »Und den Scheck für Lanas Tennis-Sache ausgestellt?«


  »Ja, Mutter«, scherzte er.


  »Danke, du bist brav.«


  »Sehr, sehr brav«, erinnerte er sie. »Wetten, du hast nichts wegen der Frontscheibe des Jeeps unternommen?«


  Ach, Mist!


  Der große klapprige schwarze Jeep, in dem sie immer noch in London herumdüste, hatte einen ernstzunehmenden Knacks in der Windschutzscheibe. Auf der Versicherungspolice stand ihr Name, also hätte sie anrufen müssen, um die Sache zu klären.


  »Tut mir leid, ich versuche, daran zu denken«, entgegnete sie.


  »Wo steckst du überhaupt?«, wollte Ed wissen. »Wann kommst du nach Hause? Und was möchtest du essen?«


  »Was immer du kochst«, schlug sie vor. »Das ist immer gut. Ich brauche noch ein bisschen Zeit; Svetlana will, dass ich sie zu Hause besuche, in Mayfair! Und wir erwarten den Anruf, du weißt schon, von dem Fernsehproduzenten.«


  »Uuh! Wegen Geld?«


  »Hoffen wir’s.«


  »Ich habe meine Frührente schon beantragt«, zog Ed sie auf.


  »Habe ich auch was davon?«


  »Oh ja, keine Angst, hin und wieder wirst du zu einem kleinen Trip auf die Jacht eingeladen. Wenn du dich von deinen hektischen Fernsehterminen freimachen kannst.«


  »Das ist sehr großzügig! Du, sonnenbraun und durchtrainiert, das ganze Jahr über mit dem Boot unterwegs …«


  »Ja, der absolute Annie-Magnet.«


  »Schön …« Annie überließ sich noch ein wenig dieser Vorstellung, musste dann jedoch die Jacht verlassen und in die Wirklichkeit zurückkehren. »Und wie geht’s den anderen?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete Ed. »Lana ist noch in der Schule, muss bis sechs an irgendeinem Projekt arbeiten, dann kommt sie zum Essen nach Hause, und danach geht sie zu Greta, angeblich, um über das Projekt zu sprechen. Owen übt ein bisschen auf der Geige, dann bringe ich ihn zu den Pfadfindern.«


  Das Familienleben war unerbittlich. »Schaffst du das alles?« Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Wolltest du dir nicht irgendein Konzert anhören?«


  Ed war Musiklehrer, Musiker und begeisterter Konzertgänger. Für ihn bedeutete der Besuch eines Konzerts, eines Auftritts oder ganz allgemein einer Musikveranstaltung Entspannung; wenn er das nicht ein paar Mal pro Woche hatte, wurde er brummig.


  »Nein, ist schon gut«, beteuerte er, »ehrlich. Fahr nur nach Mayfair. Triff dich mit der Ukrainerin.«


  Vor Dr. Yasmins Praxis winkte Annie ein Taxi heran. Kostspielig, aber sie konnte doch schlecht mit dem Bus fahren, oder? Nicht mit einer Prada-Einkaufstüte und dem Gesicht voller Botox.


  Außerdem schaffte sie es dank der Zeitersparnis durch ein Taxi vielleicht noch nach Hause, wenn Ed unterwegs war, um Owen zu den Pfandfindern zu bringen. Dann könnte sie ihre vier Tragetaschen voller Beute in ihr Büro hinaufschmuggeln, ohne peinliche Fragen beantworten zu müssen.


  Sie sah auf die Uhr … ja, aber dann musste sie sich beeilen. Bei dem Gedanken, was Finn ihnen in der nächsten Stunde mitteilen würde, wurde ihr flau im Magen.


  
    [home]
  


  
    2.

  


  
    Svetlana in ihrem Fitness-Studio:

  


  
    Weißer Catsuit aus Lycra (Move Dancewear)


    Goldene Armbanduhr mit Diamanten (Cartier)


    Einkarätige Diamant-Ohrringe (Ehemann Nr. 2)


    Diamantring, drei Karat, mit Rubinen (Ehemann Nr. 3)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 197 600 £

  


  
    »Vielleicht solltest du mit mir trainieren …«

  


  Die Taxifahrt von der Harley Street bis Mayfair führte zwanzig Minuten lang durch einige der allerschicksten Straßen von London. Vorbei an den Flagship-Stores von Oxford Street, an den eleganten Autosalons von Park Lane entlang und durch Straßen mit den vornehmsten, imposantesten roten Backsteinhäusern, die London zu bieten hat.


  Durch stille Straßen, an denen schwarze Geländer auf Hochglanz poliert, wo Haustüren dunkel und glänzend wie Lackleder waren und selbst die Pflanzen und Blumen in den Fensterkästen manikürt wirkten.


  Und dann die Fußgänger! Standen womöglich Wachtposten an der Grenze zu Mayfair, um Leute abzuwehren, die ihr Haar nicht gestylt und mit Strähnchen aufgefrischt, kein topmodisches Designer-Outfit angezogen und keine sehr, sehr teure Handtasche gekauft hatten?


  Der Taxifahrer hielt vor einem Haus, das so imposant war, dass Annie noch einmal die Hausnummer überprüfte, bevor sie sich traute zu klingeln.


  Ja, laut dem Zettel, den sie hinten in ihr großes ledernes Filofax gesteckt hatte, war Nummer sieben eindeutig richtig. Du liebe Zeit, sie musste aktualisieren, ihren Terminplaner aus Leder und Papier ausrangieren und einen weiteren Vorstoß in die digitale Datenwelt wagen! Inzwischen konnte sie doch sicher mit einem BlackBerry umgehen, oder? Die gab es sogar in Pink, und sie würde immer alle Daten auf der Stelle sichern, damit es nie wieder zu einem Totalverlust-Trauma kam wie seinerzeit bei ihrem ersten Palm Pilot.


  Als die glänzend schwarze Tür sich öffnete, wurde Annie von einem Hausmädchen – klein und zierlich, vermutlich Filipina – in schwarzem Kleid mit weißem Schürzchen in Empfang genommen.


  »Ms. Valentine?«, fragte das Mädchen mit einem Lächeln. »Ms. Wisneski erwartet Sie. Treten Sie bitte ein und fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  »Danke«, sagte Annie und schenkte dem Mädchen ein Lächeln, soweit es das frische Botox denn zuließ.


  Immer noch schwer beladen mit ihren vier prall gefüllten Einkaufstüten, schob Annie sich in die Eingangshalle, wo sie staunend stehen bleiben musste.


  Augenscheinlich waren Wände entfernt und Dachflächenfenster eingesetzt worden. Clevere, sehr teure Architekten hatten hier gewaltet. Obwohl Annie durch die Tür eines viktorianischen Backsteinhauses eingetreten war, befand sie sich jetzt in einer strahlend weißen modernen Création. Und die Gemälde! Sie kamen ihr bekannt vor, so als hätte sie sie schon einmal an den Wänden einer Galerie gesehen.


  Svetlana – groß, ganz die üppige, hinreißende Schönheitskönigin, eigenen Angaben zufolge »paarunddreißig« Jahre alt – war bisher dreimal verheiratet gewesen, mit immer reicheren Männern, die entweder gestorben waren oder sie immer jüngerer und schönerer Frauen wegen verlassen hatten. Am Ende ihrer dritten Ehe hatte sie sich einen eigenen Anwalt genommen und vor dem Scheidungsgericht eine achtstellige Abfindung verlangt, was die Daily Mail zu der Schlagzeile inspirierte: »Unersättliche Exfrau zapft Vermögen des Gasbarons an«. Das hatte ihr ein Fotoshooting in ihrem Haus fürs OK!-Magazin eingebracht und seither jede Menge Beachtung in der Presse.


  Schließlich war sie immer noch die Mutter von Igor Wisneskis zwei Söhnen. Und die kleinen Jungen (neun und sieben Jahre alt) stellten die einzigen direkten Erben eines gigantischen Vermögens dar.


  Svetlanas Schlacht vor dem Scheidungsgericht zeitigte eine weitere glückliche Folge. Sie war jetzt mit Harry Roscoff verlobt, dem kürzlich geschiedenen (einzig Svetlanas Schuld) Kronanwalt, der ihren Fall übernommen und so erfolgreich ausgefochten hatte. Svetlanas vierte Ehe versprach sehr anders zu werden. Harry bestand jetzt schon darauf, dass sie sich unabhängigen Rechtsbeistand suchte, um zu gewährleisten, dass sie, ganz gleich, wie diese Beziehung sich entwickelte, ihre hart erkämpften Vermögenswerte behielt und nie wieder eine mittellose Exfrau wurde.


  »Was nicht heißt, dass ich dich jemals verlassen würde, mein Liebling«, hatte er beteuert. »Aber wenn du mich verlässt, kannst du alles behalten. Dann wäre mein Lebens sowieso nicht mehr lebenswert.«


  Dieses Mal würde Svetlana trotz der bevorstehenden Hochzeit nicht umziehen und ganz bestimmt nicht verkaufen. Ihr Haus in Mayfair bildete ihre Sicherheit. Harry würde bei ihr wohnen.


  »Glaubst du, ich lasse dieses ewige Heiraten umsonst über mich ergehen?«, hatte sie Annie gefragt.


  »Warum noch einmal heiraten?«, wollte Annie wissen. »Wenn Harry dein Mann ist, kann er eines Tages Ansprüche auf deinen Besitz geltend machen.«


  »Nein. Haben wir Vertrag«, versicherte Svetlana, bevor sie mit ihrem reizendsten Lächeln hinzufügte: »Ich liebe Hochzeiten! Bin ich so gerne Braut!«


  Wie seine Besitzerin, so war auch das Scheidungsabfindungshaus zum Sterben schön, extrem pflegeintensiv und absolut geschmackvoll … wenn auch einen Hauch extravagant. Annies Blick wanderte zum Treppenhaus, in dem die ursprünglichen Holzstufen und -geländer durch eine Konstruktion aus Schmiedeeisen und Marmor ersetzt worden waren.


  »Ms. Wisneski ist mit ihrer Trainerin oben«, erklärte das Mädchen.


  »Ach so.« Annie versuchte noch einmal zu lächeln. »Soll ich irgendwo warten, bis sie fertig ist?«


  »Nein, nein«, wehrte das Mädchen ab, »sie möchte, dass Sie zu ihr hochkommen.«


  Also folgte Annie der zierlichen Frau die Treppe hinauf. Ihre Schritte hallten auf dem glänzenden grauen Marmor.


  Das Mädchen öffnete eine Tür im ersten Stock und meldete Annie an. »Miss Valentine für Sie, Miss Wisneski.«


  Während Annie den riesigen weißen, mit Matten, Spiegeln und einer komplizierten Hantelbank, die aussah wie ein Foltergerät, ausgestatteten Raum auf sich wirken ließ, jubelte Svetlana begeistert: »Annnnah!« Sie kam nicht zu ihr, um sie wie üblich mit einem Schnellfeuer ukrainischer Küsschen zu begrüßen, aber schließlich befand sie sich auch in Krebsstellung mit hängendem Kopf hintenübergebeugt.


  »Hallo, meine Liebe«, begrüßte Annie sie. »Wie geht’s?«


  »Gut!«, beteuerte Svetlana schwer atmend. »Lisa trainiert gerade meine Bauchmuskeln. Ich bezahle sie, damit die Muskeln stark werden wie bei Tänzerin.« Sie klatschte sich auf den Bauch, der so flach und fest war, dass es klang, als hätte sie mit der flachen Hand gegen eine Mauer geschlagen.


  »Und sechsundzwanzig … achtundzwanzig … dreißig und hoch!«, bellte Lisa. Sie war eine zierliche Blondine mit straffer Figur, wie man sie nur bei eingefleischten Fitness-Fanatikerinnen wie Madonna oder Paula Radcliffe sieht.


  Svetlana sprang auf die Füße, in einen weißglänzenden Catsuit gekleidet, der alles preisgab, was sie an Wölbungen, Nippeln und atemberaubenden Kurven aufwies, die ihr zur Miss Ukraine und manch anderem Titel danach verholfen hatten.


  »Und Plié!«, kommandierte Lisa.


  Gehorsam schlug Svetlana die Hacken zusammen, richtete ihre Zehen nach außen und begann, elegant die Beine zu beugen und zu strecken. Erst nach dem etwa vierzigsten Mal zeigte sie einen Hauch von Erschöpfung.


  Annie sah mit unverhohlener Bewunderung zu. Sie wusste genau, dass sie Mühe haben würde, auch nur einen dieser Pliés auszuführen, geschweige denn an die hundert.


  »Du warst shoppen!« Ohne den Rhythmus ihrer Übungen zu unterbrechen, wies Svetlana auf Annies Einkaufstüten.


  »Ja!« Annie stellte die Taschen ab und fing eifrig an, sie auszupacken. Es war durchaus vorstellbar, dass sie im Fernsehen neben Svetlana wie ein Fettsack rüberkam, aber dann wollte sie doch wenigstens einen unglaublich gut gekleideten Fettsack abgeben.


  »Ja! Oh ja! Hinreißend!«, jubelte Svetlana, als Annie ihr ein Kleid zeigte, dann die Stiefel und zuletzt den Rock.


  In der Zwischenzeit setzte Lisa den Fluss ihrer strengen Anweisungen fort, und Svetlana begann, niedliche Hanteln in hundert verschiedene Richtungen zu stoßen, um Rücken und Armen die unglaublich erotische Prägung zu verleihen, die sie auf Annies Drängen früher in trägerlosen Valentino- und rückenfreien Armani-Kleidern vorgeführt hatte.


  »Und mein Kopf«, Annie deutete auf ihre starre Stirn, »fällt dir was auf?«


  »Jetzt ja«, antwortete Svetlana nach näherer Inspektion. »Du wirst im Fernsehen wunderbar aussehen«, vor Begeisterung klatschte sie zart in die Hände, »aber vielleicht solltest du mit mir und Lisa trainieren. Es heißt, Fernsehkameras machen dich um zehn Pfund dicker.«


  »Oh!«, entfuhr es Annie leicht erschrocken. Insgeheim hatte sie gehofft, ihr brandneues extrastarkes Miederhöschen würde dem fleischigen kleinen Ersatzreifen um ihre Mitte den Garaus machen.


  »Stört Lisa nicht, solange ich ihr ordentliches Weihnachtsgeld gebe. Sehr ordentliches«, fügte Svetlana mit einem Zwinkern in Lisas Richtung hinzu.


  Lisa wandte sich Annie zu und musterte sie wenig schmeichelhaft von oben bis unten. Die Vorstellung einer zusätzlichen Klientin beim Training behagte ihr ganz eindeutig nicht besonders.


  »Tja, ich müsste sie zuerst einschätzen«, überlegte Lisa, »und ärztlich untersuchen. Das kostet extra.«


  »Ach, Lisa!«, rief Svetlana aus. »Bei Lisa kostet alles extra.«


  »Ich habe eine lange Warteliste«, rechtfertigte Lisa sich und ergänzte mit einem hyperkritischen Blick zu Annie: »Und ich arbeite nur mit engagierten Klientinnen.«


  Einer eingehenderen Beschäftigung mit dem alptraumhaften Szenario des gemeinsamen Trainings wurden sie durch das laute Piepen von Svetlanas Telefon enthoben.


  Das zumindest vermutete Annie hinter dem winzigen glänzenden Stückchen Chromtechnologie, das Svetlana an sich riss und an ihr Ohr klemmte.


  »Hallo, Svetlana hier … Ach, Finn! Wie schön, von dir zu hören! Ja, Annie ist bei mir.«


  Nach einem Tastendruck konnte Annie Finn nun auch hören.


  Urplötzlich bekam sie kaum noch Luft. Das war zu viel. Ihr war, als würde viel zu viel von diesem Anruf abhängen.


  »Tolle Neuigkeiten, Kinder!«, begann Finn in seinem ewig optimistischen Tonfall. »Die Verträge sind endlich unterzeichnet. Puh! Wir sind startklar. Wir legen endgültig mit sechs Folgen von Wonder Women los. Wird zuerst auf dem Sender Home Sweet Home ausgestrahlt.«


  Svetlana und Annie warfen sich einen bestürzten Blick zu. Home Sweet Home? Davon hatten sie beide noch nie gehört.


  »Was soll das?«, fiel Svetlana ihm ins Wort. »Das ist nicht Channel Five.«


  »Ähm … nein, ich weiß«, musste Finn zugeben, »das ist einer der kleineren Digitalsender. Aber er befindet sich total im Aufwind, und ich glaube, er hat genau die richtige Anhängerschaft für diese Sendung.« Wieder schien er vor Begeisterung überzusprudeln. »Wir sind überzeugt, dass einer der großen Sender die Show kaufen wird. Home Sweet Home ist erst der Anfang! Das sind doch großartige Neuigkeiten, Kinder! Glückwunsch! Juhuu!«, fügte er hinzu.


  Annie und Svetlana lächelten einander unwillkürlich zu.


  »Tja, nur noch eine kleine Sache …«, fuhr Finn fort. »Sie waren nicht glücklich damit, dass wir völlig unbekannte Gesichter einsetzen wollen. Damit wir einen etwas größeren Namen mit dabeihaben, müssen wir auf jeden Fall noch eine Co-Moderatorin hinzuziehen.«


  Annie hatte Herzklopfen vor Panik. War das gut? War es schlecht? Sie hatte keine Ahnung. Dann würden also nicht nur sie und Svetlana moderieren … sondern noch jemand.


  »Kennt ihr Miss Marlise?«, erkundigte Finn sich.


  Während Svetlana den Kopf schüttelte, schoss Annie eine herrschsüchtige, miesepetrige Domina in den Kopf. Miss Marlise? War sie nicht mal in einer Sendung, die die Kinder …?


  »Aus Der Lehrling?«, bohrte Finn weiter.


  Ach du liebe Zeit! Annie erinnerte sich an sie. Sie war schrecklich. Eine Hexe durch und durch.


  »Tja, sie ist dabei«, erklärte Finn, »und jetzt heißt es: Volle Kraft voraus! Ihr müsst nur noch eure Verträge unterschreiben, dann können wir mit der Recherche beginnen, und danach folgen so bald wie möglich die Dreharbeiten.«


  »Und was kriegen wir bezahlt?«, fragte Svetlana unverblümt, obwohl sie Annie längst gestanden hatte, dass sie es gratis tun würde, weil sie schon immer, immer, seit sie in einem silbern glitzernden Bikini über das Miss-World-Podium geschritten war, ins Fernsehen gewollt hatte.


  »Tja … hm … Miss Marlise hat offensichtlich einen guten Namen und daher einen großen Teil unseres Moderatorinnen-Budgets aufgesaugt«, setzte Finn inzwischen leicht zögerlich an, »und außerdem sind wir im Moment nur auf Home Sweet Home. Aber, Kinder, glaubt mir: Wenn ein größerer Sender die Serie kauft, ist für uns alle viel mehr Geld im Pott!«


  Annie spürte, wie sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. Das alles hörte sich nicht gut an. Das versprach nicht gerade das große Honorar, mit dem sie gerechnet hatte, oder? Was soll’s?, sagte sie sich, es war ein Anfang, und manchmal musste man Rückschläge hinnehmen, um weiterzukommen.


  »Also«, Finn hielt inne, um Luft zu holen, »genau. Okay, für die ersten sechs Folgen, die etwa drei Monate Drehzeit benötigen werden, zahlen wir euch eintausendzweihundert Pfund pro Folge …«


  Annie übte sich im Kopfrechnen. Sechs mal eintausendzweihundert Pfund, das ergab lediglich siebentausendzweihundert Pfund insgesamt! Das war schrecklich – viel, viel schlimmer als erwartet. Es entsprach etwa einem Viertel von dem, was sie angenommen hatte. Und sie hatte ihre Stelle gekündigt!


  »Für euch beide zusammen«, ergänzte Finn.


  Für sie beide zusammen? Wie sollte Annie drei Monate lang für nur dreitausendsechshundert Pfund arbeiten? Sie senkte den Blick auf ihre Einkaufstüten. Sie hatte gerade tausend Pfund mehr als das ausgegeben.


  Trotz ihrer gelähmten Gesichtsmuskeln und der Warnung der Ärztin schaffte Annie es, »WIE BITTE?!« zu brüllen, auf eine Art, die ihre Wut, ihren Schock und ihre äußerste Empörung vortrefflich zum Ausdruck brachte.


  
    [home]
  


  
    3.

  


  
    Annies Abschieds-Outfit:

  


  
    Hautenges rotes Strickkleid mit phantastischem Ausschnitt und langen Ärmeln (Vivienne Westwood, mit Händlerrabatt)


    Lila T-Bar High-Heels (Timi Woo, direkt aus China)


    Klobige lila Perlen (Topshop)


    Winzige Diamant-Ohrstecker (Tiffany über Ed)


    Hauchdünne rote Nahtstrümpfe (Topshop)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 580 £

  


  
    »The show must go on.«

  


  Es war zwei Minuten vor neun Uhr abends, und Annie rotierte. Sie rückte die auf dem Tapeziertisch in der Einkaufsberatungssuite aufgereihten Sektgläser zurecht. Sie zupfte an dem pinkfarbenen Tischtuch, damit es wirklich perfekt hing. Sie veränderte kaum merklich die Ausrichtung der Sektflaschen.


  Das war’s. Das war’s endgültig.


  Nach neun Jahren stand ihr Abschied von The Store unmittelbar bevor. Von dem glänzenden und glamourösen, luxuriösen Haute-Couture-Kaufhaus in Knightsbridge in London, das sie all diese Jahre lang glücklich ihren Arbeitsplatz genannt hatte. Nun ja, okay, sie hatte es schon einmal verlassen, doch der Grund war eine ungerechtfertigte Entlassung gewesen und sie innerhalb von Monaten zurückgekehrt.


  Jetzt ging sie wirklich. Dies war ein Abgang in Glanz und Gloria. Endgültig. Für immer.


  Sie ließ den Blick durch die mit dickem Teppich ausgelegte Suite mit ihren pinkfarbenen Samtvorhängen und leuchtend pinkfarbenen Sofas schweifen. Nie mehr würde sie sich hier mit ihren Kundinnen, alten wie neuen, aufhalten. Nie mehr kritisch mit ihnen in diese mannshohen Spiegel schauen, nie mehr die Ständer voller wunderbarer, herrlicher Kleider durchwühlen, die aus den glitzerweißen verglasten Etagen voll umwerfender Mode heraufgebracht worden waren.


  Annie zweifelte nicht daran, dass sie die Kleider fast so sehr vermissen würde wie die Menschen hier. Ganz zu schweigen von ihrem Personalrabatt, der ihr bei der Zusammenstellung ihrer lebhaft bunten und äußerst vielseitigen Garderobe geholfen hatte. Von Prada bis Primark, von Alexander McQueen bis Zara: Ihre Garderobe (die mittlerweile drei Schränke plus all die Kisten und Taschen im Gästezimmer füllte) deckte das gesamte Spektrum ab.


  In einer Ecke der Suite befand sich die kleine Zelle, die ihr die ganze Zeit über als Büro gedient hatte. Annie hatte ihren Laptop bereits ausgestöpselt und in seiner Tasche verstaut. Sie hatte die Familienfotos von den Wänden genommen, eine riesige Sammlung von Modemagazinen im Papiercontainer entsorgt und das gesamte Sammelsurium ihrer Habseligkeiten aus ihren Schreibtischschubladen eingepackt: verlorene Knöpfe, Strümpfe mit Laufmaschen, Nadeln, Kugelschreiber, Namensschildchen, Polaroidfotos von Kundinnen, Dankesbriefe von entzückten Klientinnen.


  Es hatte sie fast eine Stunde und jede Menge stiller Tränen gekostet, das alles zu erledigen. Jetzt, um Punkt neun Uhr abends, schloss The Store seine Türen zur Nacht, und die Belegschaft sowie Annies Familie und Freunde kamen in die Suite hinauf, um auf ihr Wohl zu trinken und ihr alles Gute zu wünschen.


  »Geht’s dir gut, Schätzchen?«, rief Paula, ihre schöne, schlanke schwarze Exassistentin in spe, als sie auf schwindelerregenden Absätzen mit einer riesigen Platte voll Canapés in die Suite eilte.


  »Ja, ganz bestimmt!«, versuchte Annie fröhlich zurückzuzwitschern, doch es klang nicht ganz überzeugend.


  Paula stellte die Canapés ab, stürzte sich auf Annie und schloss sie in die Arme.


  »Ich bin am Boden zerstört, weil du gehst«, gab Paula zu. »Es würde mich kränken, wenn du nicht traurig wärst, meine Liebe, aber für dich ist es so toll! Du kommst ins Fernsehen. Du wirst ein Star! Von nun an ist der Annie-Valentine-Stil nicht nur den Damen vorbehalten, die sich das Shoppen hier leisten können. Jetzt ist er etwas für alle!«


  Na ja, für alle, die den Sender Home Sweet Home sehen, von dem ich übrigens bis gestern nie gehört hatte, dachte Annie.


  Mit einem wachsenden Kloß im Hals sagte sie zu Paula: »Das ist lieb von dir, Schätzchen, richtig lieb«, und drückte sie fest an sich.


  »Lass dich anschauen!«, verlangte Paula und trat einen Schritt zurück, um ihre frühere Mentorin zu begutachten.


  Annie hatte ihr Haar zu dem für sie typischen hohen Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihr leicht gebräuntes Gesicht mit den braunen Augen, feinen Zügen und dem gewinnenden Lächeln wirkte lebhaft und heiter. Paula glaubte, dies wäre allein auf Annies Sitzung mit dem hochbegabten Mädchen unten in der Kosmetikabteilung am Bobbi-Brown-Tresen zurückzuführen. Von dem Botox wusste sie nichts.


  »Du siehst hinreißend aus!«, beglückwünschte Paula sie eilig. »Westwood zeigt, was du hast. Heiß!«


  Das rote Kleid, das Annies vollbusige Figur an den genau richtigen Stellen betonte oder kaschierte, war nicht neu. Es handelte sich um ein erprobtes und bewährtes Lieblingsstück, auf das sie sich immer verlassen konnte.


  Wie sie ihren Kundinnen einzuschärfen pflegte: »Große, nervenaufreibende Ereignisse sind nicht der richtige Zeitpunkt, um ein neues Outfit auszuprobieren. Man fühlt sich sicherer, wenn man etwas schon Vertrautes, Zuverlässiges trägt. Warum sonst sind Bräute immer so unsicher?«


  »God Save the Queen!«, zitierte Annie scherzhaft ihren und Paulas Code für Westwood. (»God Save the Queens« bedeutete Dolce und Gabbana.)


  »Lang lebe die Königin!«, gab Paula noch eins drauf.


  »Mein Personalrabatt wird mir wirklich entsetzlich fehlen«, gestand Annie mit einem Seufzer.


  »Ganz bestimmt, Annie Valentine!«, musste Nadine, eine der Verkäuferinnen, die gerade die Suite betraten, ihr zustimmen.


  Sie führte ein Aufgebot von etwa zehn weiteren Kolleginnen an. Jetzt konnte die Party also beginnen.


  »Sie wird keinen Personalrabatt mehr brauchen«, konterte Dale aus der Herrenbekleidung, »oder, meine Liebe?« Er legte die Arme um Annies Taille. »Sie geht zum Fernsehen, und sie wird reich! Wir werden im Heat-Magazine über sie lesen und zu Weihnachten ihre Bücher kaufen, stimmt’s, Püppchen?«


  Annie hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Wenn sie alle wüssten, wie viel sie hier aufgab! Sie meinte, alles für eine äußerst fragwürdige Chance auf Fernsehruhm aufs Spiel zu setzen.


  Unter begeistertem Jubel knallte ein Sektkorken. Gläser wurden herumgereicht, gefüllt und klirrten aneinander.


  Annie sah Geoff und zwei Damen aus der Buchhaltung eintreten; sie waren bereits im Pub gewesen, um dort auf den Startschuss zu warten. Und jetzt kam Dinah, Annies Schwester, etwas zögerlich herein.


  Aber immer noch keine Spur von Ed und ihren Kindern oder ihrem besten Freund Connor oder ihrer Chefin, Helena Montserrat.


  Dinah, Annies jüngere Schwester – sie hatte auch noch eine ältere, Nic –, war ein sehr wichtiger Mensch in ihrem Leben. Sie wohnte ganz in ihrer Nähe im Norden von London, mit ihrem Mann Bryan und ihrer Tochter Billie. Sie war ein ängstlicherer, nicht so impulsiver Mensch wie Annie und zerbrach sich freundlicherweise häufig Annies Kopf, doch sie stellte eine enge Vertraute und Helferin in jeder Lebenslage für Annie dar.


  »Hey, du!«, rief Dinah und winkte knapp. In Kleidungsfragen entschieden künstlerischer und experimentierfreudiger als ihre große Schwester, trug sie etwas lebhaft Fliederfarben-Blaugrünes aus der jüngsten Kaufhaus-Kollektion. Während Annie Marken und langlebige »Schlüsselelemente« liebte, bevorzugte Dinah billige Mode aus Kaufhausketten oder, noch besser, Secondhandläden.


  »Dinah!« Annie schloss ihre Schwester in die Arme. »Sind Ed und die Kinder schon hier?«


  »Nein, aber sie sind bestimmt auf dem Weg.«


  »Und die Mungobohne?« Das war ihr derzeitiger Spitzname für Connor, ihren Schauspieler-Freund. Connor war kürzlich nach LA gezogen, weil er seinem neuen amerikanischen Agenten zufolge »hier und jetzt total angesagt« war und daraus Kapital schlagen musste. Laut Connors Berichten hatte das Leben in LA ihm nicht gestattet, den unbekümmerten, feuchtfröhlichen Lebenswandel fortzusetzen, den er als Schauspieler in London genossen hatte. Nein. Das Leben in LA bestand offenbar aus endlosen Meetings, einer Ernährung von Tofu und Mungobohnen und fünf Stunden Schwitzen pro Tag unter einem Personal Trainer, was alles so affig und lächerlich wirkte, dass Annie und Dinah es als ihre Pflicht ansahen, ihn bei jeder Gelegenheit damit aufzuziehen. Da Connor sich für vier Tage in London aufhielt – zum Vorsprechen, nicht nur wegen Annies Party –, hatten sie jetzt ihre große Chance.


  »Ist die ganze Vertragsangelegenheit nun geklärt?«, fragte Dinah ihre Schwester mit leiser Stimme, sah ihr aber in die Augen.


  »Ach!«, rief Annie. Hier wollte sie nicht darüber sprechen.


  »Der Vertrag?«, bohrte Dinah. »Kriegst du, was du haben wolltest?«


  »Schätzchen, ich kriege genug, um mühsam über die Runden zu kommen, und mehr sage ich jetzt nicht«, antwortete Annie grimmig.


  »Oh nein!«, flüsterte Dinah. »Ist es schlimm?«


  »Noch schlimmer«, flüsterte Annie zurück.


  »Was willst du tun?«


  Aber es war zu spät; von allen Seiten stürzten sie sich auf Annie. So viele Leute, mit denen sie reden musste. Annie hatte das Gefühl, von einem Grüppchen zum anderen weitergereicht zu werden – wie ein Päckchen auf einem Kinderfest.


  In einer Ecke gegenüber entdeckte sie Ed und die Kinder, die sich mit Dinah und Paula unterhielten, aber es dauerte noch ein paar Minuten, bis sie sich von der Gruppe, die sie mit Beschlag belegte, loseisen und zu ihnen gelangen konnte.


  »Ihr seht fantastisch aus!«, rief Annie. »Meinetwegen habt ihr euch so große Mühe gegeben.«


  Owen, der sich das international anerkannte »schicke« Outfit für Zwölfjährige zu eigen gemacht hatte – gebügeltes Hemd, gebügelte Khakihose, leidlich saubere Converse-Schuhe –, wurde als Erster umarmt. Er nahm es klaglos hin, obwohl seine Mum ihm das Haar zerzauste, das er so sorgfältig seitlich gescheitelt hatte.


  Lana bekam einen Kuss auf die Wange, dann ließ Annie sich einen Augenblick Zeit, um ihr neues blaues Kleid zu bewundern. Obwohl Lana es mit leicht befangener Teenager-Schlaksigkeit und schlecht aufgetragenem Eyeliner trug, war sie in Annies Augen doch wunderschön.


  Ed hatte sich gewaltig ins Zeug gelegt. Irgendwie hatte er seinen widerspenstigen Haarschopf unter Kontrolle gebracht und seinen üblichen ausgeleierten, wolligen Tweedlook durch das modische Jackett, das Hemd und die Krawatte ersetzt, die Annie lange, bevor sie wusste, dass sie in ihn verliebt war, für ihn ausgesucht hatte.


  »Hey, du«, sagte sie weich und streifte seine Lippen mit einem Begrüßungskuss. »Du siehst gefährlich süß aus.«


  Und er roch auch noch gut.


  »Aha«, pflichtete er ihr bei. »Ich musste doch deinem Kleid gerecht werden.« Er strich ihr mit der Hand über den Rücken.


  »Ganz der Annie-Magnet. Schon gut, stürz dich wieder ins Getümmel! Wir kommen zurecht. Wir wissen ja, dass wir dich am Ende der Party zurückbekommen.«


  »Habt ihr das Buffet gesehen?« Owen deutete auf den Tapeziertisch, auf dem jetzt Snacks angerichtet waren. »Hammermäßig!«


  Plötzlich verschwand Annies Gesicht – samt Bobbi-Brown-Kosmetik, Botox und allem – an dem üppigen, warmen, freundlichen Busen Delias, der Reinigungskraft der ersten Etage.


  »Annie Valentine«, dröhnte sie in unverkennbar jamaikanisch eingefärbtem Englisch, »was soll ich nur ohne dich machen? Wenn du in diesen feinen Fernsehhäusern jemanden zum Putzen brauchst, sag sofort Delia Bescheid, hörst du? Ich denke, Mr. Geoff stört sich nicht daran, wenn ich das sage, oder?« Delia wies auf den Personalchef. »Wenn er einen Job beim Fernsehen kriegen könnte, wäre er auf der Stelle hier weg, stimmt’s, Mr. Geoff?«


  Geoff tat ihr den Gefallen und lachte laut.


  Wieder empfand Annie dieses leise Unbehagen. Das hier sollte ihr ganz großer Augenblick sein. Die Art von Abschied vom Alltäglichen, von der jeder träumte. All diese Menschen, mit denen sie so lange zusammengearbeitet hatte, waren so aufgeregt, freuten sich so für sie, und in Wahrheit ging sie hinaus ins Nichts. Für dreitausendsechshundert Pfund zu einem Digitalsender. Zu einer Show, von der kein Mensch je hören würde. Sie hatte das Gefühl, diese Party abbrechen oder zumindest verlauten lassen zu müssen, dass sie vielleicht zurückkommen würde. Betrachtet die Sache als vorübergehend, hätte sie am liebsten im ganzen Raum verbreitet, womöglich klappt es gar nicht!


  »Uuuh!«, rief eine der Verkäuferinnen aufgeregt. »Ist das da drüben nicht Connor McCabe?«


  Annie drehte sich um und sah Connor seit mehreren Monaten zum ersten Mal wieder. Das reichte, um ihre Übelkeit ein bisschen abzuschwächen. Ganz gleich, welche Probleme sie belasteten: Connor gelang es gewöhnlich immer, sie aufzumuntern.


  Sie drängte sich durch die Menge zu ihm vor, doch er war bereits von einer Gruppe Fans umringt, die ihm die Hand schüttelten oder ihn nur mit aufgeregter Miene anstarrten. Er war inzwischen ein großer Fernsehstar und hatte erst kürzlich einen Kinofilm gedreht, war also wirklich bekannt. Du liebe Zeit, gerade erst hatte Hello! einen doppelseitigen Artikel über ihn gebracht!


  »Connor«, begrüßte Annie ihn, »du bist gekommen!«


  »Oh ja, von deinem bloßen Anblick!«, witzelte er und nahm sie fest in die Arme.


  »Du siehst phantastisch aus«, lobte sie, und es entsprach der Wahrheit. Sonnengebräunt, durchtrainiert, dunkles Haar, blitzende Filmstar-Augen, kräftige breite Schultern, schmale Taille. Er war die personifizierte männliche Schönheit. Aber leider, es war so tragisch, zumindest für Frauen: Er war schwul.


  »Kann ich dich einen winzig kleinen Augenblick sprechen?«, fragte Annie und deutete die Zeitspanne mit einem Millimeterabstand zwischen Daumen und Zeigefinger an.


  »Ja. Wo kann ich übrigens meine Tasche abstellen?«


  Sie führte ihn ein bisschen abseits vom allgemeinen Partytrubel in ihr Minibüro.


  »Es ist so toll!«, schwärmte er, als sie sich zusammen in den kahlen weißen Raum zwängten. »Ich bin so stolz auf dich. Eine bedeutende neue Entwicklung!«


  »Okay, bitte ein bisschen weniger Hollywood!«, ermahnte sie ihn. »Du redest jetzt mit mir, nicht mit irgendeinem flotten Produzenten.« Sie sah ihn forschend an.


  »Wie geht’s dir?«


  »Gut«, antwortete er mit einem beruhigenden Lächeln.


  »Und Hector?«


  »Prima«, versicherte Connor, bezogen auf seinen Partner, den er nach LA mitgenommen hatte. »Er wird noch muskulöser und brauner als ich.«


  »Es ist phantastisch, dich zu sehen!«, konnte Annie sich nicht verkneifen zu gestehen. »Du fehlst mir. Jede freie Minute in den nächsten paar Tagen verbringst du bei mir, ja?«


  Connor nickte zustimmend.


  »Aber es gibt ein Problem«, fuhr Annie unmittelbar fort, weil sie wusste, dass ihr an diesem Abend nur wenige Minuten mit dem einzigen Menschen in ihrem Leben zur Verfügung standen, der alles über das Fernsehen wusste. »Die Sendung wird auf einem winzigen Digitalsender ausgestrahlt, und sie haben eine dritte Moderatorin hinzugeholt. Sie hat einen Namen, deshalb müssen sie sie anständig bezahlen, und ich soll diese Serie, die gesamte Serie, für dreitausendsechshundert Pfund machen.«


  Connor zuckte nicht mit der Wimper. Sie hatte erwartet, dass er empört nach Luft schnappen oder doch wenigstens die eine oder andere Braue hochziehen würde.


  »Verdient man beim Fernsehen doch entschieden weniger, als ich gedacht habe?«, fragte Annie. »Hast du es mir verschwiegen? Können nur Leute mit Privatvermögen beim Fernsehen arbeiten?«


  »Nein, sei nicht albern!«, erwiderte Connor. »Aber die Anfangsgehälter sind niedrig. Alle geben sich damit zufrieden, weil sie ihre Chance auf den großen Wurf haben wollen. Und das musst du auch tun.« Er griff nach ihrem Pferdeschwanz und ließ ihn durch seine Hand gleiten.


  »Okay«, fuhr er fort, »Ed und du, habt ihr in den nächsten Monaten genug zum Leben, falls du diesen Job übernimmst?«


  »Ha! Ich habe versucht auszurechnen, wie wir über die Runden kommen können … vielleicht gerade so eben. Aber wirklich nur knapp.«


  »Okay. Dann sei sparsam!«, riet Connor ihr. »Sei sparsam und reiß dir ein Bein für den Fernsehsender aus. Daraus wird sich schon etwas ergeben. Versprochen! Wenn die Show gut ist, wird ein großer Sender sie kaufen. Wenn du großartig bist, wird jemand anders dich anwerben. Was wäre das Schlimmste, was dir passieren könnte?«


  Annie bemerkte das transatlantische Näseln, ganz zu schweigen von dem Wortschatz, den er sich angeeignet hatte.


  »Das Schlimmste, was mir passieren könnte? Mal sehen«, begann Annie erbittert. »Meine Kinder könnten nicht mehr auf die St. Vincent’s gehen, weil ich das Schulgeld nicht mehr aufbringe, ich würde unser Haus verlieren, weil ich meinen Anteil der Hypothek nicht zahlen kann, und The Store stellt mich nicht wieder ein, und ich bin arbeitslos.«


  »Tja … ja, das ist alles ziemlich schlimm«, gab Connor zu, »aber ehrlich, was willst du machen? Jetzt aufgeben«, forderte er sie heraus, »bevor du überhaupt angefangen hast?«


  »Nein«, entgegnete Annie mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Ganz ausgeschlossen!«, bekräftigte Connor. »Also, ich will dir zwei Dinge sagen: Du gehst mit einem großen Erfolgslächeln auf den Lippen los, denn: The show must go on. Und du schließt nie im Leben wieder einen Vertrag ohne meinen Agenten ab.«


   


  Helenas Ansprache war sehr freundlich. Obwohl Annies Chefin erst seit etwa fünf Monaten im Amt war, ließ sie die ganze Belegschaft wissen, welch wertvolle Mitarbeiterin sie verlor. Sie schloss mit der Versicherung, dass Annie, falls es vor der Kamera nicht klappen sollte, hinter den Samtvorhängen herzlich willkommen wäre, und das verstärkte Annies Entschlossenheit zu gehen. Sie wollte jetzt nach vorn blicken. Sie konnte nicht zurück. Selbst wenn es über ihren Dreimonatsvertrag hinaus beim Fernsehen nicht klappen sollte, konnte sie nicht gleich wieder in diesen selben Job einsteigen. Es war eindeutig Zeit für etwas Neues.


  Annie fing Paulas Blick auf, und plötzlich sah sie ganz verschwommen. Dann weinte sie hoffnungslos in eine Cocktailserviette und hoffte, dass Trish, die Make-up-Künstlerin, an wasserresistente Wimperntusche gedacht hatte.


  Die Verabschiedung dauerte zu lange und war zu traurig und endgültig. Was so übersprudelnd und voller Aufregung wie eine Hochzeit begonnen hatte, endete wie eine Beerdigung unter Tränen und Umarmungen. Bis Annie sich endlich draußen auf dem Gehsteig wiederfand, im Kreis ihrer trostspendenden Familie.


  Ed wie auch Owen hatten ihre Arme um Annies Taille gelegt, als sie The Store hinter sich ließen, während Lana fröhlich ihre Eindrücke des Abends zum Besten gab.


  »Wie geht’s dir?«, wollte Ed wissen.


  »Ganz gut.« Annie bemühte sich, nicht zu schniefen. »Es wird schon …«


  »Du warst großartig«, erinnerte er sie. »Wie hat Helena dich noch gleich genannt? Annie V, die tonangebende Einkaufsberaterin. Hier«, er reichte ihr ein zerknittertes, aber sauberes Herrentaschentuch, das er aus seiner Hosentasche gefischt hatte, »ich war auf alles vorbereitet.«


  »Danke.« Annie presste es vor ihre Augen.


  »Also, du Fernsehstar, nehmen wir ein Taxi nach Hause oder die Limousine?«, witzelte Ed.


  »Da!« Annie setzte zum Sprint an. »Da kommt der Bus!«


  
    [home]
  


  
    4.

  


  
    Eds Schuluniform:

  


  
    Tweedjacke (weiß nicht mehr)


    Schmale Seidenkrawatte (Krebsforschungszentrum)


    Kariertes Hemd (Hackett’s über Annie)


    Khakihose (Gap)


    Abgeschabte Aktentasche (seine Mum)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: keine Ahnung

  


  
    »Ich bin dran, Kekse mitzubringen.«

  


  Also, wenn du sagst, du weißt nicht, was du anziehen sollst, was genau meinst du dann?«


  Ed lag noch im Bett, obwohl vor genau sieben Minuten der Wecker geklingelt hatte.


  Annie war bereits aufgestanden. Sie hatte unruhig geschlafen und war früh aufgewacht. Geschlagene vierzig Minuten hatte sie im Bad verbracht, mit Make-up und Pinzette hantiert und ihren Pferdeschwanz wohl siebenundzwanzig Mal neu frisiert, bevor sie zufrieden war.


  Denn heute war der erste Tag ihres neuen Lebens. Heute um Punkt neun Uhr morgens sollte ein Auto kommen und sie zu dem Studio bringen, in dem sie den Rest des Produktionsteams kennenlernen und erste Schritte in Richtung Filmaufnahmen unternehmen würde.


  Am Vorabend hatte Annie gedacht, sie hätte alles geklärt, was ihr entscheidend wichtiges erstes Outfit für den ersten Tag betraf. Sie hatte alles so sorgfältig bereitgelegt: die neue Bluse von Chloé, einen engen roten Rock, eine lila Strumpfhose und die schwarzen Lackleder-Stiefelchen, die erst einfach so sexy, so aufreizend und perfekt ausgesehen hatten. Aber jetzt, als sie die Stiefel vor dem mannshohen Schlafzimmerspiegel in die Höhe hielt, war sie nicht mehr so sicher. War dieses Outfit nicht ein bisschen übertrieben? Ein bisschen zu viel für den ersten Tag? Heute waren noch keine Filmaufnahmen vorgesehen, es ging nur um »Teamgespräche« und »Kennenlernen« und so. Das hatte Finn zumindest gesagt.


  »Du bekommst doch keine Zweifel, oder?«, fragte Ed und stützte sich auf seinen Ellbogen auf, um Annie besser sehen zu können. »Du hast in den letzten Tagen Stunden um Stunden mit der Zusammenstellung deiner Fernsehgarderobe zugebracht, oder? Und waren nicht auch ein paar ausgesprochen teure Einkäufe dabei?«


  »Ein paar davon gebe ich zurück«, erinnerte sie ihn.


  »Ja … vielleicht keine schlechte Idee«, pflichtete er ihr bei.


  An dem Abend, als sie mit den Neuigkeiten über ihren Fernsehvertrag und das magere Honorar von Svetlana zurückgekommen war, hatte sie ihnen beiden ein großes Glas Wein einschenken müssen.


  Zuerst war Ed schockierter und enttäuschter als sie selbst gewesen.


  »Willst du es trotzdem durchziehen?«, erkundigte er sich dann, beantwortete seine Frage aber selbst. »Natürlich willst du. Du hast bei The Store gekündigt, und es ist eine große Chance für dich.«


  »Schaffen wir das?«, hatte sie überlegt. »Es sind nur drei Monate, und ich versuche, ein paar Sachen bei eBay zu verkaufen … So kommen wenigstens ein paar Pfund rein. Trotzdem bleiben aber noch die Hypothek und das Schulgeld und …«


  »Du musst deine Chance beim Fernsehen nutzen. Wir schaffen das«, hatte er ihr versichert. »Ich habe ein paar Ersparnisse, die uns helfen, über die Runden zu kommen.«


  »Du hast Ersparnisse?« Das verblüffte Annie.


  Als Frau, die absolut an der Grenze ihres Budgets lebte, deren Kreditkarten allmonatlich Grund zur Sorge boten, war die Vorstellung von Ersparnissen einfach so befremdlich. Aber hier ging es ja auch um Ed, und Ed war eine völlig anders gestrickte Persönlichkeit.


  »Warum weiß ich nichts von deinen Ersparnissen?«, hatte sie wissen wollen.


  »Warum wohl nicht?«, fragte er mit einem Lächeln zurück. »Vielleicht, weil ich nicht will, dass meine Ersparnisse in ›wirklich tolle Investitionen‹ wie Miu-Miu-Schuhe oder Hermès-Handtaschen übertragen werden.«


  »Ach, Hermès!«, hatte sie ihn aufgeklärt, »Hermès ist völlig out, nur Firmenanwältinnen schleppen diese Dinger noch mit sich herum.«


  Nun, vor dem Spiegel, den engen orangeroten Rock in der einen und die Stiefeletten in der anderen Hand, musste Annie zugeben: »Ich habe Lampenfieber. Das ist gar nicht so ungewöhnlich, weißt du?«


  »Stimmt«, pflichtete Ed ihr bei. Er warf die Bettdecke von sich und absolvierte sein liebenswertes Morgenritual, das daraus bestand, dass er gähnte, seine Arme reckte, sich dann mit einer Hand durch seinen verfilzten braunen Lockenschopf fuhr, bevor er aufstand und nackt hinter ihr Aufstellung nahm.


  Er legte seine Arme um ihre Taille, gab ihr einen zärtlichen Kuss in den Nacken, und dann sahen sie einander im Spiegel vor ihnen an.


  »Hör bitte auf, so viele Umstände zu machen!«, bat er. »Du wirst klasse aussehen, denn du siehst einfach immer klasse aus.«


  »Aber nur, weil ich viele Umstände mache«, erklärte sie.


  »Gut, ich weiß, aber mach dir bitte keine Sorgen! Du wirst brillieren. Ich weiß es einfach«, versicherte er ihr. »Du gehst unheimlich gut mit Menschen um, und im Fernsehen bist du bestimmt ein Naturtalent.«


  Als Annie Eds warme Hände auf ihrem Bauch spürte, beruhigten sich ihre vibrierenden Nerven. Wenn seine warmen Hände sie hielten, konnte sie seinen besänftigenden Worten beinahe Glauben schenken. Manchmal hatte sie das Gefühl, alles zu können, wenn Ed sie nur unterstützte.


  »Du bist klasse!«, ließ sie ihn wissen und legte ihre Hände über seine. »Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  »Ohne mich wärst du genauso phantastisch«, beteuerte er.


  »Nein, ganz bestimmt nicht!«, widersprach sie. »Und das sollst du auch wissen.«


  Sie drückte einen Moment lang fest seine Hände. »Danke dafür, dass du so an mich glaubst«, sagte sie. »Das hilft mir sehr. Ganz bestimmt!«


  »Zieh die Stiefel an!«, drängte er. »Und in diesem Rock liebe ich dich, darin sieht dein Po aus wie eine reife …« Um seine Worte zu betonen, kniff er sie in den Hintern.


  Aber das gab ihr den Rest; sie ließ den Rock entsetzt zu Boden fallen. Wenn die Kamera ihrem ohnehin schon recht ansehnlichen Gesäß noch zehn Pfund hinzufügte, musste der Rock zu Hause bleiben.


  »Lass uns einfach versuchen, in den nächsten paar Monaten kein allzu großes Loch in meine Ersparnisse zu reißen«, warnte Ed sie und sah zu, wie Annie den Rock beiseitewarf.


  »Ja! Ganz bestimmt, denn ich werde so hart arbeiten«, entgegnete sie, »dass ich kaum Gelegenheit zum Einkaufen oder Geldausgeben habe.«


  Daraufhin zog Ed die Brauen hoch und lächelte breit. »So, so … das wird ja interessant!«, murmelte er – überzeugt, dass Annie, nur weil sie nicht mehr in einem Modegeschäft arbeitete, kaum der Verführung durch schöne Dinge widerstehen würde.


  »Und keinen Schwindel mit deinen Kreditkarten!«, ermahnte er sie. »Du bist auf ein sehr kleines Budget gesetzt!«


  Mit einem Abschiedskuss ging er ins Bad, um zu duschen, und ließ Annie, immer noch panisch vor Unentschlossenheit, vor dem Spiegel zurück.


  »KINDER!«, schickte sie einen lauten Ruf zur Zimmerdecke hinauf, denn Owen und Lana bewohnten Dachzimmer direkt über ihnen. »AUFSTEHEN!«


   


  Es war zehn nach acht, als Ed, Lana und Owen endlich angezogen waren, gefrühstückt hatten und zur Schule aufbrechen konnten. Annie stand an der Haustür und gab jedem einen Abschiedskuss.


  Zuerst kam Ed in seiner Musiklehrer-Uniform: Tweedjacke, schmale Seidenkrawatte, etwas ausgebeulte Chinos, eine abgeschabte Aktentasche in der Hand. Sein Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, weil er es so mochte, doch Annie befahl ihm, still zu halten, nahm die kleine goldgerahmte Brille von seiner Nase und putzte sie.


  »Mach schon!«, drängelte er. »Ich muss heute früh im Lehrerzimmer sein …«


  »Uuuh, der Direktor gibt großartige Beförderungen bekannt!« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Nein, ich bin dran, Kekse mitzubringen.«


  »Ah.«


  »Tolle Leistung, wie?« Er legte ihr den Arm um die Taille und küsste sie herzhaft auf den Mund.


  »Viel Glück, du machst das schon!«


  Dann war Lana an der Reihe.


  »Bye-bye, Schätzchen«, sagte Annie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Zurzeit war sie sehr stolz auf ihre Tochter. Die nervtötende, mürrische Gothic-Phase war vorüber, stattdessen hatte Annie jetzt eine vorbildliche Teenie-Tochter. Vielleicht war auch das nur eine Phase. Aber, bitte, bitte, diese Phase durfte gern ewig dauern!


  Lanas lange schwarzgefärbte Locken waren einem naturbraunen stufigen Bob gewichen, ihre Schuluniform war adrett und gebügelt, der Rock endete in respektabler Knienähe. Außerdem arbeitete sie bewundernswert hart für ihre Prüfungen. Sie war kürzlich, als sie abends von der Party heimkamen, sogar gleich in ihr Zimmer gegangen, um Hausaufgaben zu erledigen.


  Annie wusste, wem sie diese Veränderungen zum Besseren verdankte. Lana war mit diesem entzückenden Andrei zusammen gewesen (ja, ja, Annie hatte seinen Charme vielleicht nicht richtig zu schätzen gewusst, als Andrei noch Teil von Lanas Leben war), aber obwohl Lana und Andrei Schluss gemacht hatten, schien sein arbeitsamer, sportlicher Einfluss noch sehr positive Auswirkungen auf Lana zu haben.


  Owen, inzwischen zwölf, hatte vielleicht seinerseits guten Einfluss nötig. Als Annie sich hinabbeugte, um ihm einen Kuss zu geben, stachen ihr sein viel zu langer, ungekämmter Haarschopf und sein Anorak ins Auge, halb an-, halb ausgezogen, die Kapuze verdreht im Kragen feststeckend. Sogar seine Taschen waren verdreht; die Riemen von Rucksack und Schwimmbeutel hatten sich auf dem Weg über seine Schultern verfangen. Er trug Schuhe, die noch genauso abgeschabt und verdreckt waren wie am Morgen des Vortags, als sie beschlossen hatte, sie einmal gründlich zu putzen. Und sie hatten immer noch Klettverschlüsse, weil Owens Kampf mit Schnürsenkeln beim eiligen Aufbruch zur Schule alle an den Rand des Wahnsinns getrieben hätte.


  »Die Brotboxen!«, erinnerte Annie sich und hastete zurück in die Küche, um die drei Frühstücksschatullen zu holen.


  Sie alle waren durchaus in der Lage, sich selbst ein Schulfrühstück zu bereiten, doch das blieb Annies Aufgabe. Gewöhnlich war sie nicht rechtzeitig zu Hause, um das Abendessen zu kochen, außerdem kochte Ed so gern, und deshalb floss Annies Liebe und Fürsorge eben in die Frühstücksboxen. Jeden Tag enthielten sie ein frisch zubereitetes Sandwich und einen Joghurt, dazu noch eine Auswahl an Extras: frisches Obst, Beeren oder Rohkosthäppchen in kleinen Tupperdosen. Oder Nüsse, Trockenobst, Saftpäckchen und immer auch eine kleine Besonderheit: eine abgepackte Süßigkeit, einen Schokoriegel, eine Mandarine mit einem eingeschnitzten Herzchen an der Seite, eine auf eine Serviette gemalte Reihe von Küsschen. Sie sollten wissen, dass sie, obwohl sie schwer beschäftigt war, unaufhörlich an sie dachte.


  Als sie Owen seine Lunchbox reichte, musste Annie ihn fragen: »Was willst du mit dem Plakat?«, obwohl Ed die Haustür offen hielt und es wirklich Zeit war aufzubrechen.


  »Lotterielose«, antwortete Owen.


  »Ja, das sehe ich«, ließ Annie ihn wissen, denn das Wort LOTTERIELOSE stand in orange, rot und gelb ausgemalten Großbuchstaben auf dem Plakat, »aber wofür?«


  »Ich bin im Öko-Komitee«, erklärte Owen lebhaft.


  »Tatsächlich?« Annie hörte zum ersten Mal davon.


  »Ja!«, bestätigte Ed. »Hat er es dir nicht erzählt? Er freut sich wie ein Schneekönig, sie veranstalten einen großen Ausverkauf …«


  »Um Geld für den WWF zu sammeln«, ergänzte Owen.


  Als Annie ihn fragend ansah, klärte Lana sie mit einem gereizten Seufzer auf: »Der World Wide Fund for Nature, Mum.«


  »Wir müssen jetzt wirklich los«, erinnerte Ed.


  »Na, das ist ja toll«, bemerkte Annie voller Stolz, »aber warum erfahre ich immer als Letzte von solchen Dingen?«


  Ed zwinkerte ihr beruhigend zu. Er mochte es nicht, wenn sie sich selbst niedermachte. Sie war eine gute Mutter, nur ein bisschen sehr beschäftigt – wie so ziemlich jede Mutter, die er kannte.


  »Eure Mum kauft heute Abend für zehn Pfund Lose«, versprach Ed Owen und drängte ihn zur Tür hinaus.


  »Hey, ich dachte, ich wäre auf ein ganz kleines Budget gesetzt!«, warnte Annie.


  »Wirst du jetzt gehen und dich anziehen?«, befahl Ed und tippte auf seine Armbanduhr.


  Sobald ihre Familie sich für den Tag verzogen hatte, flüchtete Annie zurück nach oben ins Schlafzimmer. In einem Ausbruch von Panik durchwühlte sie ihre Garderobe, wählte etwa zwanzig verschiedene Outfits aus, kombinierte, probierte in einigen Fällen sogar an und verwarf ihre Wahl dann wieder.


  Das war der Fluch der persönlichen Einkaufsberaterin: Annie stand unter zu großem Druck, das perfekte Outfit zu tragen.


  Das Problem war, dass sie sich, was diesen Tag betraf, total unsicher fühlte. Es war ihr erstes Treffen mit allen Beteiligten … Musste sie sich in Schale werfen? Leger kleiden? Respekteinflößend auftreten? Oder liebenswürdig? Als Gleichberechtigte? Oder als der Star der Truppe? Sie hätte schreien mögen.


  Sorgfältig begutachtete sie ihr letztes Outfit im Spiegel und überlegte, ob es das Richtige wäre. Nachdem sie fünf verschiedene Kleider und mehrere Röcke anprobiert hatte, trug sie jetzt Hosen, was äußerst ungewöhnlich für sie war. Sie war eine eingefleischte Kleiderträgerin. Doch die Hose mit den weitgeschnittenen Beinen sah mit High Heels, einer Weste und der flippigen pinkfarbenen Bluse ziemlich gut aus, und sie würde dazu noch ein paar Halsketten und ein langes wehendes Tuch umlegen. War das fernsehmäßig? Ein bisschen kreativ? Künstlerisch?


  Vielleicht doch nicht.


  Nein.


  Sie musste sich umziehen – etwas anderes probieren.


  Ein lauter Hupton drang in ihre Gedanken.


  Sie waren da! Ihr Wagen war gekommen! Jetzt oder nie; sie musste ihre Handtasche holen und los. Sie sah in den Spiegel und fand die Hose abscheulich. Abscheulich! Es war ein grauenhafter Fehler. Trotzdem schnappte sie sich ihre liebste, luxuriöseste Handtasche, warf ihre Geldbörse hinein und lief aus dem Haus.


   


  Am Straßenrand wartete ein ziemlich angeschlagen wirkender Kombi auf sie. Der Mann hinterm Steuer winkte ihr fröhlich zu. Als sie näher kam, kurbelte er das Fenster herunter und rief: »Hallo, Glamour-Girl, du bist dann wohl Annie Valentine?«


  »Hallo«, erwiderte sie. »Bringst du mich zum Studio?«


  »Ja, Bob Barratt, Kameramann von Wonder Women, stets zu Diensten.« Er salutierte scherzhaft, lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür.


  »Komm, setz dich neben mich, da ist es nett und freundlich, und du gehst nicht in all dem Gerümpel auf dem Rücksitz verloren.«


  Annie stieg ein und schüttelte Bob begeistert die Hand. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass der gesamte Rücksitz mit Ausrüstung vollgestopft war: Kameras, Kamerataschen, Dreibeine, Kabel, Leuchten und eine Auswahl an Jacken – wasserdicht, gewachst, Daunen, dazu ein Stapel Baseballkappen.


  »Ich reise gern mit leichtem Gepäck«, witzelte Bob und ließ den Motor an. »Also … die Fahrt dauert vierzig Minuten. Zeit genug, uns kennenzulernen.« Er wandte sich ihr zu, lächelte sie vergnügt an und schob den Schirm seiner Baseballkappe höher, um Annie besser ansehen zu können. »Du wohnst ungefähr auf meinem Weg, deshalb meinte Finn, ich sollte dich abholen. Um die Taxikosten zu sparen, schätze ich. Ich glaube, Sparen ist die Devise bei dieser Show. Das ist mittlerweile allerdings beim Fernsehen überall das Gleiche … Ich bin seit achtundzwanzig Jahren im Geschäft und habe so etwas noch nie erlebt.«


  »Seit achtundzwanzig Jahren? Du siehst nicht annähernd alt genug dafür aus«, versicherte Annie ihm rasch.


  »Aha!« Bob tat das Kompliment mit einem Lachen ab.


  Wenn er mit achtzehn angefangen hatte, müsste er jetzt etwa sechsundvierzig sein, schätzte Annie. Er war ein fit wirkender Sechsundvierziger, die enge Jeans und die robuste braune Lederjacke standen ihm gut. Stahlgraues Haar lockte sich unter der Kappe, Lachfältchen hatten sich tief in sein dunkel gebräuntes Gesicht eingegraben. Entweder fuhr er häufig in Urlaub, oder er war ein wettergegerbter Frischluftfanatiker-Typ. Er wirkte entspannt, lachte und scherzte gern, und deshalb versuchte Annie, sich ebenfalls zu entspannen.


  »Du bist also neu beim Fernsehen?«, fragte Bob, als der Wagen sich in den fließenden Verkehr einfädelte.


  »Ja, heute ist mein erster Tag«, gestand sie.


  »Tja, die erste Regel lautet: Du musst sehr, sehr nett zum Kameramann sein«, meinte er scherzhaft. »Ich entscheide, aus welchem Blickwinkel ich dich filme, Mädchen. Es liegt an mir, ob du wie Marilyn Monroe oder wie Marilyn Manson aussiehst. Also sei nett!«


  »Okay«, stimmte sie zu. »Wenn du mir dann bitte alles erklärst, was ich sonst noch wissen muss …«


   


  Es dauerte gestrichene fünfzig Minuten, bis sie die Studios erreichten. Der Verkehr war dicht, und außerdem bestand Bob darauf, ein Drive-in aufzusuchen, um Kaffee und Frühstücksbrötchen für sie beide zu besorgen. »Man kann nie wissen, wann es das nächste Mal was zu essen gibt. Da muss man ordentlich frühstücken«, erklärte er.


  Endlich war der Kombi geparkt, und Bob lud die schweren Kamerataschen und das Dreibein aus.


  »Mir nach!«, forderte er sie auf. »Zeit, reinzugehen und die Familie kennenzulernen.«


  Als sie sich an der Rezeption gemeldet hatten, spürte Annie, dass ihr vor Nervosität der kalte Schweiß ausbrach. Sie liefen durch mehrere enge Flure, bis Bob schließlich die Tür zu einem kleinen Raum öffnete, in dem es schon von Menschen wimmelte.


  Zu ihrer Erleichterung sah Annie, dass Svetlana schon da war. Sie saß elegant auf einem Stuhl, nippte Tee aus einem Porzellantässchen und trug ein umwerfend glamouröses cremefarbenes Kleid. Mit hellen Farbtönen betonte Svetlana gern ihre blonden Haare, ihren makellosen Teint und ihre perfekten Kurven.


  Bevor Annie auch nur ein »Hallo« herausgebracht hatte, baute sich ein dünnes Mädchen in enger grauer Jacke und schmal geschnittener Lederhose vor ihr auf, blickte kritisch an ihr rauf und runter und schnauzte: »Hosen?! Ich dachte, wir wären uns einig, dass in dieser Show ich die Hosen anhabe!«


  
    [home]
  


  
    5.

  


  
    Finn versucht, cool zu bleiben:

  


  
    Lederjacke (AllSaints)


    Enge Jeans (Nudie)


    T-Shirt (Cult)


    Converse-Schuhe (Büro)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 470 £

  


  
    »Juhuu!«

  


  Juhuu, da kommt Annie! Hallo!« Finn sprang auf Annie zu, die wie angewurzelt stand, und küsste sie überschwenglich auf beide Wangen. Er war etwas über vierzig und gab sein Bestes, um jünger und cooler zu wirken. Beides waren offenbar lebenswichtige Eigenschaften in der Welt des Fernsehens. Er trug enge Jeans mit roten Converse-Schuhen und eine abgewetzte Lederjacke, und sein an den Schläfen ergrauendes Haar war jugendlich nach Cäsar-Art geschnitten. Im Finn-Jargon war alles »groovy«, »ausschlaggebend«, »juhuu« oder »sooo angesagt«.


  »Willkommen, tritt ein, hallo, Bob … Zeit, dass ihr euch alle kennenlernt!« Finn nahm Annie am Arm und führte sie, obwohl der Raum so kompakt war, herum, um sie dem erstaunlich kleinen Team von Mitarbeitern vorzustellen, das die Show zusammenschustern sollte. Finn war Produzent und Direktor, wie er eilig klarstellte. Dann gab es da noch Nikki, seine Assistentin und rechte Hand. Zum Glück war Nikki auch gut in der Maske. Bob war für »Beleuchtung, Kamera und Action« verantwortlich.


  »Einen Tontechniker gibt es wohl nicht?«, fragte Bob ein wenig unverblümt.


  »Ähm … ich hoffe, du schaffst das«, gab Finn kleinlaut zu. »Das Budget schrumpft immer mehr zusammen … Annie, Svetlana kennst du natürlich.«


  Svetlana erhob sich und unterzog Annie dem ukrainischen Ritual der vielfachen Wangenküsschen, dann steuerte Finn mit ihr auf das angsteinflößende Mädchen in Hosen zu. »Darf ich dich mit Miss Marlise bekannt machen?«


  Annie vermutete, dass das »Miss« auf die strenge lehrerinnenhafte Fassade zurückzuführen war, die sie sich für ihr Fernseh-Ich zugelegt hatte. Sie sah nicht viel älter als 25 aus, doch mit ihrem kurzen ebenholzschwarzen Bob, dem blassen Teint, dem roten Lippenstift und der strengen Kleidung wirkte sie im Grunde wie eine Domina, die gern die Peitsche schwang.


  Marlise streckte eine Hand aus und lächelte sparsam. »Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie knapp und schneidig.


  »Hi.« Annie schüttelte ihr lächelnd die Hand. »Ich habe schon viel Gutes über dich gehört.« Was nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. Im Auto hatte Bob vielmehr die Augen verdreht, als die Sprache auf Miss Marlise kam, und verkündet: »So viel ich weiß, bedeutet sie Ärger.« Doch hier, am Tag eins ihrer Fernsehkarriere, wollte Annie eitel Sonnenschein verbreiten.


  »Tut mir leid wegen der Hosen«, fügte sie hinzu, »niemand hat mir gesagt …«


  Marlises verkrampftes Lächeln blieb, und sie nickte knapp.


  »Gut!« Finn schlug einen großen schwarzen Aktenordner auf. »Wir haben viel zu besprechen. Ich erkläre euch das Format jeder halbstündigen Sendung, dann legen wir den Drehplan fest. Darsteller bitte links von mir, Mädchen«, wies er an, »Personal rechts!«


  Ein Stühlescharren und Gewimmel setzte ein, dann begann er eilig, ihnen das Format der Show zu erläutern.


  »Miss Marlise ist unsere Vorstellerin, unsere Showmasterin sozusagen«, setzte Finn an. »Sie ist vielleicht jung und hinreißend, aber trotzdem schon Veteranin. Sie hat bereits zwei Solo-Shows präsentiert und hatte freilich auch ihren ersten Fernsehauftritt in Der Lehrling.«


  Miss Marlise schenkte den Anwesenden ein eingeübtes Lächeln.


  »Sie wird uns durch das Heim der Opfer führen, uns ein bisschen aus deren Leben berichten, uns einen verlockenden Blick in die Schlafzimmer und Garderobenschränke gewähren, und dann schließlich lernen wir unser Opfer kennen, und der Spaß kann beginnen.«


  »Opfer?« Annie pflegte ihre Zielpersonen in den Umkleidekabinen als Klientinnen zu bezeichnen. Das Wort »Opfer« gefiel ihr nicht recht. Hatte Finn es als Spaß gemeint?


  »Betrachtet Marlise als Lehrerin in Sachen Leben. Sie ist da, um diesen Frauen zu sagen, wie sie wieder auf die Beine und auf einen grünen Zweig kommen. Sie sind am Ende, stecken im alten Trott fest, und wir sind da, damit es ihnen bessergeht«, fuhr Finn fort.


  »Muss unsere phantastische Svetlana vorgestellt werden? Ich glaube nicht!«, schwärmte Finn. »Sie war in den Schlagzeilen, im OK!-Magazin, sie ist die gasverschlingende Scheidungswitwe mit der höchsten Abfindung aller Zeiten!«


  »Nein, nein, Heather McCartney hat eine höhere«, scherzte Svetlana.


  »Svetlana hatte drei erstaunlich reiche Ehemänner und heiratet bald den vierten. Nur zu, Mädchen! Sie ist ganz offensichtlich unser Date-Doctor. Sie verrät uns allen ihre Geheimnisse, wie man einen echten Treffer landet und ausschlachtet.«


  Svetlana ließ ihr bezauberndes Lächeln auf die Anwesenden los.


  »Annie Valentine kommt von The Store zu uns …«


  Als Finn nun Annie in den Vordergrund stellte, spürte sie, wie ihr die Glut in die Wangen stieg. Dass jemand Reden über sie hielt, war sie nicht unbedingt gewohnt.


  »Also, was Annie nicht über Shopping und eine hinreißend modische Erscheinung weiß, lohnt sich nicht zu wissen. Tut mir leid, dass du wegen der Hosen nicht informiert warst, meine Liebe!«, fügte er hinzu. »Aber wir wollen, dass Marlise in ihren Lederjeans Anweisungen brüllt, und hatten uns für dich einen weicheren, eher schicken Look vorgestellt.«


  »Kein Problem«, erklärte Annie sich rasch einverstanden und wünschte sich, Finn hätte für diese Rüge einen intimeren Moment gewählt. Nikki wie auch Marlise sahen sie anscheinend böse an. Sie fragte sich, ob sie sie für hübsch und schick genug für diesen Job hielten. Nikki mit ihren tizianroten Ringellocken und ihrem modisch-schicken Outfit war zu cool, um wahr zu sein. Sah sie Annie an und dachte bei sich: »Ha! Ich könnte deinen Job so viel besser machen!«?


  Annie wischte diesen Gedanken beiseite und hielt sich an ihrem tröstlichen Stückchen Miu-Miu-Handgepäck fest.


  »So. Miss Marlise und ich hatten schon ein paar Proben zu einem ihrer Intros, und um euch einen kleinen Vorgeschmack zu geben … Leg los, Mädchen!«


  Miss Marlise schritt langsam und bedächtig zur Mitte des Raums. Sie stellte sich in Positur, die Füße fest auf dem Boden, die Hände in den Hüften und leicht vorgebeugt, als wollte sie ein Geheimnis verraten.


  »Ich befinde mich in einer ruhigen Straße in Hackney, im Norden von London«, begann Marlise. »Sehen Sie sich dieses scheußliche kleine Haus in meinem Rücken an. Netzgardinen und Puppen vor den Fenstern. Sogar ein, zwei Gartenzwerge auf dem Rasen.« Sie legte eine theatralische Pause ein. »Jetzt sind wir im Schlafzimmer. Hier hat sich seit Monaten nichts Romantisches mehr abgespielt, spüren Sie das? Blümchentapete, Blümchen-Bettwäsche, zwei Kuscheltiere und überall betuliche kleine Zierdeckchen.


  Diese Kleider gefallen mir auch nicht.« Marlise gab vor, eine Schranktür zu öffnen und mit spitzen Fingern etwas herauszunehmen. »Sehen Sie sich das an! Einfach grauenhaft! Wir sind uns wohl alle einig, dass die Person, die hier lebt, Hilfe braucht.«


  Jetzt wurde Marlise lebhaft: Sie wedelte mit einer Hand und drehte sich in der Hüfte. »Hilfe ist bereits auf dem Weg. Christine Thayer, heute ist dein absoluter Glückstag, denn du begegnest – den Wonder Women!«


  »Juhuu!«, schrie Finn, und alle applaudierten begeistert.


  Annie klatschte ebenfalls, obwohl sie ein bisschen betroffen war. Wollte Miss Marlise wirklich so gemein auftreten?


  »Genial, Marlise, wirklich ausgezeichnet! Böses Mädchen!«, setzte Finn hinzu. »Wartet nur ab, Kinder, bis ihr ein paar von den Mastschweinen und hoffnungslosen Fällen gesehen habt, die wir für euch ausgesucht haben! Junge, Junge, ihr steht vor einer echten Herausforderung!«


  Mastschweine und hoffnungslose Fälle? Annie sah verstohlen zu Svetlana hinüber, um ihre Reaktion einzuschätzen. Das unergründliche ukrainische Gesicht blieb ausdruckslos, und Svetlana mied Annies Blick.


  Annie war leicht schockiert. Jahrelange Erfahrung mit dem Einkleiden von Frauen hatte sie gelehrt, dass Menschen in einen Trott geraten, dass sie aus komplizierten Gründen nicht das Beste aus ihrem Äußeren machen und mit behutsamer Fürsorge ins Leben zurückgelockt werden mussten. Manchmal kam sie sich vor wie eine Art Kleidungspsychologin, die Körper- und Persönlichkeitsprobleme Schicht um Schicht freilegt, bis sie zu den Wurzeln vordringt und den Frauen helfen kann, ihre Garderobe und ihr Selbstbewusstsein langsam neu aufzubauen.


  Aber das hier war das Fernsehen, erinnerte sie sich. Jede Frau sollte in einer halbstündigen Episode abgehandelt werden, also was konnte sie da ehrlich erwarten? Lange, liebevolle Plauderstündchen, um die Frauen über Wochen hinweg langsam voranzubringen?


  Jetzt erläuterte Finn, wie er sich jede einzelne Sendung vorstellte: Unsichere, schmuddelige Frauen von wer weiß wo sollten – Simsalabim! – im Handumdrehen verwandelt werden.


  »Wir muntern sie auf, wir werfen sie in Schale, und dann – so stellen wir uns das vor – nehmen wir sie zu einer Party mit, wo sie Männer kennenlernen«, verkündete er.


  Du liebe Zeit! Er wollte kein Umstyling, er wollte eine gute Fee, die ihren Zauberstab schwang. Annie trank einen großen Schluck von dem schwarzen Kaffee, den man ihr in die Hand gedrückt hatte. Komm schon! Sie fing sich wieder. Sie war dieser Sache gewachsen, oder? Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, wären zahllose andere Einkaufsexpertinnen zur Stelle, die nur zu gern für sie einspringen würden, womöglich sogar ohne Honorar. Die vermutlich sogar Finn bezahlen würden, damit er sie nahm. So war es beim Fernsehen! Hunderte, Tausende von Menschen würden Annie bei der Arbeit sehen … Das musste doch Unglaubliches nach sich ziehen. Sie musste ihre Chance ergreifen und das Beste daraus machen. Und sie glaubte fest daran, dass es keiner einzigen schlechtgekleideten Frau auf der Welt nach einer Sitzung mit ihr nicht wenigstens etwas besserginge.


  Aber dennoch … sie auszuführen, um Männer zu treffen? Und wenn die Frauen keine Männer kennenlernen wollten? Wenn es auf diesen Partys keine vernünftigen Männer gab? Wenn die Betreffenden den Männern nicht gefielen? Wie Annie sich aus ihren Tagen als alleinerziehende Mutter zweier Kinder erinnerte, kam die Partnersuche einem Spaziergang über ein Minenfeld gleich.


  »Wie ihr alle wisst, ist das Budget niedrig«, sagte Finn jetzt. Mit einem Blick in Annies Richtung fügte er hinzu: »Für Outfits und Frisuren … bewegt es sich um zweihundert, vielleicht zweihundertundfünfzig Pfund.« Als Annie die Brauen hochzog, schob er hastig nach: »Ich hoffe, ihr könnt die Frauen überreden, uns ein bisschen entgegenzukommen und ein paar Sachen aus eigener Tasche zu bezahlen.«


  Zweihundertundfünfzig Pfund! In ihrem Beruf, täglich umgeben von Designer-Labels, war Annie zu der Überzeugung gekommen, dass 250 £ beinahe für ein hübsches Paar Schuhe reichten!


  Svetlana blickte in ihre Richtung, und nun malte sich auch auf ihrem Gesicht der Schock ab.


  Unbeirrt fuhr Finn fort: »Die Frauen, die ihr umstylen sollt … Sicher könnt ihr kaum erwarten zu erfahren, wer diese reizenden Mädchen sind und wo wir sie gefunden haben. Nun, wir haben einen Wettbewerb im Radio veranstaltet und die Leute aufgefordert, sich zu melden oder eine Freundin vorzuschlagen. Und wir haben ein paar Mordsdinger parat, das könnt ihr mir glauben!«


  Er zog einen braunen Umschlag aus seinem Aktenordner und entnahm ihm ein paar große Glanzfotos.


  »Diese reizenden Damen leben im ganzen Land verstreut. Ein bisschen Reisetätigkeit wird nötig, um sie in ihrer natürlichen Umgebung anzutreffen. Vielleicht richten wir einen Wonder-Women-Bus ein, bringen ein bisschen Aufregung ins Spiel.«


  Wieder verzog Annie das Gesicht. »Um sie in ihrer natürlichen Umgebung anzutreffen«? Finn verglich die Frauen mit wild lebenden Tieren!


  Er hob die Fotos in die Höhe, damit alle sie sehen konnten. Es handelte sich um Ganzaufnahmen, und sie waren nicht gerade schmeichelhaft. Annie registrierte schlechte Haarschnitte, schwarze Hosen, ausgebeulte Hemdchen und fleischige Oberarme. Uärgs, riesige Ohrgehänge, schlechtgetöntes Haar, Sandalen mit Strumpfhosen. Die allerschlimmsten Verbrechen gegen die Mode schienen auf die Kappe dieser Gruppe zu gehen. Dennoch machte Annie sich unwillkürlich im Geiste Notizen: Für diese Figur muss es etwas länger sein, für jene eine leuchtendere Farbe, hier ein Kleid auf Taille, weil diese Arme eigentlich schön sind …


  Plötzlich fing sie an, sich so gut zu fühlen wie den ganzen Tag noch nicht, denn sie wusste, dass sie prima zurechtkommen würde. Zwar ging es um Fernsehen, nicht um das wirkliche Leben, und sie musste ihre Arbeit in ungefähr einem Zehntel der gewohnten Zeit und mit einem Bruchteil des üblichen Budgets erledigen, aber immerhin würde sie das tun, was sie liebte. Und daraus würde etwas Großartiges entstehen. Sie wusste es!


  In diesem Augenblick wandte Miss Marlise sich ihr zu und fragte mit tiefer klarer Stimme, laut genug, dass alle im Raum sie hören konnten: »Aber du bist keine Moderatorin, Annie, oder? Du bist doch die Garderobiere. Solltest du nicht drüben beim Personal stehen?«


  
    [home]
  


  
    6.

  


  
    Owen chillt nach der Schule:

  


  
    Kapuzensweatshirt (H&M)


    Weißes Hemd (Schuluniform)


    Jeans, bis zu den Knöcheln herausgewachsen (Gap)


    Graue Socken (Schuluniform)


    Hausschuhe (Weihnachten)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 60 £

  


  
    »Wir haben dich als Umweltverschmutzerin Nummer eins im Haushalt identifiziert.«

  


  Du hast da ein wirklich hübsches Häuschen«, bemerkte Bob, der Kameramann, als er am Ende des Arbeitstags vor Annies Zuhause anhielt. »Dein Alter arbeitet bei der Stadt, oder?«


  Ja, sie konnte sich glücklich schätzen, in diesem schönen alten Haus in Highgate zu leben, in einem der hübschesten Viertel Nordlondons. Aber deswegen hatte sie bestimmt keinen reichen alten Banker geheiratet.


  »Ha!« Annie lachte. »Da irrst du dich aber gewaltig, Freundchen! Zunächst einmal ist mein Alter jünger als ich.«


  »Nicht schlecht!«


  »Das Haus hat seiner Mutter gehört«, erklärte Annie, während sie ihre Handtasche und den Stapel von Drehplänen zusammensuchte, die sie im Lauf des Tags erhalten hatte. »Wir haben uns bis über beide Ohren verschuldet, um seine Schwester auszahlen zu können.«


  »Sehr schön.«


  »Ja, wunderbar, bis ich dann merkte, was damit nicht stimmte und wie viel Geld wir brauchen würden, um alles in Ordnung zu bringen«, gestand Annie.


  »Aber jetzt sieht es doch prima aus.« Bob nahm das hübsche weiße Haus mit den blauen Blumenkübeln längs des Wegs bis zu der einladenden blauen Haustür näher in Augenschein.


  »Es ist nicht übel«, stimmte Annie zu, die bereits ausgestiegen und im Begriff war, die Tür zu schließen. Einen Moment lang erwog sie sogar, Bob hereinzubitten, aber sie war zu müde. Es war ein sehr, sehr langer Tag gewesen, und sie wusste, dass im Haus ein Chaos auf sie wartete.


  »Und was macht der Alte nun wirklich?«, fragte Bob mit in Annies Augen übertriebener Neugier.


  »Er ist Musiklehrer«, antwortete sie und fügte hinzu, für den Fall, dass Bob enttäuscht wäre, nachdem er einen Banker vermutet hatte: »Und er ist der beste Koch aller Zeiten … und ausgesprochen sexy!«


  »Hast du ein Glück!«


  »Ich weiß!« Annie schlug die Autotür zu, und Bob kurbelte das Fenster herunter.


  »Kümmere dich nicht um diese Miss Marlise. Wie ich hörte, geht sie auf dem Weg nach ganz oben über Leichen. Du musst für deine Sache kämpfen!« Mit diesen Worten legte er den Gang ein, winkte kurz und fuhr los.


  Als ihr der schreckliche »Garderobiere«-Moment ins Gedächtnis gerufen wurde, ließ Annie die Schultern hängen. Doch wie Bob ihr geraten hatte: Sie musste der blöden Kuh Paroli bieten. Immerhin war Finn eingeschritten und hatte rasch erklärt, dass Annie eindeutig als Moderatorin zu gelten hätte.


  Sie öffnete die Haustür und verkündete im warmen Mief von gerösteten Zwiebeln, unter dem Plärren von Radio Four, lebhaftem Jungs-Geschwätz und all den anderen vertrauten Gerüchen und Geräuschen: »Hallo, ich bin zu Hause!«


  »Der Fernsehstar ist wieder da!«, rief Ed aus der Küche, und schon erscholl das Poltern von Jungenschritten auf der Treppe.


  »Muuum!« Owen war als Erster unten; ihm auf den Fersen folgte sein Freund Milo.


  »Hallo!«, begrüßte Annie die zwei.


  »Wie war’s?« Owen platzte vor Neugier.


  Annie nahm ihn in die Arme, soweit er es zuließ, und begleitete die Jungen in die Küche, wo sie ihnen und Ed ausführlich berichten konnte.


   


  »Also, was genau ist das?«, fragte Ed, als Owen und Milo mit einer langen Liste ins Zimmer kamen.


  Das Abendessen war vorüber, Hausaufgaben und Musikübung erledigt, Lana hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um noch ein wenig mehr zu pauken, und Annie und Ed saßen am Tisch und überlegten, ob sie sich noch ein Glas Wein einschenken sollten oder nicht.


  »Ich bin jetzt beim Fernsehen«, hatte Annie Ed gewarnt. »Ich darf nicht mollig werden. Laut Connor muss ich mir einen Personal Trainer und einen Ernährungsberater zulegen.«


  »Nicht bei deinem Einkommen, Schatz«, hatte Ed sie erinnert.


  »Bist du sicher, dass die Sache mit dem Geld für dich so in Ordnung ist?«, hatte sie fragen müssen.


  »Ja«, beteuerte Ed und schenkte ihr Wein nach. »Auf dich!«, sagte er und hob sein Glas. »Auf dich und deine phantastische Karriere! Und ich meine es ernst.«


  »Ich und Milo haben eine Liste für euch aufgestellt«, setzte Owen an. Er reckte sich zu seiner vollen Größe, und für seine zwölf Jahre war diese recht stattlich. Er war so dünn, dass sein Kopf zu groß wirkte, und er hielt sich leicht vorgebeugt wie eine zu hoch gewachsene Sonnenblume auf ihrem Stengel. Milo sah ganz ähnlich aus, und sein zottiger schmutzig-blonder Haarschopf ließ ihn vielleicht sogar noch zerbrechlicher erscheinen.


  »Wollt ihr zwei wirklich nichts mehr zu essen?«, erkundigte Annie sich instinktiv. »Einen Joghurt? Ein Brot? Wir haben auch noch reichlich Streuselkuchen übrig.«


  »Nein, nein, wir haben genug«, versicherte Owen und hob sein Blatt Papier, um laut vorzulesen.


  Irgendwann im vergangenen Jahr hatte er, der eines der schüchternsten Kinder aller Zeiten gewesen war, festgestellt, dass er gern vor Publikum auftrat, sogar ohne Geige in der Hand.


  »Okay«, begann er, »hier sind die Vorschläge, die Milo und ich zusammengetragen haben.«


  »Vorschläge wofür?«, fragte Annie in Owens dramatische Pause hinein.


  »Schsch!«, wies Ed sie zurecht. »Ich glaube, das hier hat mit dem Öko-Komitee zu tun.«


  »Ach!«


  »Okay. Die zwei wichtigsten Punkte sind, die Heizung herunterzudrehen und das Auto nicht so oft zu benutzen – besonders, weil es so ein großer Benzinfresser ist, Mum«, sagte Owen und sah Annie verweisend an.


  »Tut mir leid«, fühlte Annie sich gedrängt zu antworten.


  »Dann haben wir noch eine Liste kleinerer, aber trotzdem wichtiger Anweisungen aufgestellt«, fuhr Owen fort. »Bitte immer alles richtig ausschalten und nicht auf Stand-by lassen. Überall Energiesparlampen einsetzen. Viel mehr recyceln. Ausrangierte Sachen an die Wohlfahrt geben. Und alles andere betrifft dich, Mum.«


  »Ach ja?«, fragte Annie verblüfft.


  »Ja, wir haben dich als Umweltverschmutzerin Nummer eins im Haushalt identifiziert«, erklärte Owen ernst.


  »Mich?!« Annie straffte sich auf ihrem Stuhl, und Ed lachte sie leise aus.


  »Ja«, sprang Milo Owen bei, »hier ist eine Liste mit Anweisungen extra für dich.«


  »Mum soll nicht so lange unter der Power-Dusche bleiben«, las Owen laut vor. »Mum soll nicht so oft Taxi fahren, Mum soll nicht so oft mit dem Handy telefonieren, Mum soll nicht so viele neue Sachen kaufen, Mum soll nicht so viel Wasser aus Plastikflaschen trinken. Mum soll mehr alte Sachen an die Wohlfahrt geben …«


  »Schon gut!«, fiel Annie ihm ins Wort. »Ich glaube, das reicht als Gardinenpredigt für heute Abend, oder? Soll ich meine grauenhaften Verbrechen sühnen, indem ich euch ein paar Lotterielose abkaufe?«


  »Ausgezeichnet!«, stimmte Owen ihr zu.


   


  »Dann bist du wohl zu müde für ein bisschen Spaß?«, fragte Ed leise. Er lag mit Annie im Bett und strich mit einem Finger zärtlich an ihrer Seite hinab.


  Sie zog an seinem Arm, bis er sie warm und fest umschlang, und kuschelte sich mit dem Rücken gemütlich an seine haarige Brust.


  »Zu müde«, bestätigte sie.


  »Ach, Mädchen!«, seufzte er.


  »Ein Mädchen?«, zog sie ihn auf. »Was für ein Mädchen? Sollte ich davon wissen?«


  »Sei nicht blöd!«, raunte er in ihre Nackenhaare. »Du bist das einzige Mädchen für mich.«


  Daraufhin lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken, der sie für einen Moment überlegen ließ, ob sie wirklich zu müde war. Sie drängte ihr Gesäß an seinen warmen nackten Körper und spürte, wie er sich leicht an ihr rührte. Doch dann folgte die Frage, die sie endgültig anderen Sinnes werden ließ.


  »Ich weiß, du hast viel zu tun, und das, was du da angefangen hast, ist neu und großartig für dich …«, begann Ed behutsam, »aber hast du wenigstens mal ein bisschen über meine Frage von neulich Abend nachgedacht?«


  Schweigen folgte. Das Letzte, was Annie sich in diesem Moment wünschte, war, dieses Gespräch zu führen.


  »Schon gut!«, ergriff Ed wieder das Wort. »Du musst mir jetzt keine Antwort geben. Ich weiß nicht einmal, ob ich jetzt eine Antwort will; ich möchte nur wissen, dass du darüber nachdenkst.«


  »Ed …«, setzte Annie an. Sie drehte sich zu ihm um.


  Sein Blick ruhte auf ihr. Hellblaue Augen forschten sehr ernst in ihrem Gesicht. Sie zog ihn enger an sich, so dass ihr Mund an seiner weichen hellen Schulter lag und sie seinen Blick nicht auf ihrem Gesicht spüren musste. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Du weißt, wie ich darüber denke. Ich habe es mir nicht anders überlegt, und ich glaube wirklich nicht, dass ich meine Meinung je ändern werde. Ich habe ein wunderbares Mädchen und einen hochintelligenten Jungen, und zu unserem großen Glück haben wir dich. Das ist meine Familie, Ed.«


  Sie atmete tief durch und fügte hinzu, wohl wissend, welch große Enttäuschung sie ihm damit bereiten mochte: »Ich will kein Kind mehr.«


  
    [home]
  


  
    7.

  


  
    Svetlana im Fernsehen:

  


  
    Weiß-blaues tief ausgeschnittenes Tageskleid (Issa)


    Lila Tasche aus Leder und Pythonhaut (Francesco Biasia)


    Blaue hochhackige Wildledersandaletten (Jimmy Choo)


    Zweikarätiger Saphirring (dritter Ehemann)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 86 400 £

  


  
    »Müllsack!«

  


  Cath? Cath, was ist das hier!?« Svetlana, die einfach unmöglich sexy und glamourös in diesem adrett in Beige gehaltenen Schlafzimmer in einem angenehm grünen Winkel von Südwestlondon aussah, hatte eine Schrankschublade geöffnet.


  Sie war ganz und gar nicht glücklich mit dem, was sie darin vorfand.


  Mit einem Schnippen ihrer manikürten Finger hob Svetlana einen großen schlaffen beigefarbenen Schlüpfer heraus. Als Nächstes ließ sie einen ausgeleierten BH, dessen Träger sich spiralförmig kringelten, von ihrem langen pinkfarbenen Fingernagel baumeln.


  Die zweiundfünfzig Jahre alte Frau, der diese unförmige Unterwäsche gehörte, sah auch nicht glücklich aus. Sie verschränkte ihre Arme über dem ebenfalls ausgeleierten und beigefarbenen Polohemd, das sie zu ihrem ersten Treffen mit den Wonder Women zu tragen beschlossen hatte, und erwiderte nüchtern: »Das ist meine Unterwäsche.« Der Zustand ihrer Dessous schien ihr nicht übermäßig peinlich zu sein.


  »Cath, du bist schon zu lange allein, und wenn du solche Wäsche trägst, bleibst du allein für immer. Müllsack!«, ordnete Svetlana an und warf die beanstandeten Wäschestücke flugs zum Abfall. Nach kurzer Inspektion folgte der restliche Inhalt der Schublade.


  »Moment!«, protestierte Cath mit verdutztem Gesichtsausdruck, »die Sachen sind alle sehr bequem … Die BHs habe ich erst vor ein paar Monaten gekauft!« Sie sprang vor, schnappte sich den Müllsack, und zwischen den zwei Frauen kam es zu einem kurzen Gerangel. Bob hielt seine Kamera mit festem Griff und wusste, dass er Ärger bekäme, wenn er eine Sekunde dieser Szene versäumte.


  »Nein!«, blieb Svetlana hart und zerrte an dem Müllsack. »Abscheuliche, hässliche Unterwäsche! Du bist unter all diesem bequemen Beige doch schöne Frau. Wir kaufen dir neu!«


  Was Svetlana leicht versprechen konnte, dachte Annie spontan; sie war schließlich nicht diejenige, die mit einem Budget von 250 £ für den Kauf einer vollständig neuen Garderobe auskommen musste.


  Annies Blick schweifte zu Caths Gesicht. Bekümmerung prägte die ein klein wenig strengen Züge. Im Grunde war dieser Ausdruck nicht von Caths Gesicht gewichen, seit das gesamte Wonder-Women-Fernsehteam um 8:45 Uhr an diesem Morgen in ihre Wohnung eingefallen war. So recht auf die unseriöse Art des Fernsehens hatten alle Cath umarmt, geküsst und umschmeichelt, um dann anzufangen, ihr Leben in Fetzen zu reißen.


  Miss Marlise hatte ihren Part vor der Kamera sowohl in als auch vor Caths Haus bereits absolviert. Cath hatte ihren Kommentaren mit brennenden Wangen und dann mit vor Entsetzen offenem Mund gelauscht. Miss Marlise dachte nicht eine Sekunde daran, die Gefühle dieser ziemlich schlicht wirkenden Buchhalterin mittleren Alters zu schonen.


  »Cath lebt ganz allein hier in dieser langweiligen, beige gehaltenen Wohnung«, hatte Marlise eröffnet. »Nachdem ihr Sohn aus dem Haus ist, geht sie völlig in ihrer Arbeit, ihrem Gartenverein und ihrem Freundeskreis auf, aber, ehrlich gesagt, ist sie dabei selbst ein bisschen langweilig und ein bisschen beige geworden.


  Cath hat sich vor fünf Jahren scheiden lassen, und seither gibt es keinen Spaß mehr in ihrem Leben …«


  »Glaub mir, vorher hat es auch nicht viel Spaß gegeben«, hatte Cath leise gesagt, und Annie hatte die Bemerkung aufgeschnappt.


  Miss Marlise rasselte weiter herunter: »Keine neuen Kleider und keine neuen Männer. Caths gesellschaftliches Leben besteht aus Treffen des Gartenvereins und alle vierzehn Tage einmal einem Abend mit ihren verheirateten Freunden. Auf diese Weise wirst du den Richtigen nie kennenlernen, Cath, nicht wahr?«


  Dann neigte Miss Marlise sich leutselig der Kamera entgegen, riss begeistert die Augen auf und sprudelte hervor: »Aber, lieber Himmel, welch ein Glück für dich! Die Wonder Women sind hier, um dich wieder hinzukriegen!«


  »Juhuu!«, lautete Finns unvermeidlicher Kommentar zu Marlises Einführung. Doch Annie hatte gesehen, wie Cath sich den Augenwinkel wischte, und nahm sie spontan in den Arm.


  »Das schneiden sie bestimmt raus«, tröstete sie sie leise, als sie zusammen in die Wohnung gingen. »Warum hast du dich entschlossen, an der Show teilzunehmen, Cath?«


  »Meine Freundinnen haben sich zusammengetan und entschieden, mich vorzuschlagen. Ich habe erst davon erfahren, als der Anruf kam.«


  »Aber die Vorstellung, umgestylt zu werden, muss dir doch wohl gefallen haben?«


  »Hm, ja … eine neue Frisur, ein neues Outfit. Ja«, gab Cath zögerlich zu, »aber ich habe nicht gewusst, dass das Durchwühlen meiner Wäscheschublade und ein Blind Date dazugehören.«


  »Nein, kein Date! Nur eine Party, auf der du mit vielen Leuten bekannt gemacht wirst. Und wir sind bei dir und halten dir die Hand. Ehrlich«, versuchte Annie sie zu beruhigen, »ich verspreche dir, diese Sache bringt viel Gutes mit sich!« Sie war immer noch überzeugt davon, dass es so wäre.


  Doch jetzt, im Schlafzimmer, als sie Svetlana bei der Arbeit sah, war sie nicht mehr so sicher.


  »Okay, ich hole meine Liste.« Svetlana nahm ihre luxuriöse Handtasche aus Leder und Pythonhaut vom Bett. Sie wirkte in diesem Zimmer genauso fehl am Platz wie Svetlana selbst, als wären beide direkt von einem unverschämt teuren Lunch in Knightsbridge versehentlich hierhergebeamt worden.


  Die Kamera lief, und Svetlana fand jede Minute sichtlich reizvoll. Völlig unbeabsichtigt präsentierten sich ihre übereinandergeschlagenen Beine und ihr umwerfendes Dekolleté der Kamera aus dem denkbar schmeichelhaftesten Blickwinkel. Auf einen Ellbogen aufgestützt, lag sie auf dem Bett und blätterte in ihrem Notizbuch. Sie fing an, Cath Fragen zu stellen und dabei mit einem kleinen silbernen Stift Notizen zu kritzeln.


  »Kein Freund seit deiner Scheidung?«


  Cath bestätigte es mit einem Kopfschütteln. Annie sah auf dem Bildschirm, dass die Kamera Caths besorgtes Gesicht dicht heranzoomte.


  »Wo könntest du interessante Männer kennenlernen?«, überlegte Svetlana.


  Cath zuckte hilflos mit den Achseln und äußerte dann vorsichtig: »Durch die Arbeit? Was nicht heißt, dass ich an jemandem an meinem Arbeitsplatz interessiert wäre … na ja, sie sind alle nett, charmant … aber ehrlich, ich bin ganz glücklich allein.«


  Die Art, wie Svetlana die Augen verdrehte, machte deutlich, dass ihr diese Antwort nicht gut genug war.


  »Was sind deine Interessen? Hobbys?«, fragte sie.


  Cath sah Svetlana an. »Ich arbeite gern im Garten und schaue mir andere Gärten an … und ich gehe gern mit meinem Sohn aus.«


  »Was hast du vor Heirat gern gemacht, vor Geburt von Jungen?«, fragte Svetlana so subtil wie ein Vernehmungsbeamter der Polizei.


  »Hmmm …« Wieder zoomte die Kamera Caths Gesicht heran. Annie sah, wie eingeschüchtert die Frau war. Das hier war nichts für sie; sie hätte einfühlsam behandelt, aus ihrem Leben in Beige heraus- und auf die Party gelockt werden müssen. Doch Annie musste abwarten, bis sie selbst an der Reihe war. Die Nervosität, mit der sie bei ihrem ersten Bildschirmauftritt gerechnet hatte, war verflogen. Jetzt wollte sie nur noch rasch eingreifen und Cath zur Hilfe kommen.


  Denn Annie hatte schon so oft Einblick in die Kleiderschränke und die intimsten Geheimnisse von Menschen genommen. Es ging darum, die innere Abwehr zu überwinden, Selbstbewusstsein aufzubauen – Schritt für Schritt – und der Kundin ein gutes Gefühl zu vermitteln, statt sie zu demütigen.


  Ein leichter Schweißfilm glänzte auf Caths Gesicht. Wenn sie noch weiter in die Enge getrieben wurde, weigerte sie sich vermutlich, überhaupt noch an der Show teilzunehmen.


  »Früher habe ich gern gezeichnet«, presste sie schließlich hervor und fügte hastig hinzu: »Aber ich war nicht sonderlich gut.«


  »Zeichnen«, konstatierte Svetlana und schrieb schwungvoll in ihr Notizbuch. »Und?«


  »Ich lese gern …«


  »Lesezirkel? Habe ich davon gehört …«, fiel Svetlana ihr ins Wort und notierte sich auch diese Idee.


  »Tja …« Caths Stimme klang sehr unsicher.


  »Sonst noch was? Was du gern machen würdest? Etwas Neues?«


  »Hmmm … ich wäre gern ein bisschen fitter.«


  »Ausgezeichnet!« Svetlanas Miene hellte sich auf. »Trittst du in Fitnessclub und Sportverein ein. Lernst du viele, viele durchtrainierte Männer kennen!«


  Bei dieser Aussicht schien Cath ihre Arme noch fester zu verschränken.


  »Und Schnitt!« Finn ließ die Klappe vor der Kamera zuschnappen. »Teepause für alle! Dann geht’s weiter mit Annie Valentine, der Herrin der Garderobe.«


  Mit einem neuerlichen Blick auf die leicht traumatisierte Cath kam Annie eine Idee. »Lasst mich doch rasch Caths Garderobe durchsehen, bevor wir sie filmen«, bat sie. »Mir fallen bestimmt ein paar interessante Dinge ein, über die wir vor der Kamera reden können. Damit sparen wir ein bisschen Zeit.«


  »Schön«, stimmte Finn zu, wie Annie es nicht anders erwartet hatte. Er wollte um jeden Preis Zeit sparen – Geld sparen und das Budget unterschreiten.


  Indem sie sich mit ihrem reizendsten Lächeln an Nikki, Finns Assistentin, wandte, fragte Annie: »Bist du ein Schatz und bringst uns beiden eine Tasse Tee?«


  Sobald das Team das Schlafzimmer verlassen hatte, führte Annie Cath zu ihrem Bett und ließ sie dort Platz nehmen. »Du liebe Zeit!«, rief sie. »Tja, sie waren ein bisschen ruppig zu dir, Schätzchen, nicht wahr?«


  Bei diesen Worten drohte Cath in sich zusammenzufallen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte. Die Leute werden alles sehen! Die Leute, mit denen ich arbeite! Ich meine, alle sollten einfach gehen und mich in Ruhe lassen. Ich glaube, ich will eigentlich gar nicht weitermachen.«


  Ein paar Sekunden lang streichelte Annie einfach nur tröstend Caths Rücken.


  Dann klopfte es an der Tür, und Nikki kam mit zwei Bechern Tee. Annie nahm sie entgegen und lächelte dankbar, schlug der neugierigen Assistentin aber nachdrücklich die Tür vor der Nase zu.


  »Okay«, begann Annie sanft und setzte sich wieder, »was hält man in deinem Freundeskreis davon, dass du in dieser Show auftrittst? Und dein Sohn?«


  Cath umfasste den Becher und trank einen Schluck. »Alle haben sich echt für mich gefreut«, gestand sie. »Ich glaube, alle wollten mich schick gekleidet und gutaussehend erleben. Es ist ziemlich lange her, dass ich darauf überhaupt Mühe verwandt habe. Ich donnere mich nicht auf … und gehe nicht auf Partys …« Ihre Stimme versagte.


  »Gut, hör zu, was deine Freunde und dein Junge dann zu sehen bekommen«, sagte Annie, »ihre liebste Freundin und die allerliebste Mum wird hinreißend aussehen, nur für sie. Vergiss alle anderen, und tu’s nur für sie, weil sie sich so für dich freuen werden! Komm schon!«, ermunterte sie Cath. »Trink deinen Tee aus! Ich würde ihn ja gern mit etwas Stärkerem aufpeppen, aber dann werfen sie mich womöglich aus der Sendung.«


  Cath hob den Blick und lächelte kaum merklich. »Ich war noch nie im Fernsehen«, gab sie schüchtern zu.


  »Gut, dann sind wir schon zu zweit. Aber wie man im Showgeschäft so sagt: Kopf hoch – die Show muss weitergehen.«


  »Also, wie böse sieht es hier aus?«, fragte Annie mit einem Zwinkern, als sie vor Caths Kleiderschrank trat und die schlichten weißen Doppeltüren öffnete. Cath hatte augenscheinlich aufgeräumt, bevor das Kamerateam eintraf. Alles war säuberlich gefaltet oder auf Bügel gehängt. Annie war im Begriff, das alles zu ändern. Mit beiden Händen griff sie beherzt zu, zog mehrere Kleider aus dem Schrank und warf sie aufs Bett.


  Es war so, wie sie es erwartet hatte: zahlreiche oft getragene, bequeme, sackartige Sachen, vorwiegend in Beige, Rohweiß und Hellblau. Es gab ein paar unverhoffte Ausbrüche von Farbenwahn, aber nichts davon hatte sich als übermäßig erfolgreich erwiesen.


  Annie hielt eine weitgeschnittene dreiviertellange Hose mit einer Art Graffiti-Druck in die Höhe. Scheußlicher Schnitt, scheußliche Farben für Cath, aber trotzdem wider Erwarten durchgeknallt.


  »Die hier ist ein kleines bisschen verrückt«, stellte Annie fest. »Ich glaube, du hast eine versteckte wilde Ader, die wir nur noch nicht zu sehen bekommen haben.«


  »Oh nein!«, widersprach Cath. »Die war einfach nur billig, ich habe sie für einen Urlaub gekauft.«


  »Ein sehr interessantes Teil.« Annie lächelte und legte die Hose aufs Bett.


  Sie brauchte nicht lange, um Caths restliche Garderobe durchzusehen. Alles, was so abgetragen und ausgeleiert war, dass es nicht einmal mehr fürs Rote Kreuz taugte, wanderte auf einen Haufen. Sachen, denen Annie neues Leben einhauchen zu können glaubte, kamen auf einen anderen. Es waren so viele Rollis aus Baumwolle, stellte sie entmutigt fest. Warum keine tiefen Ausschnitte und hübschen Blusen, um etwas Haut und eine aparte Halskette zu zeigen?


  Auf dem Bett war noch Platz für die Glanzstücke, die Annie hinten im Schrank aufzustöbern hoffte. Vielleicht fand sie ein, zwei Kleider, eine besondere Bluse oder einen Rock … Dinge, die nur eine kleine Änderung oder neue Accessoires benötigten, um sie in völlig neue Outfits zu verwandeln. Obwohl sie gründlich suchte und den Kleiderhaufen noch ein zweites Mal durchwühlte, fand sie nichts als lässige, funktionelle, praktische Sachen.


  Die Teepause war zu Ende, und das Kamerateam latschte ins Schlafzimmer zurück. Lampen wurden umgestellt, und Nikki frischte Annies und Caths Gesichtspuder und Lipgloss auf.


  Finn besprach die Perspektive, die er wünschte, die Richtung des Dialogs zwischen Annie und Cath und verkündete schließlich: »Und Action!«


  Annie wurde warm; sie war etwas aufgeregt, als die Kamera jetzt direkt auf sie gerichtet wurde. Doch sie versuchte, die Nerven zu bewahren. Mehr als alles andere wollte sie einfach nur sie selbst sein. Im Gegensatz zu Miss Marlise hatte sie nicht vor, sich eine neue überlebensgroße Fernsehpersönlichkeit überzustülpen. Sie hatte längst begriffen, dass es das Beste war, ganz authentisch zu sein, und wenn das den Leuten nicht gefiel – Pech gehabt!


  »Gut, mein Schatz«, begann sie und kramte geschäftig durch Caths auf dem Bett verstreute Kleider. »Ich habe die Sweatshirts, die alten T-Shirts, die Poloblusen, die Fleecepullover, die Schlabberhosen und die langen dunklen Röcke gesehen. Aber ich frage mich: Wo sind deine besonderen Sachen? Wo sind die Kleider und der Glitzerkram? Was ziehst du an, wenn du auf eine Hochzeit eingeladen bist? Oder auf eine Party? Oder mit jemandem ausgehen willst?«


  Cath blickte offen zu Annie auf und antwortete: »Ach, ich habe nichts anzuziehen, deshalb gehe ich nicht hin.«


  »Ach, Schätzchen!« Annie sah Cath an und vergaß völlig die Kamera. »Das ist das Allertraurigste, was ich seit langer Zeit gehört habe. Aber was ist, wenn du Geburtstag hast? Jede Frau muss doch an ihrem Geburtstag etwas Hübsches zum Anziehen haben.«


  Daraufhin begann Caths Unterlippe leicht zu zittern, und dann kam ans Licht, was sie unter gar keinen Umständen im Fernsehen hatte preisgeben wollen: »Mein Mann hat mich an meinem Geburtstag verlassen«, brach es aus ihr heraus. Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Jetzt verstand jeder, warum Caths Garderobe keine Partykleider enthielt.


  Finn fing den Blick seiner Assistentin ein und formte unhörbar das Wort: »Juhuu!«


  
    [home]
  


  
    8.

  


  
    Connor auf seinem Fahrrad:

  


  
    Sehr knappe weiße Shorts (Nike)


    Schwarze Fahrradschühchen (Adidas)


    Bluetooth kabelloses Headset (Motorola)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 120 £

  


  
    »Ich kann reden und Kalorien verbrennen, Baby.«

  


  Connor McCabe, Star der führenden Sonntagnachmittags-Show auf ITV, The Manor, einer der Hauptdarsteller im Kassenschlager Never Sleep von Filmdirektor Sam Knight, saß auf seinem Balkon in der Sonne Kaliforniens auf seinem Heimtrainer.


  Kein von London nach LA verpflanzter britischer Schauspieler kann sich jemals richtig daran gewöhnen, dass hier tatsächlich beinahe jeden Tag die Sonne scheint. Ja, gut, es gab hin und wieder schon ein bisschen Smog, Bewölkung und Nieselregen, aber wirklich, dachte er, rückte seine Sonnenbrille zurecht, streckte die Arme aus und ergriff dann wieder den Lenker, es war kein schlechtes Leben! Weiß Gott nicht!


  Es war spät am Nachmittag. Gleich am Morgen hatte er seine obligatorischen zwei Stunden im Fitnessraum abgeleistet. Jeder Schauspieler hier verbrachte jeden Tag zwei Stunden im Fitnessraum. Da gab es kein Entrinnen. Es war verpflichtend. Wie Zähneputzen. Sonst bekam ein Muskelprotz, der fitter, schlanker und muskulöser war, deine Rolle. Ganz gleich, wie gut du vor zwei Jahren in Stratford-upon-Avon den Prinz Hal gespielt hast – wenn ein Zentimeter Bauchspeck über deinen Hosenbund quoll, war es aus und vorbei.


  Er hatte eine halbe Stunde mit seinem Agenten telefoniert, er hatte sich mit einem Produzenten getroffen, und jetzt wollte er noch ein paar Kalorien mehr verbrennen und ein bisschen Sonne tanken, bevor er am Abend mit Hector, seinem Freund seit … hm … ja … Connor konnte es nicht genau sagen, weil es einmal zum Bruch gekommen war, aber das war Schnee von gestern. Längst vergessen. Jetzt waren sie ganz und gar zusammen und fest gebunden.


  Das Telefon in einem Holster an seiner Taille begann zu klingeln, und als er danach griff, sah er zu seiner freudigen Überraschung die Worte »Annie-Schätzchen« auf dem Display.


  »Annie, Schätzchen!«, begrüßte er sie vergnügt.


  »Connor! Kannst du reden? Du bist nicht gerade auf dem Sprung zu einem hochkarätigen Meeting oder machst dir einen Bohnensprossensalat oder so?«


  »Ich sitze auf dem Fahrrad, ich kann reden und Kalorien verbrennen, Baby.«


  »Auf deinem Fahrrad? In LA? Und der Verkehr … oder wenn du überfallen wirst?«


  »Auf meinem Heimtrainer im Sonnenschein auf meinem Balkon. Keine Sorge, ich bin nicht auf dem Sprung.«


  »So.« Annie versuchte zu begreifen. Aber es war auch wirklich zu sonderbar. Für sie war Connor immer noch ein reizender, aber ziemlich fauler Schauspieler, der irgendwo zwischen dem Pub und seiner letzten Bettgeschichte über den Erfolg gestolpert war. Dieser brandneue kalifornische auf Fitness und Karriere konzentrierte Star wollte ihr nicht in den Kopf. So wollte sie ihn nicht sehen, weil sie ihn dann nicht mehr als ihren besten Freund betrachten konnte. Und er war eindeutig, obwohl sie jetzt ein Zeitunterschied von acht Stunden und der endlose Atlantik trennten, immer noch ihr bester Freund.


  »Ich habe über dich nachgedacht«, sagte er, nur geringfügig vom Radfahren außer Atem.


  »Ach, wirklich«, spöttelte sie, »und deswegen atmest du schwer?«


  »Ganz genau. Wie bekommt dir der Ruhm? Wie siehst du auf dem Bildschirm aus? Hat irgendein heißer Typ schon versucht, dich ins Bett zu kriegen? Ich kenne mich mit der aphrodisischen Wirkung des Ruhms aus …«


  »Oh ja, Baby, ich muss mich ihrer mit einem Stock erwehren, mit einem Stock!«, scherzte sie und dachte an ihre tägliche Heimfahrt in Bobs Kombi. Die aphrodisische Wirkung des Ruhms!


  »Das Fernsehen ist …«, setzte sie an. Ja, wie war das Fernsehen? Nicht ganz so, wie sie es erwartet hatte? Viel extremer? Viel billiger? Viel weniger glamourös?


  »… nicht ganz so einfach, wie es aussieht«, entschied sie.


  »Da hast du verdammt recht!«, pflichtete Connor ihr nur zu gern bei. Er zählte schon lange nicht mehr nach, wie viele arrogante Schauspieler ihn gefragt hatten, warum er etwas so »Einfaches« wie The Manor machte, wenn er stattdessen doch viel »seriösere« Rollen bekommen konnte.


  »Nicht zu fassen, wie viel Zeit die Einzelheiten in Anspruch nehmen! Jede Aufnahme, jedes bisschen Stimme aus dem Off muss aus sechzehn verschiedenen Blickwinkeln in den Kasten. Ich könnte schreien! Aber das Schwierige«, fügte Annie hinzu, »die Transformation eines schüchternen Mauerblümchens in eine Ballkönigin, das soll in fünfzehn Sekunden klappen!«


  »Tja, Baby, du befindest dich am äußerst harten, zähen Ende des Reality-TV«, bedauerte Connor sie. »An der Steilwand, könnte man sagen. Wer weiß, was als Nächstes kommt? Du kannst durchhalten und in die Fernseh-Ehrenhalle des Moderatoren-Ruhms erhoben werden … oder du gibst auf, stürzt ab in das Meer der gescheiterten Möchtegerns, und man hört nie wieder von dir. Trotzdem«, sein Tonfall wurde lebhaft, »du musst dabei sein, um zu gewinnen.«


  »Es ist also keine Karriereleiter, sondern eher ein Lotteriespiel?«


  »Genau.«


  »Warum habe ich meinen schönen, glanzvollen Job mit Personalrabatt aufgegeben?«, musste Annie fragen. »Bitte sag’s mir noch einmal!«


  »Weil du, wie wir anderen Ruhmjäger auch, deine große Chance wahrnehmen wolltest.«


  Annie ließ den vergangenen Tag an sich vorüberziehen und stellte sich den folgenden vor: sechs Stunden in einem Einkaufszentrum und der Versuch, Cath mit 250 £ umzustylen. Und Cath war sich nicht einmal sicher, ob sie sich umstylen lassen wollte!


  Selbst als die Filmerei vorüber war, blieb immer noch ein umfangreiches Arbeitspensum: die Nachbesprechung mit Finn, dann all die zusätzlichen kleinen Kameraaufnahmen, auf denen Bob bestand. Annie lächelnd, Annie nickend, Annie kopfschüttelnd und besorgt aussehend. »Diese Aufnahme brauchen wir vielleicht beim Schnitt«, erklärte er. »Es zahlt sich immer aus, jede Menge Ersatzkrempel zur Verfügung zu haben.«


  »Connor, wenn es bei Produktionen fürs Billigfernsehen so zugeht, wie zum Teufel ist es dann erst beim Film?«, wollte sie wissen.


  »Es ist eine Höllenqual«, bestätigte Connor, »und doch auch Ekstase!«


  »Hast du von dieser großen Rolle gehört, für die du vorgeschlagen warst?«, fragte Annie.


  »Welche?«, erwiderte Connor, allerdings eher besorgt als prahlerisch. »Ich bin für etwa acht Filme vorgeschlagen, kann mich aber wahrscheinlich glücklich schätzen, wenn überhaupt einer zustande kommt. Ich schätze, das ist im Moment die Trefferquote für Filme in Planung. Nur einer von zehn wird realisiert.«


  »Machst du dir Sorgen?«, erkundigte sie sich einigermaßen teilnahmsvoll.


  »Noch nicht«, antwortete er. »Ich kann jederzeit auf die andere große Industrie in LA zurückgreifen.«


  »Drogen?«


  »Nein, Pornos. Niemand spricht darüber, aber LA besteht nur zu fünfzehn Prozent aus Filmen, die restlichen fünfundachtzig Prozent sind Pornos. Deshalb sind hier alle so durchtrainiert. Um sicherzugehen, dass sie die Rolle von Miguel, dem verheerend gutaussehenden Pizzalieferanten, spielen können, wenn die Miete mal überfällig ist.«


  »Du machst mir Angst!«, beschwerte Annie sich. »Du könntest nach London zurückkommen, weißt du? Es gibt doch eine neue Staffel von The Manor, oder? Und was ist mit West End?«


  »Ja … Aber mit eingezogenem Schwanz zurückkommen, das hatte ich eigentlich nicht geplant.«


  Ich auch nicht, schoss es Annie unwillkürlich durch den Kopf. Wieder einmal war sie entschlossen, nicht zu The Store zurückzugehen.


  »Wie auch immer du zurückkommst, Connor, du wirst mit offenen Armen empfangen, von uns allen«, versicherte sie ihm.


  »Du bist eine hinreißende Frau!«


  »Ich weiß. Was machen deine Nahrungsmittelunverträglichkeiten?« Es sollte klingen, als wäre es ernst gemeint, doch das gelang ihr nicht so recht.


  »Hör auf zu grinsen!«, befahl Connor. »Seit ich keine Getreideprodukte mehr esse, muss ich darum kämpfen, nicht abzunehmen.«


  »Vielleicht sollte ich das auch mal versuchen …«


  »Ich weiß nicht recht, bist du Typ O? Vielleicht solltest du meinen Diätisten anrufen. Er könnte dir sicher telefonisch ein paar Ratschläge geben.«


  »Vielleicht solltest du meinen Diätisten anrufen?!«, wiederholte sie ungläubig. »Solche Worte aus deinem Mund, das hätte ich nie gedacht! Aber ist Schnaps nicht auch aus Getreide?«


  »Ich darf Champagner und Wodka trinken«, erklärte Connor, »weil beides naturrein ist. Wodka mit Sodawasser ist sowieso das einzige Getränk, das man hier kaufen kann«, fügte er hinzu. »Mit Wodka-Soda kann man sich betrinken, ohne viele Kalorien oder Toxine zu sich zu nehmen, außerdem rehydriert man, während man dehydriert.«


  »Und wie heißt Wodka-Soda bei euch? Hollywood Hellraiser?«, witzelte Annie. »Ach, ihr seid verrückt! Du kannst dir also herrlich die Nacht um die Ohren schlagen und trotzdem am nächsten Morgen um sechs zur Spin Class erscheinen.«


  »Spin Class? Sooo was von out!«, entgegnete Connor. »Jetzt ist Yoga-Kickboxen angesagt.«


  »Aber ich dachte, Yogis wären Pazifisten. Boxen sie ihre negativen Vibrationen nieder?«, zog Annie ihn auf.


  »Ja, da lachst du, aber du bist jetzt Fernsehmoderatorin. Du stehst ganz kurz davor, dich genauso zu benehmen«, warnte er sie.


  »Gar nicht.«


  »Doch.«


  »Nein!«


  »Absolut.«


  »Wie geht’s deinem Lover?«, fragte Annie, um die spielerische Zankerei abzuschließen.


  »Prima«, lautete die Antwort. »Er hat kein Arbeitsvisum, deshalb betätigt er sich fleißig als mein Begleiter. Er plant meine Garderobe, organisiert meinen Terminplaner, bucht alle meine Sitzungen, sorgt dafür, dass ich kein Meeting, keinen Maniküretermin versäume.«


  Maniküre? Am Telefon konnte Annie nicht erkennen, ob Connor es ernst meinte oder sie hochnehmen wollte. Aber sicher stand nicht einmal der kalifornische Connor auf Maniküre. Oder?


  »Er informiert sich über unsere Möglichkeiten, hier ein Baby zu bekommen«, ließ Connor ohne Vorwarnung die Bombe platzen. »Entweder Adoption oder eine Leihmutter.«


  »Hallo?!«, fiel Annie über ihn her. »Ein Baby zu bekommen? Ihr zwei wollt ein Baby? Und du hast mir kein Wort davon gesagt?«


  Eine Pause folgte. Dann ahnte Connor, dass eine Entschuldigung angebracht war. »Tut mir leid. So lange ist das zwischen uns noch gar nicht im Gespräch. Die Idee ist noch sehr neu«, fügte er hinzu, »aber sie ist phantastisch!«


  Annie sagte das, was ihr dazu einfiel: »Na, das ist ja unglaublich aufregend, Schätzchen!«


  Aber wirklich, sie fand es zu sonderbar, dass die beiden Männer, die ihr am nächsten standen, Ed und Connor, beide Kinder wollten. Urplötzlich. Aus heiterem Himmel.


  »Ed möchte auch ein Baby«, wagte sie sich vor.


  »Nein! Das wird so irre, Annie! Glückwunsch!«, setzte er hinzu, ein bisschen verfrüht, gelinde gesagt.


  »Nein, Connor. Da gibt’s eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ed möchte ein Baby, aber ich nicht.«


  
    [home]
  


  
    9.

  


  
    Annies Bildschirm-Outfit:

  


  
    Leuchtend blaue Bluse (Chloé)


    Blau-lila Rock (Ausverkauf bei Whistles)


    Blaue Plateau-Pumps (Miu Miu, aus Rabattzeiten bei The Store)


    Dicke blaue Strumpfhose (John Lewis)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 470 £

  


  
    »Ach, praktisch, so ein Quatsch!«

  


  Annie stöckelte eilig mit klackenden sieben Zentimeter hohen Absätzen Arm in Arm mit Cath durch das Einkaufszentrum. Die Erlaubnis, in dem Zentrum und dem Großteil der Geschäfte darin zu filmen, war erst vor zwanzig Minuten nach hektischen Telefonaten mit dem Direktionsassistenten erteilt worden.


  Annie hielt Cath mit festem Griff, denn sie hatte das Gefühl, dass die arme Frau sowohl körperliche als auch moralische Unterstützung bitter nötig hatte, um diese Shopping-Tortur zu überstehen. Schwer genug, zum ersten Mal seit Jahren für sich selbst einkaufen zu gehen … aber dann auch noch, wenn man endlich so weit ist, ein Kamerateam im Nacken zu haben, das jede Bewegung genau beobachtet? Das war zu viel für ziemlich jede Frau.


  Seit fünf Jahren! Cath konnte sich nicht erinnern, wann sie seit dem sechzehnten Geburtstag ihres Sohnes einmal für sich selbst shoppen gegangen war. Es war ja nicht so, dass es ihr am nötigen Kleingeld mangelte; Cath hatte einfach das Gefühl, sie sollte es lieber sparen, statt für sich selbst ausgeben. Außerdem hing ihr Schrank doch offenbar voll mit Sachen, die sie von Freundinnen oder, schlimmer noch, von ihrem Sohn übernommen hatte.


  »Ich weiß, du liebst ihn von Herzen«, hatte Annie zu Cath gesagt, »aber findest du nicht, dass es ein bisschen zu weit geht, seine alten Sweatshirts aufzutragen?«


  »Aber sie sind so praktisch!«, wehrte Cath sich.


  »Ach, praktisch, so ein Quatsch! Wenn ich das Wort noch einmal höre, muss ich dir leider eine runterhauen. Es gibt so viele Möglichkeiten, sich auch ohne ausgeleierte T-Shirts und Anoraks hübsch, bequem und kuschelig zu kleiden!«


  Cath besaß ein Sortiment von Anoraks in, ja, in Beige- und Pastelltönen, die auf einer Bergwanderung nicht fehl am Platz gewesen wären. Wäre sie Bergsteigerin gewesen, nun gut, aber für das Alltagsleben in London waren sie … unangebracht!


  »Schau dich um und versuche, das Erlebnis zu genießen. Man nennt es Shopping«, ermutigte Annie sie spielerisch. »Wenn du etwas im Schaufenster siehst, das dich anspricht, sag Bescheid, dann halten wir an und sehen uns die Sache näher an. Kein Grund zur Panik, wir haben den ganzen Tag Zeit!«, beschwichtigte sie. »Und ein ganzer Tag für den Einkauf eines Outfits ist purer Luxus, glaub mir!


  Die einzige Regel«, fuhr Annie fort, »das Einzige, worauf ich bestehe, Cath, ist, dass du nur Sachen kaufst, die du toll findest. Das ist ganz nett, das geht schon, das ist so praktisch … nein, nein, das gibt es nicht! Wenn du etwas nicht absolut toll findest …, wenn es dein Herz nicht höher schlagen lässt, dann lassen wir es links liegen. Okay?«


  »Wie geht’s deinem Sohn?«, fragte sie in der Hoffnung, Cath durch fröhliches Geplauder die Befangenheit nehmen zu können.


  »Gut. Er fragt mich ständig, wann ich endlich mein Partykleid bekomme, als wäre ich Aschenputtel oder so …« Aus ihren Worten klang eine Mutlosigkeit, die Annie im Keim ersticken wollte.


  »Bist du doch!«, beteuerte Annie. »Und ich bin deine gute Fee. Also, glaub lieber endlich an mich, sonst könnte ich verschwinden!«


  Als Annie eines der ausgeflippten Schuhgeschäfte erblickte, in denen ihres Wissens Lana regelmäßig einkaufte, drängte sie Cath zum Eingang. »Also«, dozierte sie, »für jedes Aschenputtel sind wunderbare Schuhe ein Muss.« Annie wusste, dass Schuhe einen nicht enttäuschen konnten, wie Kleider es manchmal taten. Die Schuhgröße änderte sich nicht; Schuhe ließen einen nicht dick aussehen. Sie waren als Ausgangspunkt für unsichere Shopping-Novizinnen hervorragend geeignet.


  Cath wurde aufgefordert, sich in dem Geschäft umzusehen, während sowohl die Kamera als auch Annie eingehend auf ihre Reaktionen achteten.


  »Rück ihr doch nicht so auf die Pelle!«, zischte Annie Bob an. »Wie soll sie sich je entspannen und begeistern, wenn du jede ihrer Bewegungen verfolgst?«


  »Ich will mir nichts entgehen lassen«, verteidigte Bob sich.


  »Wirst du schon nicht. Und wenn doch, besteche ich sie höchstpersönlich, damit sie die Szene noch einmal nachstellt«, antwortete Annie.


  »Ach, das geht nicht!« Bob hob den Zeigefinger. »Das wird nie so überzeugend wie beim ersten Mal.«


  »Quatsch!«, widersprach sie. »Ich möchte wetten, du machst das ständig.«


  Sie fasste wieder Cath ins Auge. Diese schlenderte durch das Geschäft und betrachtete ratlos die Schuhe. Hier gab es alle möglichen neuen Farben, Formen, Absätze und Designs. Augenscheinlich war alles so anders als beim letzten Shopping, als Cath lediglich nach preislichen und praktischen Gesichtspunkten gewählt hatte.


  »Schau dich nur um«, drängte Annie, »hier gibt es bestimmt etwas, das dir gefällt! Ehrlich, sag einfach Bescheid, wenn dir irgendetwas ins Auge sticht, denn das verrät uns vielleicht, worauf du stehst. Dein Liebesmuskel«, fügte sie mit einem frechen Zwinkern hinzu, »es geht darum, deinen Liebesmuskel aufzubauen. Der hatte in letzter Zeit offenbar nicht genug Training.«


  Darüber musste sogar Cath kichern.


  Die dritte Tour durch das Geschäft, und nach drei Vierteln der Wegstrecke sah Annie es – Cath reckte ihren Arm und nahm ein Paar kirschrote Lacklederslipper aus einem der oberen Regale.


  Annie sah zu, wie Cath, erfreut und fasziniert, die Slipper in ihren Händen drehte.


  Rasch wandte Annie sich an die Verkäuferin, die sich an sie gehängt hatte und gern ins Fernsehen wollte. »Okay, ich brauche diese Slipper in Größe 39 und alles, was Sie sonst noch aus rotem Lackleder in dieser Größe haben.«


  Mit geringem Aufwand an Überredungskunst brachte Annie Cath dazu, in den Slippern im Geschäft auf und ab zu schreiten, und Cath war sichtlich zufrieden.


  »Gut, die nehmen wir«, entschied Annie.


  »Nein!«, protestierte Cath. »Ich habe nichts, was ich dazu anziehen könnte.«


  »Wir kaufen dir noch eine flotte rote Jacke und vielleicht eine rote Handtasche dazu. Vielleicht einen glänzend roten wasserdichten Mantel, der kein Anorak ist. Findest du sie nicht herrlich?«, fragte Annie.


  »Ja«, gestand Cath schüchtern.


  »Na also! Die nimmst du, und basta!« Annie hatte längst vergessen, dass sie gefilmt wurden. »Auf jeden Fall sind sie viel, viel schöner als diese da.« Sie zeigte auf die traurigen, abgelatschten schwarzen Pantoletten, die Cath zum Einkaufen angezogen hatte. Svetlanas starken Akzent imitierend, sagte sie: »Müllsack!«


  »Also gut, meine Liebe, du hast offenbar einen uneingestandenen Hang zu Leuchtendrot. Was hältst du von diesen hier?«


  Behutsam klappte Annie den Deckel auf und wickelte das Seidenpapier von einem hinreißenden Paar Mary Janes aus rotem Lackleder. Sie wusste, dass sie die bequemlichkeitsliebende Cath nie im Leben zu einem Paar hoher Stöckelschuhe würde überreden können, hoffte jedoch, dass diese schicken Schühchen eine Chance bei ihr hatten.


  »Oh! Na ja …« Cath betrachtete die Schuhe so überrascht, als käme etwas so Hübsches niemals für sie in Betracht.


  »Probier sie einfach mal an!«, lockte Annie.


  Und bevor Cath protestieren konnte, wurden ihr die schwarzen Socken aus- und Füßlinge angezogen, und sie zeigte ihre zierlichen weißen Fesseln in den feinen Schuhen.


  »Lauf mal!«, befahl Annie.


  Bob ging an einer Wand des Geschäfts in die Knie, um Caths unsichere Schritte mit der Kamera einzufangen.


  »Sag bloß nicht, dass sie dir nicht gefallen!«, warnte Annie. Cath schritt dahin, blieb stehen und betrachtete ihre Füße ausgiebig in den Spiegeln.


  »Wie passen sie?«


  »Wirklich gut.«


  »Du kannst sie zu Hosen, Jeans, Röcken und Kleidern tragen«, beschwatzte Annie sie, »und sie gehen auf unsere Rechnung, vergiss das nicht! Du brauchst nicht zu überlegen, wie du das Geld dafür wieder einsparen kannst.«


  Cath musterte ihre Füße eine geschlagene Minute lang im Spiegel.


  »Sprich mir nach!«, verlangte Annie. »Ich finde sie hinreißend.«


  Bobs Kamera zoomte Caths Gesicht heran, aber trotzdem gelang es ihr, schüchtern zu wiederholen: »Ich finde sie hinreißend.«


  »Und gleich noch einmal, mit mehr Gefühl!«, zog Annie sie auf.


  »Ich finde sie hinreißend!«, sagte Cath, blitzte Annie lächelnd an und wurde rot.


  »Schluss mit den Gewissensbissen! Jeder Mensch braucht Schuhe«, erklärte Annie. »Da dürfen es auch gern hübsche Schuhe sein, und, Schätzchen, sie kosten nur fünfundvierzig Pfund!«


  Im Grunde fand Annie das ernüchternd. Vor etwa einem Jahr hatte sie aufgehört, Schuhe in Geschäften an der High Street zu kaufen, und fragte jetzt: »Hast du eine Ahnung, wie viel ich für die da ausgegeben habe?« Sie deutete auf ihre aufwendigen Stiefel. »Einen ganzen Batzen vom Erbe meiner Kinder.«


  Die roten Slipper und die glänzenden Schühchen wurden eingepackt und gebongt, und Annie zahlte aus dem Umschlag mit den zweihundertfünfzig Pfund in bar, die Finn ihr am Morgen ausgehändigt hatte.


  »Keine Kreditkarte?«, hatte Annie verblüfft nachgefragt.


  »Glaubst du, ich würde dich mit einer Kreditkarte losschicken?«, lautete seine Antwort. »Wir zahlen immer noch an der Rechnung, die meine Frau auflaufen ließ, als sie dich bei The Store besucht hat.«


  »Ah ja.« Annie erinnerte sich noch sehr gut an den Tag, als Kelly-Anne sich vertrauensvoll der persönlichen Einkaufsberatung anheimgegeben hatte und um mehrere tausend Pfund erleichtert nach Hause gegangen war. Aufgrund einer Art Haar-Unfall hatte Kelly-Anne letztendlich ihr Haar kürzen lassen müssen … um ganze sechzig Zentimeter.


  Ein Kleid für Cath zu finden würde bestimmt nicht einfach sein. Annie war den Geschäften an der High Street ausgeliefert, mit einer unsicheren, überaus körperbewussten Kundin mit Größe 42 und einem inzwischen auf hundertfünfundfünfzig Pfund geschrumpften Budget. Hätte sie noch bei The Store gearbeitet und Geld ohne Ende zur Verfügung gehabt, wäre die Lösung dieses Problems ein Leichtes für sie gewesen: dank der italienischen Labels, die die kurvenreichere Mama in kunstvoll geschnittenen Taft mit Bügeln, Struktur und klug gewählten Farben hüllten.


   


  An den Schuherfolg reihte sich eine sehr entmutigende Sitzung im Umkleideraum von Wallis. Cath listete vor dem Spiegel stehend im Geiste ihre Schwachstellen auf; Annie merkte es ihr an. Diesen Ausdruck hatte sie schon auf so vielen Gesichtern gesehen. Die Liste begann mit: »Ich hasse mein Haar, ich hasse meine Augensäcke, ich hasse meinen Hals, meine Schultern, mein Dekolleté«, und so ging es weiter bis zu: »Ich hasse meine Knubbelknie, meine Knöchel und meine hässlichen Zehen.«


  Bei John Lewis war es noch schlimmer, und Annie bekam mit, wie Bob sein Filmmaterial löschte. Seine Kurzanweisung lautete: glückliche Frau, neu gestylt, atemlos vor Erstaunen darüber, wie umwerfend sie jetzt aussah.


  Dann rief Finn an.


  »Hi, wie geht’s?«, fragte er Annie. »Hast du unsere Pomeranze schon in eine Prinzessin verwandelt?«


  Annie verzog das Gesicht wegen der grausamen Bemerkung, bevor sie so munter wie möglich antwortete: »Hm … ja, ich glaube, wir sind auf dem besten Weg«, während sie zusah, wie Cath sich vor dem Spiegel drehte, in einem absolut hoffnungslosen Kleid, das besser als Schutz für Obdachlose oder so zu verwenden gewesen wäre.


  »Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, was du dir hast einfallen lassen!«, sprudelte Finn voller Begeisterung hervor. »Okay, wir treffen uns um drei Uhr heute Nachmittag im Starbucks unten im Einkaufszentrum zum Zwischenbericht und einer raschen Sichtung des Filmmaterials.«


  »Ich dachte, wir hätten den ganzen Tag Zeit«, entgegnete Annie und sah mit einem Blick auf die Uhr, dass es bereits 13:50 Uhr war.


  »Fürs Filmen«, erklärte Finn, »nicht fürs Shoppen. Das ist ein kleiner Unterschied, Annie!«


  Sie klappte ihr Handy zu und wusste, dass sie rasch zur Tat schreiten musste. »Okay, Cath, zieh das aus!«, befahl sie knapp. »Gib nicht dir die Schuld, sondern diesem erbärmlichen Sack von Kleid! Ich muss recherchieren, und zwar schnellstens.«


  Im nächsten Moment schickte Annie eine SMS an Paula, ihre Exassistentin. Ja, Paula war etwas über einsachtzig groß und gebaut wie eine Stabhochspringerin auf Diät, aber sie hatte eine Schwester, Jamilia. Jamilia, ebenso kurvenreich wie lebhaft, war eine sehr modebewusste Frau mit kleinem Budget.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Jamilia persönlich auf Annies verzweifelte Frage antwortete: »Wo bekommt man an der High Street heiße Kleider in Größe 42?«


  Auf dem Handydisplay erschienen die Zauberworte: »Coast, Dthy Prkns.«


  »Gut, auf geht’s!«, ordnete Annie an und hakte sich wieder fest bei Cath unter.


  Cath durfte sich bei Dorothy Perkins nicht lange umsehen, denn die Zeit wurde nun ernsthaft knapp. Stattdessen wurde sie im Umkleideraum mit dicht verschlossenen Vorhängen vor den Kameralinsen verborgen.


  Dann durchsuchte Annie das Geschäft: Kleiderständer für Kleiderständer, Kleid für Kleid, ganz profimäßig, wie es ihre Art war.


  Schließlich nahm sie etwas mit wirklichem Potenzial vom Bügel. Es war strukturiert und schwarz mit dreiviertellangen Spitzenärmeln, damit Cath sich nicht so nackt fühlte.


  Annie persönlich mochte die Farbe Schwarz nicht. Schwarz war langweilig. Schwarz war einfach so schwarz. Aber Cath trug so oft Pastellfarben, Wischiwaschi und Beige, dass Annie Schwarz unwillkürlich wie eine dramatische Veränderung empfand. Außerdem sah Schwarz gut zu rotem Lackleder aus.


  »Okay, meine Liebe, ich glaube, hier haben wir einen ernsthaften Kandidaten«, eröffnete Annie ihr und reichte das Kleid in die Kabine. »Zieh es an, und ich schaue mich unterdessen nach Accessoires um!«


  »Oh!«, kam es erstaunt von der anderen Seite des Vorhangs. Doch Annie nahm sich nicht die Zeit zuzuhören, sondern schwirrte ab in die Accessoire-Abteilung.


  Das Glamouröse, Klobige, Außergewöhnliche – sämtliche Halsketten, die sie sich nur wünschen konnte, fanden sich hier zu genau dem Preis, den sie aufbringen wollte.


  Mit einer Auswahl an Perlenketten, Taschen und Armbändern kam sie zur Umkleidekabine zurück, gespannt auf die Wirkung des Kleids.


  »Komm schon!«, sagte sie zu Bob. »Leg los! Ich habe ein gutes Gefühl bei diesem Kleid. – Bist du fertig?«, fragte sie vor dem Vorhang der Kabine.


  »Ja … ich glaube schon«, ertönte die Antwort.


  Daraufhin zog Annie den Vorhang zur Seite. Bob neben ihr filmte bereits.


  »Oh ja!«, verkündete sie sogleich. »Ja, ja ja!! Zieh die Schuhe an, wir brauchen den Gesamteindruck!«


  Annie half ihr kurz, ein paar Korrekturen vorzunehmen. Cath zog die roten Mary Janes an, legte eine Halskette aus silbernen und schwarzen Blättern um, und schließlich drückte Annie ihr eine glitzernde silberne Clutch in die Hand.


  »Nun?«, fragte sie, während Cath sich drehte und wendete und verschämt ihr Spiegelbild betrachtete.


  Das Kleid passte prima; Annie zog es nur am Rücken ein wenig mit der Hand ein, um Cath zu zeigen, wie es nach einer kleineren Änderung perfekt sitzen würde. Cath selbst sah verändert aus. Endlich hatten sie ein Kleid gefunden, das sie aufzurichten, zu heben und zu strecken schien. Zum ersten Mal an diesem Tag nahm sie ihre Schultern zurück, trug den Kopf hoch und sah gleich um Zentimeter schlanker aus. Die Spitze betonte ihren weichen weißen Hals und ihr Dekolleté, ihre zierlichen Hände und Handgelenke. Genau so hatte Annie es geplant. Der drapierte Rock kaschierte die Problemzonen Bauch, Schenkel und Po.


  »Jetzt möchte ich …«, begann Annie und trat hinter sie, so dass sie gemeinsam in den Spiegel blicken konnten, »dich den Händen eines sehr netten Friseurs anvertrauen, den ich kenne und der dein Haar verlängern, glätten und dunkler tönen wird.«


  Sie zupfte eine von Caths stumpfen graublonden Locken heraus und zeigte eine Länge von einigen Zentimetern. »Zeit, deinen Pony auf Vordermann zu bringen und die Künstlerin in dir zu betonen«, fügte Annie mit einem Lächeln hinzu. »Dunkleres Haar zu deinem hellen Teint … Und weißt du, diese Tasche gefällt mir nicht und die Halskette auch nicht«, verkündete Annie und nahm Cath, die sich nicht wehrte, beides ab.


  »Weißt du, was mir zu Schwarz sehr gut gefällt? Violett … Bleib du hier, schau dir genau dein hübsches, knackiges Spiegelbild an, und ich bin gleich mit etwas Violettem zurück.«


  Als Annie ihr eine Kette in leuchtendem Violett umlegte, das Caths blaue Augen strahlen ließ, und ihr eine freche kleine violette Tasche in die Hand drückte, entfuhr ihr unwillkürlich ein triumphierendes »Ta-taa!«


  »Was hältst du davon?«, fragte sie Cath und sah sie gespannt an.


  »Ich finde … Ich finde das Kleid wirklich hübsch«, gestand Cath. Ein Lächeln drohte auf ihr Gesicht zu treten. »Aber ich fühle mich darin nicht zu Hause.«


  Sie bewegte unbehaglich ihre Schultern und strich mit beiden Händen über das Kleid.


  »Zu Hause? Nein!«, stöhnte Annie mit einem Hauch von Verzweiflung. »Du sollst dich darin nicht zu Hause fühlen. Ist das etwa ein Sweatshirt mit Jogginghose? Nein, ist es nicht! Ich will nicht, dass du dich zu Hause fühlst. Ich will nicht, dass du zu Hause bist! Du bist eine heiße, reizvolle Mama, und wir führen dich aus, damit du zeigst, was du hast!«


  »Aber ich will nicht ausgehen!«, jammerte Cath.


  »Oje, oje!«, begann Annie. »Du hast eine Menge verloren, Schätzchen. Du hast deinen Mann verloren, dein Junge wird erwachsen, dein babyblondes Haar ist futsch und wahrscheinlich auch deine frühere Taille. Wenn du zu Hause herumsitzt und wartest, verlierst du wahrscheinlich noch viel mehr: deine Verwandten, deine Freunde und schließlich alles andere. Schon deprimiert?« Sie zwinkerte. »Ganz recht so! Dafür gibt es nur ein Heilmittel: Du musst rausgehen und die alten Sachen durch ein paar neue ersetzen! Neue Freunde, neue Lover, neue Hobbys, neue Interessen, neue Leute, und, ja, um Himmels willen, ein paar neue Klamotten!


  Jetzt kannst du, wenn du zu einer Party eingeladen wirst, wenigstens ja sagen … denn du hast ja etwas anzuziehen!«, rief Annie aus.


  Kleid, Tasche und Halskette wurden gekauft. Gesamtkosten: 102,97 Pfund. Nun juckte es Annie in den Fingern, Cath von dem restlichen Geld eine hübsche rote Jacke und vielleicht Lipgloss oder roten Nagellack zu besorgen. Aber es war Zeit für das Treffen mit dem restlichen Team bei Starbucks. Cath standen noch eine theoretische Dating-Lektion mit Svetlana und eine Karriereberatung mit Miss Marlise bevor. Annie hatte keine Ahnung, wie Cath diese Torturen überstehen sollte.


  Doch als Starbucks gerade in Sicht kam und Bob mit endgültig ausgeschalteter Kamera vor ihnen herlief, umklammerte Cath Annies Arm und stieß einen erbärmlichen Jammerlaut aus. »Ich will das Kleid nicht anziehen, Annie! Ich will nicht auf diese Single-Party gehen. Dazu können sie mich nicht zwingen. Nicht im Fernsehen! Was sollen die Leute denken? Tut mir leid, ich kann da nicht hingehen.«


  
    [home]
  


  
    10.

  


  
    Lana zu Hause:

  


  
    Weite blaue Tunika (H&M)


    Hautenge Jeans (Gap)


    Silberne Ballerinas (Topshop)


    Lippensalbe (Nivea)


    Silberner Nagellack (Rimmel)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 75 £

  


  
    »Ich würde liebend gern verkleidet zu einer Party gehen.«

  


  Wo steckt denn eigentlich Lana?«, fragte Annie sich laut, als sie die Haustür aufschloss.


  Ihre Heimkehr in den Schoß der Familie war an diesem Tag nicht so glatt gelaufen, weil sie die Sünde begangen hatte, mit einem kleinen Dorothy-Perkins-Schnäppchen für sich selbst in den Händen nach Hause zu kommen.


  Bevor sie es hinter den Jacken an der Flurgarderobe in Sicherheit bringen konnte, stürzte Owen sich mit den Worten auf sie: »Du hast eine Plastiktüte! Muuum! Wie oft habe ich’s dir gesagt? Du sollst immer eine wiederverwendbare Einkaufstasche bei dir tragen!«


  »Ja, Owen, ich weiß«, beschwichtigte sie und konnte nur knapp seinen Scheitel mit einem Kuss streifen, bevor er sich duckte. »Tut mir leid. Es soll nicht wieder vorkommen, okay?«


  Aber zu spät. Ed hatte es gehört, und schon stand er im Flur und fragte: »Einkaufstasche? Du warst mit deinem Budget von achtundzwanzig Pence oder so pro Tag doch nicht etwa shoppen?«


  »Nur eine unglaublich billige Minihandtasche aus dem Kaufhaus, ehrlich!«, verteidigte sie sich.


  »Zeig her!«, verlangte er und rückte näher, um sie gründlich zu umarmen und zu küssen.


  Sie öffnete die Tasche und zeigte ihm das Armband, die Tasche und … hm … die Kette, die sie in dem Geschäft erstanden hatte. Aber ein großer Teil von ihr ärgerte sich darüber, es tun zu müssen. Mochte ja sein, dass sie auf Eds Ersparnisse zurückgreifen musste, um die nächsten paar Monate zu überstehen, aber sie wollte ganz sicher nicht über jede Kleinigkeit, die sie sich vielleicht einmal gönnte, Rechenschaft ablegen müssen.


  »Pass auf!«, warnte sie ihn. »Kann sein, dass ich zickig werde!«


  »Okay.« Mit einem Lächeln nahm er sich zurück. »Hübsche Sachen.«


  Da beschloss sie, Lana aufzusuchen. Sie zumindest würde ein Schnäppchen-Accessoire verstehen und zu schätzen wissen. »Lana ist in ihrem Zimmer«, informierte Ed sie. »Sie kommt kaum noch raus. Sie hat sich zur fleißigsten Person gemausert, die ich kenne.«


  »Das ist wohl dein guter Einfluss«, entgegnete Annie mit einem Zwinkern. »Okay, ich gehe mal zu ihr und sage hallo. Und dann komme ich bald zu meinen Jungs zurück.«


  »Ich hoffe, du meinst uns und nicht die Katzen«, erwiderte Ed und sah zu, wie seine zwei alten schlaffen Hauskatzen Hoover und Dyson schnurrend wie Motoren um Annies Beine strichen.


  Zum Dachgeschoss, wo Owen und Lana je ein kleines Zimmer bewohnten, führten drei kurze Treppen hinauf. Annie klopfte an Lanas Tür.


  Hektisches Tastaturgeklapper war zu hören, und dann fragte Lanas Stimme: »Bist du das, Mum?«


  »Ja«, antwortete Annie und trat ein. »Darf ich reinkommen, oder störe ich den nächsten Einstein?«


  »Sehr witzig!« Lana stieß sich mit ihrem Stuhl vom Schreibtisch ab, drehte sich um und lächelte ihre Mutter an. »Wie war dein Tag?«, erkundigte sie sich.


  »Teilweise ein bisschen stressig«, gab Annie zurück. »Und deiner?«


  »Ach, ich werde es überstehen«, scherzte Lana.


  »Ich auch … glaube ich«, meinte Annie, dann setzte sie sich auf die Kante des reichlich überfüllten Betts. Eine riesige Auswahl an Lanas Kleidungsstücken, Taschen, Büchern und Siebensachen lagen hier verstreut.


  »Planst du deine Wochenendgarderobe?«, fragte Annie lächelnd.


  »Hm … so ähnlich«, antwortete Lana.


  »Es ist erst Dienstag«, erinnerte Annie sie.


  »Und wenn schon! Ist ja noch nichts dabei rausgekommen.«


  »Hast du am Wochenende etwas Größeres vor?«


  »Hm … Daisy gibt eine Geburtstagsparty. Bei sich zu Hause«, fügte Lana rasch hinzu. »Die Eltern sind da, es wird nicht zu wild.«


  »Klingt gut«, erwiderte Annie, »aber du weißt ja, dass ich dir vertraue. Du bist jetzt älter und viel vernünftiger. Dass du älter wirst, gefällt mir gar nicht, aber Vernünftigerwerden ist gut«, ergänzte sie. »Vielleicht ist das die Entschädigung.«


  Sie sah ihre Tochter mit dem hübschen, blassen, süßen Gesicht und dem dunklen Haar lange an. Je älter sie wurde, desto mehr ähnelte sie ihrem überaus gutaussehenden Schauspieler-Dad. Annie ließ diesen Gedanken zu.


  Nur in wenigen Momenten des Tages gestattete sie sich den Gedanken an den verstorbenen Roddy Valentine, mit dem sie sechs Jahre lang verheiratet gewesen war. Sehr glücklich verheiratet, bis ein kleiner, absolut unglückseliger und unsinniger Unfall ihn seiner Familie entrissen hatte.


  Wie sie Leuten, die danach fragten, gelegentlich erklärte: Nein, man kam nicht darüber hinweg, nicht über einen derartigen Verlust. Man musste sich allerdings irgendwann wieder fangen und weitermachen – besonders um der Kinder willen. Irgendwo auf dem Weg, im Lauf der Jahre, hatte sie die Wut, die in ihr tobte, aufgegeben und eine Art Frieden mit ihrer Lage geschlossen.


  Roddys Verlust war Teil dessen geworden, was sie alle ausmachte: Annie, Lana, Owen, Dinah, Connor, sogar Ed.


  Das Einzige, was ihr immer noch das Herz brach, wenn sie den Gedanken zuließ, war die Vorstellung, wie stolz, wie unendlich stolz Roddy auf seine Kinder gewesen wäre. Doch das würden sie nie von ihm zu hören bekommen.


  Deshalb musste sie überkompensieren. »Du siehst echt hübsch aus«, sagte sie zu Lana. »Dein Haar gefällt mir so.«


  »Oh, danke!« Ihre Tochter lächelte und zog ein bisschen schüchtern ihre Locken über die Schultern.


  »Ich bin froh, dass es nicht mehr gar so schwarz ist. Das heißt, das war schon in Ordnung«, berichtigte Annie sich, »aber damit sahst du ein bisschen nach Tod aus.«


  »Ja, ein bisschen zu sehr nach Gothic-Szene. Das habe ich hinter mir«, pflichtete Lana ihr bei. »Also, was gab’s heute bei den Filmaufnahmen?«, fragte sie und konnte das begeisterte Lächeln, das die Vorstellung von ihrer Mum beim Fernsehen heraufbeschwor, nicht verbergen.


  »Ach, Schätzchen, ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passiert!«, platzte Annie heraus. »Die Frau, die ich von Kopf bis Fuß umstylen und zum Ball schicken soll, damit sie ihren Märchenprinzen findet, will nicht hingehen. Ich habe ihr das Kleid, die Tasche und die Schuhe dafür besorgt, aber ich kann nun einmal nicht in ihren Kopf hinein. Jedenfalls nicht in den fünf Minuten, die ich mit ihr vor den Kameras verbringen darf. Ich habe keine Ahnung, was jetzt werden soll.«


  Annie ließ sich auf die ausgebreiteten Teenie-Kleider auf dem Bett zurückfallen. Lana brauchte Stunden, um sich fertigzumachen, wenn sie am Wochenende ausging. Manchmal benötigte sie geschlagene zwei Stunden, bis sie aufbruchbereit war, nur um dann noch einmal schnell nach oben zu hasten und sich in letzter Minute für ein völlig anderes Outfit zu entscheiden. Sie war eigentlich fast so unsicher, wenn es um Partys ging, wie Cath sich jetzt erwies – ein Gedanke, der Annie zu der nächsten Frage anregte.


  »Wie verwandle ich die ganz normale, unscheinbare Cath für die Kameras in eine Prinzessin, Schatz? Wie stelle ich das an? Sie war seit Jahren nicht mehr auf einer Party. Sie ist zu befangen. Aber der Produzent will diese Party als Happy End. Er will, dass Cath umwerfend aussieht und jedem attraktiven Fremden gegenüber, dem sie auf dem Ball über den Weg läuft, Glück und Selbstbewusstsein ausstrahlt. Also wirklich, du liebe Zeit! Unmöglich, oder wie? Er verlangt nicht einfach ein Umstyling, er will eine Persönlichkeitstransplantation!«


  »Aschenputtel kennt nur drei Personen auf dem Ball, und die erkennen sie nicht einmal«, kommentierte Lana versonnen. »Es ist viel leichter, so zu tun, als wäre man jemand anders, wenn man niemanden kennt und wenn man verkleidet ist. Ich würde liebend gern verkleidet zu einer Party gehen. Niemand würde mich erkennen, und ich könnte einfach Mäuschen spielen. Als geheimnisvoller Gast!«


  »Ja?« Annie versuchte zu verstehen, was ihre Tochter damit sagen wollte. »Ich sollte sie also verkleiden?«


  »Aber sie geht doch auf eine Party, auf der niemand sie kennt, oder?«, hakte Lana nach.


  »Ja … ich denke schon. Ich meine, es ist ja keine Familienparty oder so. Jedenfalls soll sie auf irgendeine Party eingeladen werden. Was für eine, weiß ich noch nicht.«


  »Warum schickst du sie dann nicht auf einen Maskenball oder so?«, fragte Lana begeistert. »Irgendwohin, wo sie niemanden kennt und niemand sie kennt. Wo sie ihre Befangenheit hinter einer Maske verstecken kann?«


  »Weißt du, Schätzchen«, sagte Annie beschwingt und erleichtert, »das ist eine sehr, sehr gute Idee. Das ist eine so erstaunlich gute Idee, dass ich sofort mit jemandem darüber reden muss!«


  Lana sah ihre Mutter lächelnd an, doch dann verlangte der Computermonitor wieder ihre Aufmerksamkeit.


  »Du arbeitest so hart«, stellte Annie fest. »Ich bin so stolz auf dich!«


  »Danke«, antwortete Lana, senkte dann aber den Blick auf ihre Füße, fast als brächte das Lob sie in Verlegenheit.


  »Du wirst deine Prüfungen mit Bravour bestehen, nicht wahr?«, erkundigte ihre Mutter sich.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Lana ein wenig schüchtern.


  »Ich bin sehr stolz auf dich«, wiederholte Annie.


  »Wäre es schlimm, wenn ich nicht besonders gut bestehen würde?«, wollte Lana wissen.


  »Ach du liebe Zeit!«, tat Annie die Frage ab. »Du paukst doch jeden Abend. Du wirst mit Glanz und Gloria bestehen!«


  
    [home]
  


  
    11.

  


  
    Miss Marlise am Set:

  


  
    Enge schwarze Jacke (Helmut Lang)


    Weißes Hemd (M&S)


    Enge Lederleggings (Les Chiffoniers)


    Schwarze Boots (LK Bennett)


    Leuchtend roter Lippenstift (Clinique)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 940 £

  


  
    »Ha!«

  


  Ein Maskenball?«


  Finn, Klemmbrett in der Hand, Bluetooth am Ohr, sah Annie sichtlich verdutzt an.


  »Wo zum Teufel sollen wir einen Maskenball auftreiben?«, fragte er sie. »Und müssten unsere Damen dann nicht Ballkleider tragen, die wir uns nicht leisten können? Und überhaupt, wenn alle Masken tragen, wie sollen wir dann den Überblick behalten? Am Ende filmen wir den halben Abend über die falschen Frauen.«


  Miss Marlise stieß ein höhnisches Kichern aus und verdrehte die Augen, als wollte sie Finn wissen lassen, dass ja wohl nichts anderes zu erwarten war, wenn die »Garderobenfrau« Vorschläge äußern durfte.


  Annie spürte in diesem klaustrophobischen Raum auch Bobs und Nikkis Blicke auf sich. Okay, hätte sie am liebsten geschrien, es war ja nur ein Vorschlag!


  Stattdessen sagte sie zu ihrer Verteidigung: »Cath mag ja echt cool und gefasst erscheinen, aber sie geht nicht auf Partys. Ich weiß wirklich nicht, ob sie das bewältigt. Offenbar hat ihr gegenüber niemand diese Partnervermittlungsparty erwähnt, als sie ihrer Teilnahme an der Sendung zustimmte … irgendwie.« Annie wollte niemanden beschuldigen, doch sie vermutete, dass es mit Nikki oder Finn zu tun hatte.


  »Ich fürchte, sie könnte eine Panikattacke bekommen, sich den ganzen Abend in der Toilette einschließen oder so, wenn wir ihr nicht wirklich beistehen«, fügte sie hinzu.


  »Ach, um Himmels willen!«, stieß Finn gereizt aus. »Wir können sie jetzt unmöglich fallen lassen! Wir haben schon zu viel Zeit und Geld fürs Filmen mit ihr aufgewendet. Außerdem würde sie uns gehörig das Leben schwermachen, wenn sie sich jetzt wieder von ihren schönen neuen Sachen trennen müsste, oder?« Er warf Annie einen bösen Blick zu, als ob alles irgendwie ihre Schuld wäre. Nichts davon war ihre Schuld! Sie hatte alles getan, was er von ihr verlangt hatte. Sie konnte Cath umstylen, aber sie konnte sie nicht in einen anderen Menschen verwandeln.


  In diesem Moment rauschte Svetlana in den Raum. Sie hatte schon immer eine lockere Auffassung von Pünktlichkeit gehabt, und ihr Fernsehauftritt würde nichts daran ändern, trotz Finns und Nikkis sorgfältig eingeteilter Zeitpläne. Also kam sie zu dieser Besprechung nicht nur zwei, drei Minuten zu spät, sondern geschlagene fünfundzwanzig.


  Dennoch beschwerte sich niemand, als sie eintrat, mit wallendem blonden Haar über einem weißen Pelzmantel. Nur ein kollektives Luftschnappen ging durch den Raum. Doch Annie bemerkte, dass Miss Marlise die Brauen hochzog und auf ihre Uhr sah. Dass sie eifersüchtig auf Svetlana war und auf die Aufmerksamkeit, die diese auf sich zog, war vom ersten Tag an klar gewesen. Annie wusste instinktiv, dass sowohl sie als auch Svetlana sich vor dieser Frau in Acht nehmen mussten. Hatte Bob nicht gesagt, dass ihr Ehrgeiz sie über Leichen gehen lassen würde?


  »Svetlana, hi.« Finn lächelte sie zur Begrüßung an. »Du hast nicht zufällig ein paar überschüssige Einladungen zu einem Maskenball in deiner Mayfair-Wohnung herumliegen, oder?«


  Das war ganz offensichtlich ein flapsiger kleiner Witz. Doch Svetlana nahm auf dem einzigen noch freien Stuhl im Raum Platz, streifte elegant ihren Pelz ab und erwiderte gleichmütig mit ihrem starken Akzent: »Aberr natürrlich.«


  Woraufhin ein frischer Energieschwall durch den Raum zuckte.


  »Tatsächlich?«, vergewisserte Finn sich.


  »Natürrlich.« Svetlana zuckte leicht mit den Schultern. »In der Tate Modern findet nächsten Freitag grroßer Kunstball statt. Man kann Masken tragen, man kann Kostüm, Rüstung, Kleid, Overall tragen … jeder, wie er will. Ein Künstlerball … zu Wohltätigkeitszwecken … machen Leute immer, was sie wollen.«


  »Würde man uns dort filmen lassen?«, fragte Finn ziemlich atemlos vor Begeisterung. Eine große glamouröse Veranstaltung, auf der man tragen konnte, was man wollte, und die ihn keinen Cent kosten würde. Er brauchte nur mit einer Kamera aufzutauchen.


  »Ja. Bin ich im Komitee, ich sage, du filmst, oder gebe ich keinen großen Scheck«, erklärte Svetlana.


  »Okay, das ist ja toll! Großartig! Svetlana, ich weiß nicht, was wir ohne dich machen würden!«, sprudelte Finn heraus.


  Miss Marlise stemmte ihre Hände in die schmalen Hüften und verdrehte wieder einmal die Augen. »Ha!«, entfuhr es ihr.


  Finn zückte sein Klemmbrett, kritzelte neue Notizen und blätterte gleichzeitig die älteren durch.


  »Heute fangen wir mit Annies Einkaufsberatung an. In Ordnung, Bob? Tut mir leid, mein Schatz«, sagte er in Annies Richtung, »du triffst das nächste Mädchen im Einkaufszentrum und arbeitest von dort aus. Die Szenen zu Hause drehen wir morgen Vormittag. So muss das klappen. Also, es wäre toll, wenn du so tun könntest, als hättest du sie schon getroffen, ihre Garderobe durchgesehen und sie ein bisschen näher kennengelernt.«


  Er blätterte durch die Seiten und las laut vor: »Jody Wilson, dasselbe Einkaufszentrum, die Erlaubnis ist hoffentlich noch gültig. Nikki, wenn du bitte anrufen und das klären würdest …«


  Annie wurde von diesen Anweisungen überrumpelt. Sie hatte Jody nie zuvor gesehen und sollte direkt in die Umkleidekabine mit ihr geschickt werden?


  Bei The Store hatte sie das natürlich schon unzählige Male erlebt: Sie hatte Frauen getroffen, sie in einen Umkleideraum geführt, sich den größten Teil ihrer jüngeren Lebensgeschichte angehört und sie binnen zwanzig Minuten in der Unterwäsche gesehen. Aber vor der Kamera? Im Fernsehen? Es war ein Gefühl, als würde sie ohne Text und ohne eine einzige Probe auf die Bühne treten.


  »Ach, und wenn wir das Budget dieses Mal unter zweihundert Pfund halten könnten, Annie, wäre ich mehr als dankbar«, lauteten Finns Abschiedsworte, als Annie und Bob schon auf dem Weg zur Tür waren.


   


  Bob und Annie trafen Jody Wilson in einem Café im Einkaufszentrum. Als sie einander begrüßten und Bob den Drehplan erläuterte, musterte Annie ihre neue zierliche Umstyling-Klientin eingehend von Kopf bis Fuß.


  In ihrem äußerst gediegenen, beinahe nichtssagenden Outfit aus schwarzem Kostüm und schwarzen Stiefeln fand sie kaum einen Anhaltspunkt für Jodys Persönlichkeit. Annie schätzte sie auf Ende zwanzig und fragte sich, ob sie sich freiwillig gemeldet hatte oder von Freunden für die Behandlung der Wonder Women vorgeschlagen worden war.


  »Was hat dich veranlasst, uns zu kontaktieren?«, fragte Annie.


  »Meine Mum«, antwortete Jody mit einem vorsichtigen Lächeln. »Sie hat den Werbespot im Radio gehört und mich vorgeschlagen. Ich glaube, sie hofft, du schwingst einen Zauberstab, und plötzlich trete ich vor den Traualtar.«


  »Ah …« Annie begriff. »Der ›Warum ist meine Tochter noch nicht in festen Händen?‹-Wahn.«


  Jody nickte.


  »Aber du bist hier«, fuhr Annie fort und fügte behutsam hinzu: »Vermutlich möchtest du jemanden kennenlernen, jemand …«


  »Besonderen?«, schlug Jody vor. »Ich würde von Herzen gern jemand Besonderen kennenlernen. Aber ich weiß nicht recht, ob noch jemand Besonderer übrig ist. Die Guten sind frühzeitig weg, und alle Übriggebliebenen haben fatale Mängel«, sagte sie trübselig.


  »Na ja, wir alle haben fatale Mängel«, lautete Annies Urteil.


  Als sie sich vom Café aus auf den Weg machten, wollte sie Jody zur Sicherheit informieren, dass auf das Umstyling eine Party folgte.


  »Hast du gehört, wohin es geht, wenn wir das Outfit für dich gefunden haben?«, tastete sie sich vor.


  Jody schüttelte verneinend ihren kurzen adretten Bob.


  »Zu diesem wunderbaren Künstlerball in der Tate Modern. Ein großes Ereignis, brechend voll … bestimmt auch ein paar berühmte Gesichter …«


  Sie sah Jody an, die nicht lächelte. Vorsicht!, ermahnte Annie sich, sie wollte die zweite Klientin schließlich nicht vergraulen.


  »Ach, aber dort muss man nicht aufgedonnert erscheinen«, fügte sie rasch hinzu. »Offenbar kommen die Gäste, wie sie wollen. Man kann ein Ballkleid oder zerrissene Jeans mit Graffiti anziehen … oder beides! Es geht um Selbstdarstellung, Jody.«


  »Genau.« Jody wirkte unsicher.


  Als Annie sie in eine Umkleidekabine bei River Island schickte, stellte Bob seine Kamera ein.


  »Ich weiß, es ist schwer«, versuchte Annie Jody zu ermutigen, als sie ängstlich zur Kamera blickte, »aber du musst so tun, als wäre er gar nicht da. Stell dir einfach vor, wir zwei wären allein! Konzentrier dich auf mich und mein Gesicht«, fuhr sie fort. »Ich konzentriere mich auf dich, und wir lassen Bob seine Arbeit einfach im Hintergrund machen.


  Gut, häng deine Jacke auf«, wies Annie sie an, »dreh dich um, lass mich sehen, womit ich hier zu arbeiten habe, und sage mir etwas wirklich Wichtiges: Wie wer möchtest du aussehen? Wer ist deine Modeheldin? Wessen Garderobe würdest du am liebsten stehlen?«


  »Wessen Garderobe ich am liebsten stehlen würde?«, wiederholte Jody.


  »Ja«, erwiderte Annie. »Das ist die beste Hilfe für mich. Ich kann problemlos hier herumlaufen und dir einen Armvoll Kleider bringen, die deiner Figur entsprechen. Aber was ich viel dringender wissen muss, ist, was deinen Vorstellungen entspricht.«


  »Falls du leuchtend blaue Hüte und flippige Jodhpurhosen liebst«, sprach Annie weiter, »müssen wir die finden! Aber bitte behaupte nicht, dass du eigentlich nur schwarze Kostüme tragen willst und sonst nichts, denn das sagt nicht genug über dich aus. Das gibt jemandem, dem du zum ersten Mal begegnest, nicht genügend Anhaltspunkte, und Anhaltspunkte sind unverzichtbar. Wie soll dich jemand anmachen, wenn er nicht den geringsten Hinweis auf deine Persönlichkeit findet?«


  »Ich liebe Audrey Hepburn«, sagte Jody gedankenverloren. »Ihre Garderobe würde ich tatsächlich am liebsten stehlen.«


  »Ach, Audrey Hepburn!«, erwiderte Annie leicht verzweifelt. »So elegant, aber so … unterkühlt. Ich meine, glaubst du wirklich, dass sie und Gregory Peck am Ende von Ein Herz und eine Krone heiß und verschwitzt zur Sache gekommen sind? Nein. Sie war eindeutig der Typ Mädchen, der Kopfschmerzen bekommt. Wie wär’s mit Amélie?«, schlug Annie vor. »Hast du den Film Die fabelhafte Welt der Amélie gesehen? Das eigentümliche Mädchen mit dem schicken Bob, so wie deiner, und den süßen Kleidchen und Hütchen?«


  »Amélie?« Jody wirkte verblüfft. »Ich mochte den Film, aber ich will nicht schräg erscheinen.«


  »Warum nicht?« Annie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht zieht dein wunderbar schräges Inneres das wunderbar schräge Innere eines anderen an.«


  Jody war nicht überzeugt.


  »Ich kleide jetzt seit zwanzig Jahren Frauen ein«, erklärte Annie mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich meine, du musst mir einfach vertrauen. Okay?«


  Jody nickte bedächtig.


  
    [home]
  


  
    12.

  


  
    Harry auf Parade:

  


  
    Maßanzug (Daks)


    Maßgeschneidertes weißes Hemd (Thomas Pink)


    Marineblaue Krawatte mit kleinem weißem Punkt (Gieves & Hawkes)


    Glänzend polierte schwarze Schuhe (Church’s)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 1750 £

  


  
    »Das hier ist absolut wundervoll!«

  


  Die Turbine Hall der Tate Modern war ein atemberaubender Veranstaltungsort. Riesige Skulpturen erhoben sich vom nackten Zementboden und ließen den Gästeschwarm klein erscheinen. An jeder Wand, vor jedem Fenster gab es etwas Erstaunliches zu betrachten.


  Obwohl die Veranstaltung als Künstlerball angekündigt war, lag auf der Hand, dass um die unbezahlbaren Schätze der Modernen Kunst herum kein Tanz stattfinden würde. Auf dieser Party ging es nur darum, Champagnercocktails zu schlürfen, mit den anderen glamourösen Gästen zu plaudern und im fabelhaft kreativen Outfit zu posieren.


  Als Svetlana beteuert hatte, die Gäste könnten anziehen, was immer sie wollten, hatte sie bestimmt nicht übertrieben. Beim ersten raschen Blick durch den Saal sah Annie alternde aristokratische Damen in Taftgewändern mit allen Schikanen, langbeinige Londoner Mädchen in Cocktailkleidern in allen Regenbogenfarben und alle möglichen fehlangepassten, sorgsam durchdachten Kombinationen dazwischen. Nicht zu vergessen die selbstgestylten Künstler von Kopf bis Fuß in Schwarz oder in ultramodernen mit Ölfarbe beklecksten Jeans.


  Annie hatte sich an diesem Abend für eines ihrer geliebten hautengen Valentino-Kleider entschieden, es aber sorgsam mit einer Denimjacke, einem Halsschmuck aus Muscheln und Leder und hochhackigen Sandalen mit klobigem Holzabsatz kombiniert. So hoffte sie, genau die richtige Nuance von aufgebrezelter Nonchalance zu erreichen, die die Veranstaltung ihrer Meinung nach erforderte.


  An ihrem Arm ging Cath, die eine kleine mit Pailletten besetzte Maske an einem Stab trug.


  »Sobald du Nervosität aufkommen fühlst, hältst du dir die Maske vors Gesicht, und schon bist du verschwunden. Es hat die gleiche Wirkung wie eine große Sonnenbrille«, hatte Annie ihr versichert.


  Cath war erstaunlich angetan von der Idee. Obwohl sie vor Nervosität Schweißausbrüche bekam, als man ihr in das enge schwarze Kleid half und sie schminkte, hatte ihr die Maske als Zusatz ein bisschen Entspannung gebracht.


  »Dich würde sowieso niemand erkennen!«, sagte Annie und strahlte vor Freude über das Ergebnis ihrer Mühen. »Schau sich einer dieses herrliche Haar an!«


  Ein ganzer Nachmittag beim Friseur hatte Caths steifen altbackenen Topfschnitt in etwas Dunkleres, Flaumigeres, Moderneres verwandelt.


  »Ich brauche eine Anleitung, wie man mit dem Haarglätter umgeht«, hatte sie Annie erklärt.


  »Stets zu Diensten«, antwortete Annie.


  Nachdem ihnen ihre ersten Cocktails gereicht worden waren, kam Bob hinzu und bestand darauf, Cath von Annie zu trennen.


  »Keine Sorge, ich passe auf sie auf!«, versprach er. »Ich habe meine Kamera eingestellt und möchte ein paar Aufnahmen von ihr, bevor sie zu viele Cocktails intus hat und nicht mehr gerade gehen kann. Und übrigens«, schloss er und bot Cath den Arm, »du siehst phantastisch aus!«


  Einen Moment lang war Annie allein. Doch es störte sie nicht im Geringsten. Langsam hob sie ihr Glas an die Lippen und trank nicht nur einen Mundvoll Champagner, sondern mit den Augen auch die erstaunliche Szenerie um sich herum. Sie wünschte sich Ed herbei; sie würde Mühe haben, ihm zu schildern, wie abgefahren und wunderbar diese Veranstaltung war.


  Bisher hatte sie Finn nur einmal flüchtig gesehen, der – überaus ängstlich darauf bedacht, keine Aufnahme auszulassen – herumtigerte und Bob über Bluetooth Anweisungen gab.


  »Ich will Promis!«, hatte Finn geschnauzt. »Wenn du jemanden siehst, jemanden, den du erkennst, halte ihm die Kamera vors Gesicht! Unsere Mädchen sehen scharf aus, also achte darauf, dass du jeden guten Aspekt einfängst! Und wenn sie mit jemandem plaudern, halte drauf!«


  »Annah!«


  Annie hörte die laute Stimme auf sie zukommen und wusste, dass sie im nächsten Moment an einen üppigen, nur geringfügig operativ betonten ukrainischen Busen gepresst würde.


  »Da ist sie!«, dröhnte Svetlana. »Da ist Annah Valentine, du musst sie unbedingt kennenlernen!«


  Und dann stand Annie nicht nur Svetlana gegenüber, sondern zudem einem gepflegten Mann im Maßanzug, den sie auf Anhieb als Svetlanas Ehemann in spe identifizierte.


  Ein breites Lächeln trat auf Svetlanas Gesicht mit den hohen Wangenknochen. »Harry! Das ist Annah«, wiederholte Svetlana. »Annah, das ist Harry.«


  Auf Harrys strahlendem Gesicht, das beinahe genauso glänzte wie seine eleganten schwarzen Lacklederschuhe, erblühte ein großzügiges Lächeln, und während er mit einer Hand seine verbliebenen Haare glatt strich, streckte er die andere Annie entgegen.


  »Annie Valentine, hallo, wie ausgesprochen fabelhaft, dich kennenzulernen!«, begrüßte er sie überschwenglich in dem absolut grauenhaft vornehmen Englisch, das Annie früher einmal in Nervosität und Unsicherheit versetzt hätte. Jetzt wurde sie spielend damit fertig. Wenn überhaupt, verlockte es sie, ihren breiten Londoner Akzent zum Einsatz zu bringen.


  »Annah hat mir deine Telefonnummer gegeben, weißt du noch, damals, als wir uns kennenlernten«, äußerte Svetlana großherzig und salbte Annie damit zur Heiratsvermittlerin, die diesen glücklichen Bund zustande gebracht hatte.


  »Na ja …«, wehrte Annie rasch ab, »eine von meinen Klientinnen hatte dich empfohlen, Harry. Ich war nur die Verbindungsfrau.«


  »Das ist einfach fabelhaft!« Harrys Brauen fuhren in die Höhe, und sein Lächeln schien noch breiter zu werden. »Heißt das, ich hätte mein allerliebstes Mädel ohne dich nie kennengelernt? Ich hoffe doch sehr, du kommst zu unserer Hochzeit! Das wird eine Mordssache.«


  »Natürrlich kommt Annah«, schnurrte Svetlana, bevor Annie auch nur Zeit hatte, sich zu fragen, ob sie eine Einladung erhalten würde oder nicht. »Ich brauche sie, damit Kleid perfekt sitzt und Brautjungfern schön aussehen. Natürrlich kommt sie.«


  Im Glanz von Svetlanas Strahlen empfand Annie Dankbarkeit. Mochte ja sein, dass sie Svetlana unbeabsichtigt mit ihrem nächsten Gatten zusammengebracht hatte, aber sie war diejenige, die Annie unbeabsichtigt beim Fernsehen eingeschleust hatte.


  Wäre die Serie Wonder Women ohne Svetlana zustande gekommen? Annie bezweifelte es stark.


  Als Finns Frau, Kelly-Anne, die Einkaufsberatungssuite besucht hatte, war sie als Freundin von Svetlana gekommen. Und Svetlana war es gewesen, die sich mit einer Schneiderschere an Kelly-Annes Haar vergangen und die eigentliche Umwandlung eingeleitet hatte, was Finn offenbar so beeindruckte, dass er zuerst Kontakt zu Svetlana und dann zu Annie aufnahm und ihnen die Chance bot, wegen der Fernsehshow vorzusprechen.


  »Ihr beide seht so glücklich aus«, ließ Annie Svetlana und Harry wohlwollend wissen.


  »Ja. Ich passe zu kleinem kahlköpfigen Mann, nicht?«, scherzte Svetlana und drückte Harry einen Kuss auf die Stirn. Dann entwand sie sich seiner Umarmung und informierte ihn: »Muss ich ein paar Leute begrüßen. Du bleibst, rredest mit Annah. Du hast schon mit Marlise gesprochen?«, fragte sie dann, an Annie gewandt. Zum Zeichen einer gewissen Geringschätzung hatte sie Miss Marlise bisher nie anders als Marlise genannt.


  »Nein, ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen«, gestand Annie. Sie hatte Miss M einmal kurz gesehen und sich eiligst in der entgegengesetzten Richtung aus dem Staub gemacht. Aber sie musste das Outfit des Mädchens bewundern: schwarze mit Pailletten besetzte Hose und eine enggeschnittene Smokingjacke. In Bezug auf Garderobe brauchte Annie ihr nichts mehr beizubringen.


  »Ja. Marlise ist total zickig zu Annah«, erklärte Svetlana ihrem Harry. Dann stöckelte sie in ihren Louboutins mit zehn Zentimeter hohem Absatz davon und streifte wie eine Pantherin durch die Massen.


  »Tja, Harry, es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen«, sagte Annie in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen, denn es fiel ihm sichtlich schwer, sich vom Anblick seiner Verlobten loszureißen.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Er fuhr unverzüglich wieder herum und schwärmte: »Ist sie nicht herrlich? Ein famoses Mädel! Ich kann mein Glück immer noch nicht fassen! Sie steckt einfach so voller Leben. Packt alles bei den … Hörnern«, fing er sich gerade noch ab.


  Nach allem, was Annie von Svetlanas lebensprühenden Sextipps gehört hatte, wäre »Eier« wohl passender gewesen.


  »Und? Ist mit Igor nun alles geklärt?«, meinte Annie fragen zu müssen. Svetlanas Scheidung von dem Gasbaron war nicht unbedingt reibungslos verlaufen.


  »Tja.« Harry neigte sich ihr zu und senkte seine Stimme: Als Anwalt verstand er sich auf Diskretion. »Das Haus und die einmalige Abfindung hat sie und dazu den monatlichen Unterhalt für die Jungen. Aber es hängen immer noch viele hässlich verschwommene Klauseln und Bedingungen in der Luft, mit denen ich nicht glücklich bin.«


  »Zum Beispiel?«, wagte Annie sich vor.


  »Igor ist ein Stinktier, und wenn er sich mit Schmiergeld irgendwo herauswinden kann, glaub mir, dann tut er es!«, vertraute Harry ihr an. »Ich will mich natürlich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber sie musste alle möglichen ›Offenlegungs‹-Dokumente unterzeichnen, und sollte sie je etwas tun, das den Namen Wisneski in ›Verruf‹ bringt, könnte sie alles verlieren … Deshalb haben wir es eilig, ihren Namen in Roscoff zu ändern«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Nein, sie hat Schweres hinter sich, und ich freue mich darauf, in Zukunft gut für sie sorgen zu dürfen.«


  »Die Glückliche!«, seufzte Annie und meinte es ernst.


  Zuerst, als sie erfuhr, dass Svetlana sich ihren Scheidungsanwalt in den Kopf gesetzt hatte, war Annie sicher gewesen, dass Svetlana sich wieder einmal einen reichen Schweinehund ausgesucht hatte. Besonders deshalb, weil sie sich für Harry entschied, nachdem sie seine erste Rechnung für seine Dienste erhalten hatte. Augenscheinlich war er erheblich reicher, als sie gedacht hatte, und urplötzlich war er für sie mit dem Brandzeichen »vierter Ehemann« versehen.


  Harry hatte nicht lange gebraucht, um Svetlanas unübersehbare Vorzüge zu erkennen: etwa 2,5 Sekunden, um genau zu sein. In etwa sogleich, als sie in einem ihrer Glamazon-Outfits in seine Kanzlei getreten war und ihre schnurrenden R-Laute wie Honig über ihn ausgegossen hatte.


  Viel länger hatte er auch nicht gebraucht, um sich in sie zu verlieben, denn sie war einfach nach einem klugen Verführungsplan vorgegangen, der ihn um mehr hatte betteln und mehr aus der Scheidung hatte herausschlagen lassen.


  Aber jetzt schien etwas Bedeutenderes geschehen zu sein. Annie spürte echte menschliche Wärme zwischen den beiden. Hier handelte es sich nicht um die Beziehung zwischen reichem Mann und Trophäenfrau, wie sie Svetlana vorher so oft eingegangen war.


  »Ich glaube, ihr werdet einander sehr glücklich machen«, sagte Annie zu Harry.


  »Du liebe Güte, ja!«, sprudelte er hervor. »Sie hat mich zu neuem Leben erweckt! Ich wache jeden Morgen auf und freue mich, sie zu sehen. Ich dachte, ich wäre längst viel zu verschrumpelt, um noch einmal solche Gefühle für jemanden aufbringen zu können. Aber jetzt …«


  Einen Moment lang war Annie versucht zu fragen, wie seine Exfrau und sein erwachsener Sohn diese überbordende Glückseligkeit und Freude über die heiratswillige neue Verlobte aufnahmen. Doch dann sah sie etwas, das sie umstimmte.


  Da war Jody und sah sensationell aus in dem seidigen magentaroten Kleid und Hütchen, die sie zusammen ausgesucht hatten. Zwar hielt sie den Kopf ein wenig schüchtern gesenkt und verschränkte die Arme wie schutzsuchend vor ihrem Körper, aber sie lächelte und sah hinreißend aus und plauderte und lachte mit einem süßen Typen, der sehr nach Künstler aussah.


  Sieg!, dachte Annie unwillkürlich, verabschiedete sich von Harry und machte sich auf die Suche nach Bob. Wenn er noch keine Aufnahmen von Jody und ihrem Fan im Kasten hatte, musste er sich anschleichen und welche machen.


  Sobald sie ihn auf die richtige Spur gesetzt hatte, suchte sie den Raum nach Cath ab.


  Da war sie, sie stand neben dem Buffet und hielt ihre Maske hoch, als wäre sie eine Tarnkappe. Sie sprach mit niemandem, zog jedoch nicht die Schultern hoch und verschränkte nicht die Arme, hatte also vielleicht sogar doch ein bisschen Spaß. Die Maske vor dem Gesicht, ein Champagnerglas in der Hand, trat sie zu einer der Skulpturen, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


  »Ganz schön beeindruckend, wie?«, fragte Annie, als sie sich zu Cath gesellte. »Und ich rede nicht von diesem Haufen Metall. Ich rede von dir!«


  Als Cath lächelte, musste Annie sie fragen: »Amüsierst du dich schon? Ich glaube, ja! Ich glaube, du willst noch nicht einmal zugeben, wie viel Spaß du hast. Du bist wunderschön gekleidet, besuchst eine Wahnsinnsveranstaltung, du bist auf dem besten Weg, ein Partygirl zu werden«, fasste sie zusammen.


  »Ja, ich habe Spaß«, gab Cath zu. »Ich erkenne mich selbst nicht, deshalb fühle ich mich total verkleidet.«


  »Geld ist nicht so wertvoll, dass du dir nicht hin und wieder eine Kleinigkeit gönnen darfst«, ermahnte Annie sie. »Jeder Mensch braucht mal ein kleines, vernünftiges Extra, das sein Budget ja gar nicht überschreiten muss – wie das hier.« Sie hielt eine mehrfarbige Clutchbag aus Schlangenimitat hoch. »Topshop, vierzehn Pfund, und ich finde sie toll!« Sie zwinkerte Cath zu.


  Dann entdeckte sie Bob, der sie beide aus diskreter Entfernung, aber offenbar mit einem Zoomobjektiv, filmte.


  Einer der attraktiven jungen Männer, die für die PR für diese Veranstaltung verantwortlich waren, kam auf sie zu. »Hi«, setzte er an, »amüsiert ihr euch? Kriegt ihr genug Filmmaterial zusammen?«


  »Ja, es ist phantastisch«, versicherte Annie, »eine tolle Party!«


  »Deine Maske gefällt mir«, sagte der PR-Mann zu Cath. »Ich wollte, ich wäre auch auf diese Idee gekommen, dann könnte ich herumschleichen und in wer weiß was für unmögliche Situationen geraten.«


  Cath kicherte zur Antwort, aber Annie war überzeugt, dass die Kamera lief, und im hochwichtigen Schneideraum würde man es aussehen lassen, als würde Cath angebaggert und als hätten die Wonder Women insgesamt einen durchschlagenden Erfolg erzielt.


  Annie, Cath und der PR-Mann unterhielten sich noch eine Weile, dann sah Annie sich nach Bob um in der Hoffnung, er würde seinen Daumen hoch halten – als Zeichen dafür, dass er genug Material hatte.


  Aber er war nirgends zu entdecken. Sie suchte weiter und fragte sich, ob er aus einem anderen Blickwinkel filmte. Keine Spur von ihm.


  Dann, als die Menge sich ein bisschen auflockerte, sah sie ihn flüchtig. Er kehrte ihr den Rücken zu, denn er hockte am Boden und filmte Svetlana und Miss Marlise, die sich umarmten und in die Kamera lächelten.


  Etwas an dieser Szene bereitete Annie ein leises Unbehagen. Hätte sie nicht dabei sein müssen? War sie nicht Teil der Gruppe, die sich umarmte und Glückwünsche zu dem großen Partyerfolg austauschte?


  »Bin gleich zurück«, versprach sie Cath und bahnte sich einen Weg zu den anderen.


  Als sie sich Bob näherte, schoss eine Hand vor und packte sie an der Schulter. Es war Finn. »Moment noch!«, bremste er sie. »Miss Marlise wollte gern mit Svetlana gefilmt werden.«


  »Sollten wir nicht alle zusammen ins Bild?« Annie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  »Hm … nein«, antwortete Finn. »Miss Marlise wollte es so, und wir müssen ihr ein bisschen zu Gefallen sein. Sie ist erst fünfundzwanzig, sie wird ein richtig großer Star. Ihre ganze Karriere liegt noch vor ihr.«


  Annie hatte plötzlich das Gefühl, sie wäre verglichen, für zu alt befunden worden, und das war’s. Die Freude über den Erfolg, als sie sah, wie Cath und Jody ihre neue Garderobe zeigten, verrauchte auf der Stelle.


  
    [home]
  


  
    13.

  


  
    Paula gibt sich leger:

  


  
    Graue Lederjacke (Rick Owens, Voranzeige Schlussverkauf bei The Store)


    Röhrenjeans (J Brand)


    Weißes T-Shirt (Miss Selfridge)


    Fuchsiarote ausgeschnittene Shoe-Boots (Givenchy, Voranzeige Schlussverkauf bei The Store)


    Orangefarbene Nägel (Mac)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 630 £

  


  
    »Lass die Chloé rocken!«

  


  Ich mag die Musik … synkopiert, sehr eingängig«, kam Eds Kommentar, als die ersten Töne der Titelmelodie erklangen.


  »SCHSCHSCH!« Annie schlug ihn auf den Arm. Sie wollte nichts von dieser Sache sehen, wollte aber auch keine Sekunde versäumen. Es war grauenhaft. Gleich würde ihr schlecht.


  Aber sie hatte eine Party organisiert! Na ja, hatte sie nicht. Nicht richtig. Sie hatte ihre Familie und nur ein paar Freunde wissen lassen, dass der Sender Home Sweet Home vor Begeisterung über Wonder Women Finn aufgefordert hatte, eine Pilotepisode zusammenzustellen, die an diesem Abend zur besten Sendezeit, um 19:00 Uhr, ausgestrahlt wurde.


  Ihre Schwester Dinah hatte darauf bestanden, Annie zu besuchen und die Sendung mit ihr zusammen anzusehen. Ihre Mutter, Fern, ebenfalls … und ihre beste Freundin von The Store, Paula, plus Lanas und Owens Freunde, Greta und Milo.


  Deshalb quetschten sich jetzt neun Personen in Annies Wohnzimmer auf alle verfügbaren Sitze, Sessel, Sofa und Polster und klebten vor dem Fernseher.


  Annie, die zu ihrem Entsetzen festgestellt hatte, dass sie nur noch 65 £ auf ihrem Konto hatte, womit sie bis zum nächsten Monat auskommen musste, wie es aussah, hatte zu Costco fahren und fast die gesamte Summe für Quiche, Coleslaw, einen Weinkarton, Riesentüten Chips und einen Eimer voll Popcorn ausgeben müssen.


  Tja, wenn Besuch kam, musste man eben auch etwas zu essen anbieten.


  Für einen kurzen verblendeten Augenblick hatte sie gedacht, es könnte vielleicht doch ganz nett sein, ihre Lieben um sich versammelt zu haben, wenn sie sich selbst zum allerersten Mal auf dem Bildschirm sah. Aber jetzt, da die Sendung begann, kuschelte sie sich an Ed und drückte ein großes Sofakissen an sich. Im Moment lugte sie nur ein bisschen hinter dem Kissen hervor, bereit, wenn nötig ihr Gesicht zu verbergen und ihre Schreie zu ersticken. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so nervös gewesen war.


  In einer Hand hielt sie ihr Handy, um jederzeit Svetlanas Anruf annehmen zu können, in der anderen das Festnetz-Telefon, und Connor sprach am anderen Ende der Leitung.


  »Halte den Hörer vor den Fernseher!«, wies er sie an. »Sehen kann ich zwar nichts, aber dann höre ich dich zumindest.«


  Annie sah sich verstohlen im Zimmer um. Alle Blicke waren starr auf die Mattscheibe gerichtet. Niemand schaute zu ihr, alle warteten gespannt darauf, ob die Frau, die sie so gut kannten, die hier mitten unter ihnen saß, es schaffte, einen guten Auftritt hinzulegen.


  Nur Annies Mutter wandte plötzlich den Kopf und lächelte ihr ermutigend zu. »Ganz ruhig, Schätzchen«, beschwichtigte ihre tröstliche Stimme, »das wird ein phantastischer Auftritt! Ich weiß es.«


  »Schschsch!«, ermahnte Lana ihre Großmutter.


  Die Musik hatte aufgehört, und Miss Marlise stand vor Caths Haus und ließ ihre Tirade los.


  »Das ist nicht besonders nett«, bemerkte Fern.


  »Nein«, stimmte Ed ihr zu.


  »Und genau so ist sie im wirklichen Leben«, ergänzte Annie, »eine total blöde Kuh.«


  Cath erschien auf dem Bildschirm und wirkte beige, streng und ungeheuer nervös.


  »Du liebe Zeit!«, rief Lana aus. »Die musstest du aufhübschen und auf den Ball schicken? Kein Wunder, dass du Probleme hattest!«


  Dieses Mal war es an Owen, Ruhe einzufordern. Aber er nahm ja gern jede Gelegenheit wahr, um seine große Schwester zurechtzuweisen, ob mit oder ohne Grund.


  »Milo, ich glaube, du sitzt ein bisschen zu dicht vor …«, setzte Annie an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn plötzlich tauchte sie auf dem Bildschirm auf, wurde im ganzen Land in wer weiß wie viele Haushalte gebeamt.


  Sie hörte das kollektive Luftschnappen im Zimmer.


  »Du siehst phantastisch aus!«, flüsterte Ed und verstärkte den Druck seines Arms um ihre Taille.


  »Schau dich nur an, hinreißend!«, kreischte Paula. »Lass die Chloé rocken!«


  »Ich sehe fett aus!«, jammerte Annie und sah, wie ihr Bildschirm-Ich bei dem Versuch, Caths Kleiderschrank auf den Grund zu gehen, sein Hinterteil unvorteilhaft in die Kamera reckte. »Oh nein«, wimmerte sie, »ich bin dicker als Sarah Beeny, und die ist fast immer schwanger!«


  »Sei still! Ich will hören, was du sagst!«, zischelte Dinah.


  Dann legte sich absolute Stille über das Publikum im Zimmer – nun ja, abgesehen von Kaugeräuschen, da Owen und Milo sich unaufhaltsam zum Grund des Popcorneimers vorarbeiteten.


  Sie alle sahen Cath in Großaufnahme und hörten ihre Worte, dass sie nichts Hübsches anzuziehen und ihr Mann sie an ihrem Geburtstag verlassen hätte.


  »Ach du lieber Himmel!«, tat Paula spontan ihr Mitleid kund.


  »Du bist ein Naturtalent«, sagte Ed zu Annie und gab ihr einen Kuss aufs Ohr. »Bald bist du ein Superstar. Ich kann mich zur Ruhe setzen«, witzelte er.


  Das war zwar äußerst schmeichelhaft, doch Annie benötigte die Meinung eines Profis. »Hast du das gehört?«, fragte sie Connor.


  »Genial!«, kommentierte er. »Und wie siehst du aus?«


  »Wie ein Walross«, stöhnte sie.


  »Gar nicht, Mum!«, widersprach Lana mit Vehemenz. »Du siehst normal und echt aus, nicht wie die da!«


  Aller Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf Svetlana. Da rekelte sie sich auf Caths Bett und zeigte von allen Seiten Bein und Busen.


  »Du siehst viel, viel besser aus als sie«, versicherte Ed.


  »Sie ist dermaßen overdressed«, bemerkte Fern, »und wie alt ist sie, Annie?«


  »Schon wieder sechsunddreißig«, lautete Annies Antwort, »aber sie sieht großartig aus, Mum. Und sie gibt sich so viel Mühe dafür. Ich habe das Kleid mit ihr zusammen gekauft; sie hat die Figur dafür, sie kann es wirklich tragen.«


  »Musst du gut sein zu deinem Mann«, hauchte Svetlana in die Kamera, »musst du ihm schmeicheln und darfst du nie vergessen jeden Tag Massage für sein …«, hier unterbrach sie sich und zog frech eine Braue hoch, »Ego. Wenn dein Mann ist glücklich«, fügte Svetlana hinzu und bot ihr Dekolleté der Kamera dar, »er macht dich sehrrr, sehrrr glücklich.«


  Daraufhin musste Dinah dermaßen schnauben vor Lachen, dass ein Krümelchen Popcorn aus ihrer Nase schoss.


  »Ich glaube, ich höre nicht recht. Woher kommt die denn, Annie? Aus dem Mittelalter?«


  »Aus der Ukraine«, erwiderte Annie.


  »Da ist Mum wieder«, verkündete Owen.


  »Seid ihr im Bluewater?« Lana hatte das Einkaufszentrum erkannt.


  »Ja, wir haben einen sehr schlechten Moment bei Wallis und einen sehr guten bei Dorothy Perkins«, erklärte Annie hastig, doch jetzt presste sie das Sofakissen vor ihren Bauch und sah zu, wie sie auf der Mattscheibe um Cath und dann, ein paar Fernsehminuten und eine Werbepause später, um Jody herumwieselte.


  »Das Hütchen ist genial!«, begeisterte Paula sich. »So ganz …«, setzte sie an, und dann fiel Annie mit ein: »Marc von Marc Jacobs, topaktuell!«


  Beide krümmten sich vor Lachen.


  Als Annie ihre kleine Ansprache für Jody hielt, dass sie nicht blond sein und kurze Röcke tragen, sondern nur sie selbst sein musste, applaudierten Dinah, Fern und Lana.


  Dann folgte Miss Marlises Auftritt, in dem sie die Frauen mit ihrer »Karriereberatung« beglückte. Sie war gewürzt mit der Art von Tipps, die auf Miss Marlise zugeschnitten waren, auf viele andere jedoch nicht: »Lass nicht zu, dass sich dir jemand in den Weg stellt! Wenn du glaubst, in jemandem den Rivalen zu erkennen, tritt gegen ihn an und schalte ihn aus!«


  »Ich finde, du hast bei beiden wunderbare Arbeit geleistet, Annie«, flüsterte Fern. »Was diese rechthaberische gestiefelte Katze und die russische Trophäe damit zu tun haben, weiß ich nicht; du allein solltest die Sendung gestalten. Was hat die gestiefelte Katze der Frau da gerade geraten – dass sie eine Gehaltserhöhung verlangen soll? Die arme Kleine war so verlegen. Wahrscheinlich stellt sie sich immerzu vor, dass ihr Chef die Sendung sieht.«


  »Psst, Mum! Der Ball!«, mischte Dinah sich ein. »Wow! Was für ein tolles Ambiente! Hast du dich auch in Schale geschmissen, Annie?«


  Die Frage wurde beantwortet, als die Kamera über den riesigen Saal der Modern Tate schwenkte und Svetlana und Harry, Miss Marlise, die Jody Anweisungen ins Ohr flüsterte, und Annie in ihrem stilvollen roten Kleid mit Cath am Arm heranzoomte.


  Es folgten Aufnahmen von Jody im Gespräch mit dem Künstlertyp und von Cath, die mit dem attraktiven PR-Menschen lachte. Als der Typ, der sich mit Jody unterhalten hatte, sie zum Tanzen aufforderte, schnappten alle im Zimmer wieder nach Luft.


  »Ach, sie sieht so süß aus!«, schwärmte Dinah. »Er ist eindeutig interessiert, oder?«


  »Oh!«, rief Greta, Lanas Freundin. »Da, Cath auf der Tanzfläche, mit wem …«


  Bevor sie die Frage zu Ende sprechen konnte, drehte sich Cath, so dass ihr Tanzpartner für alle sichtbar wurde. Es war Annie.


  »Nichts wie los, Mädels!«, rief Paula.


  »Sie sollte ein bisschen Spaß haben, das hatte sie sich verdient«, verteidigte Annie sich selbst.


  Die Kamera holte Annies lächelndes Gesicht in dem Augenblick heran, als sie Bob zuzwinkerte. Dann wurde der Nachspann abgespult.


  Alle brachen in das ausgelassene Gelächter der Erleichterung aus und gratulierten lautstark.


  »Großartig!« Ed gab Annie einen Kuss auf die Wange. »Ich bin so stolz auf dich. Du warst großartig!«


  »Ja, Mum, du warst toll«, bestätigte Lana.


  Annie verfolgte den Nachspann und las jeden Namen der Teammitglieder, die sie inzwischen so gut kannte, einzeln. Dann hob sie das Telefon wieder ans Ohr.


  »Warst du in der Schlusseinstellung?«, fragte Connor erstaunt. »Das ist gut, das ist sogar sehr gut. Du bist ein Star, Annie Valentine. So fängt es an.«


  »Hat es sich gut angehört?«, fragte sie gespannt. »Habe ich mich gut angehört?«


  »Du hast dich wie du selbst angehört, und das ist toll«, schwärmte Connor. »Mehr will die Kamera nicht, nur, dass die Leute sie selbst sind. Und jetzt hoffe ich, dass du hübsche Dessous anhast.«


  »Wieso?«


  »Weil dein Mann heute Nacht unersättlich sein wird … nicht zu bremsen«, zog Connor sie auf. »Das Aphrodisiakum Ruhm. Ich sage dir, Baby, das kannst du mir glauben. Dir steht eine lange Nacht bevor.«


  »Ich muss jetzt auflegen«, sagte Annie, als ihr Handy sich meldete.


  »Tu das«, empfahl Connor, »deine Fans brauchen dich.«


  Daraufhin mussten sie beide prusten vor Lachen.


  »Svetlana?«, meldete Annie sich. »Was sagst du dazu?«


  »Wunderbar!«, kam die überschwengliche Antwort. »Sehen wir alle phantastisch aus. Machen wir gute Arbeit. Harry sagt, beste Sendung, die er hat gesehen.«


  »Hm, ja, das überrascht mich nicht sonderlich!« Annie lachte.


  »Es klingelt auf meiner anderen Leitung … Bis morgen.« Svetlana legte auf.


  In diesem Moment griff Fern in ihre robuste M&S-Einkaufstasche.


  »Och, Mum«, zog Dinah sie auf, »individuell abgestimmt.«


  »Hä?« Fern musterte das Äußere ihrer Tasche.


  »Eine Tasche fürs Leben«, erklärte Dinah.


  »Oh, ha, ha, sehr witzig«, erwiderte Fern und holte eine Flasche Sekt aus der Tasche. »Los, Leute, es gibt was zu feiern! Es passiert, verdammt noch mal, nicht jeden Tag, dass die eigene Tochter landesweit im Fernsehen auftritt!«


  »Hm, ja … weiß nicht, ob der Sender Home Sweet Home so bedeutend ist, dass er landesweit ausgestrahlt wird«, setzte Annie an.


  »Unsinn!«, wehrte ihre Mutter ab.


  Gläser wurden geholt, dazu noch mehr Chips, mehr Quiche und mehr Cola für die Kinder.


  »Owen, ist das deine dritte?«, fragte Annie irgendwann. »Du machst heute Nacht kein Auge zu. Das ist viel zu viel Koffein.«


  »Mum, ist das dein drittes?« Owen zeigte auf ihr Sektglas.


  »War ich gut?«, fragte sie ihren Sohn. Sie hätte ihn sich verzweifelt gern unter den Arm geklemmt und sein Haar zerstrubbelt, aber sie wusste, dass sie sich in Milos Gegenwart damit des mütterlichen Verbrechens einer Blamage monumentalen Ausmaßes schuldig gemacht hätte.


  »Ja, du warst prima«, antwortete Owen und streckte schon wieder die Hand nach der Chips-Schüssel aus.


  Sie wusste, dass sie von ihrem Sohn mehr Begeisterung nicht erwarten durfte. Er war ein Mann weniger Worte. Aber wenn er sie »prima« fand, war das wohl ganz in Ordnung.


  Greta und Lana taten ihr Lob entschieden wortreicher kund. Sie berichteten Annie haarklein, welche Outfits sie am besten gefunden hatten und wo sonst an der High Street sie noch einkaufen gehen konnte, dann verschwanden sie nach oben, um sämtliche Freunde Lanas, die Anweisung gehabt hatten, an diesem Abend fernzusehen und ihren Kommentar abzugeben, per MSN zu kontaktieren.


  Paula musste ebenfalls unvermittelt aufbrechen. »Ich habe einen interessanten Termin, und mehr sage ich nicht.«


  Als Fern mit ihren zwei Töchtern und Ed allein im Zimmer war, überraschte sie sie mit der Offenbarung: »Ich habe eine neue Krankheit: hohen Blutdruck.«


  »Tatsächlich?« Annie geriet sogleich in Sorge. »Es ist doch nichts Ernstes, oder?«


  »Ich bin erst vierundsechzig«, erinnerte Fern sie, »noch längst nicht in dem Alter, in dem jede Kleinigkeit ernst sein kann.«


  »Trotzdem …«, mischte Dinah sich ein.


  »Geht es dir gut?« Ed beeilte sich, seine Betroffenheit zum Ausdruck zu bringen.


  Fern lächelte ihm herzlich zu. Sie hatte eine große Schwäche für Ed, nicht nur, weil er ihrer Tochter sichtlich guttat, sondern auch, weil er seine eigene Mutter erst vor wenigen Jahren verloren und nicht gezögert hatte, Fern zu gestatten, wenigstens ein bisschen der dadurch entstandenen großen Leere in seinem Leben zu füllen.


  »Es wird schon werden. Ich nehme an diesem Lehrgang über brandneue Medikamente teil, und mein Arzt …«


  »Welcher Arzt?«, fiel Dinah ihr ins Wort. »Doch nicht der scharfe Dr. Bill? Du erfindest doch keine Beschwerden, nur um mit ihm zusammen sein zu können?«


  »Nein, aber er war großartig. Ein Fels in …«


  »Der Brandung«, ergänzten Dinah und Annie wie aus einem Mund.


  »Mum!« Annie verdrehte die Augen und gab sich streng. »So funktioniert die Partnersuche, wenn man in den Sechzigern ist? Man muss eine Krankheit erfinden, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen?« Sie hatte Mühe, nicht loszuprusten.


  »Annie, das reicht jetzt!« Fern griff nach der Sektflasche und füllte die Gläser auf. »Und du, Dinah, was ist mit dir? Du siehst ein bisschen aufgedunsen aus.« Es klang freundlich, und Fern neigte sich verständnisvoll ihrer jüngsten Tochter zu.


  »Oh!« Dinah ließ sich überrumpeln. »Ich wollte doch noch nichts sagen …«


  Annie wurde flau im Magen. Dinah war einer der liebsten, liebsten Menschen in ihrem Leben. Was wollte sie nicht sagen? Warum wusste Annie nicht Bescheid? Was war los mit Dinah?


  »Wir stecken wieder in der IVF-Tretmühle«, gestand Dinah.


  »Nein!« Fern und Annie schnappten entsetzt nach Luft, während Ed nur leise lächelte, um sowohl Verständnis als auch Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen.


  »Aber ich dachte, Billie sollte die Einzige bleiben«, sagte Annie und meinte Dinahs und Bryans heißgeliebten Schatz, ihre sechs Jahre alte Tochter.


  »Ihr habt so viel durchgemacht, um sie zu bekommen«, pflichtete Fern ihr bei. »Wollt ihr drei euch dieser Tortur noch einmal aussetzen?«


  Dinah wirkte so bestürzt über diese Reaktion der beiden, dass Annie sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Sie und ihre Mutter hatten das Falsche gesagt, so gut sie es auch gemeint hatten.


  »Ich dachte, ihr würdet mich mehr unterstützen …«, setzte Dinah an.


  »Entschuldige, Schätzchen!« Annie rückte eilig auf dem Sofa zu Dinah hinüber und nahm sie in den Arm. »Natürlich sollten wir dich unterstützen. Bryan und du, ihr habt bestimmt genau überlegt, was das Beste für euch ist. Tut mir leid. Wir haben nur daran gedacht, wie schwer es beim ersten Mal war.«


  »Aber ihr könnt nicht behaupten, es hätte sich nicht gelohnt«, hob Dinah hervor.


  »Billie ist phantastisch«, stimmte Annie ihr zu.


  »Ah, Billie – Billie ist einmalig!«, beeilte Fern sich zu ergänzen.


  »Ja«, stimmte Dinah zu, »wir haben nur ein …«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen.


  Annies Gedanken überschlugen sich. Zuerst Ed, dann Connor, jetzt Dinah … Lag womöglich eine Art Baby-Virus in der Luft? Wen traf er als Nächsten?
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    Annie nach dem Bad:

  


  
    Blauer Seidenunterrock (La Senza)


    Clarins Body Lotion (eBay)


    Sisley Nachtcrème, abgelaufen (Angebot The Store, nur für Personal)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 40 £

  


  
    »Hast du die Katzen rausgelassen?«

  


  Es ging immer schon auf Mitternacht zu, wenn in Annies Haushalt endlich Frieden und Ruhe einkehrten.


  Sie kam aus der Dusche, trocknete sich ab und zog ihre Nachtwäsche an, ging dann noch ein letztes Mal durchs Haus und sah nach, ob Owen zugedeckt war und Lana das Licht ausgeschaltet hatte.


  Als Annie die Schlafzimmertür öffnete, erkannte sie sofort, dass Ed auf sie wartete … hoffnungsvoll.


  Das Licht war gedämpft, nur ein kleines Nachtlämpchen und die Kerzen im lange schon funktionsuntüchtigen Kamin brannten. Musik, Eds zweite große Liebe, perlte aus den iPod-Boxen gleich neben dem Bett, etwas Sanftes, Verführerisches, das sie nicht erkannte. Aber dieser Mann besaß nun einmal die Eigenart, auf Benefizveranstaltungen und Märkten nach unbekannten CDs zu suchen. Alles war ordentlich aufgeräumt, daher wirkte das Zimmer still und friedlich, wohinter die Absicht steckte, dass sie nicht abgelenkt werden, sondern sich auf den bereits im Bett wartenden Mann konzentrieren sollte.


  Er senkte lächelnd sein Buch. Er trug keine Pyjamajacke, wohl aber seine Brille, was sie unwiderstehlich sexy fand. Sie wusste selbst nicht, warum; es war einfach, als würde sie ihn halb bekleidet überraschen. Oder vielleicht war es auch die Kombination aus Intellektuellenbrille und kräftigen Armmuskeln, die Annie so ansprechend fand.


  »Hast du die Katzen rausgelassen?«, fragte sie ihn.


  »Mhm«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln.


  »Den Trockner ausgeräumt?«


  »Oh ja.«


  »Die Frühstücksboxen ausgespült?«


  »Uuuh, dein erotisches Geflüster macht mich so an …«, zog er sie auf. »Komm her!« Er streckte seine Arme nach ihr aus.


  »Das Aphrodisiakum Ruhm … Connor hat mich gewarnt, weißt du?«


  Sie ließ ihr Negligé aufklaffen und kam in dem hautengen blauen Unterrock, den sie nach der Dusche extra für ihn übergestreift hatte, auf ihn zu.


  Beim Bett angelangt, strich sie mit ihren Händen über seine Arme und sagte: »Die letzte Amtshandlung für heute, hm?«


  »Oh ja«, stimmte er zu und sah sie wohlwollend an, »die letzte Amtshandlung für heute. Komm her!«, verlangte er.


  Sie kniete sich über ihn, und sie küssten sich.


  Seine Zunge war warm und schmeckte nach Pfefferminz. Sie spürte die weiche Seide des Unterrocks über ihre Brüste gleiten.


  »Unter die Bettdecke mit dir!«, forderte Ed und zog sie an seinen nackten Körper. »Beweg deinen phantastischen Hintern zu mir ins Bett!«


  Er fuhr mit seinen Händen über ihre Pobacken und schob das Unterkleid hoch. »Freust du dich?«, erkundigte er sich und zog sie eng an seine behaarte Brust.


  »Bei dir zu sein?«, gab sie zurück. »Immer.«


  »Nein! Über die Wonder Women. Macht die Arbeit dir Freude?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube schon, ich glaube, alles läuft gut. Können wir den schwierigen Kram bitte aus dem Schlafzimmer verbannen?«, fragte sie und tastete mit ihren Fingerspitzen nach seiner erfreulich raschen, federnden Erektion.


  Er griff nach der iPod-Bedienung und wechselte die Musik. Etwas bedeutend Saftigeres erfüllte das Zimmer: satte, sexy Saxofonmusik.


  »Mmmm!«, hauchte sie an seinem Hals. »Ich will eng umschlungen mit dir tanzen.«


  Er schob die Träger ihres Unterkleids von ihren Schultern und ließ den Stoff sachte von ihren Brüsten gleiten. Dann leckte er die Brustwarzen, um sie zu befeuchten, und blies sanft darüber.


  »Das ist schön«, hörte sie sich murmeln.


  »Ich weiß.«


  »Gehst du weiter runter … und machst das da?«


  »Soll ich?«, fragte er und blies noch einmal über ihre Brustwarzen.


  Ihre Zehen krümmten sich bei dem bloßen Gedanken daran, dass er es auch dort so machte.


  »Mhm«, stimmte sie zu.


  Er glitt an ihr herab, und sie legte sich ins Kissen zurück und ließ ihn all das tun, was sie schmelzen ließ, was sie so unglaublich heiß machte und außer Atem brachte und erregte … ja, genau da.


  Er leckte nicht einfach nur, er bewegte sich, er blies, er summte und sang manchmal sogar! Genau da, direkt an ihr, bis sie die Hände in sein Haar grub und beinahe selbst vor Wonne gesungen hätte.


  Sie war gerade … beinahe, fast … beinahe. Jetzt aber bestimmt. Nein, nicht, ja … kurz davor … als er aufhörte. Unvermittelt.


  »Nicht!«, verlangte sie dringlich.


  »Nur einen Moment.«


  »Nein! Hallo! Komm sofort zurück …«, drängte sie.


  »Vertrau mir!«


  Er beugte sich über sie, öffnete eine Schublade, nahm ein Kabel heraus und schloss es an den iPod an.


  »Schließ die Augen!«, wies er sie an.


  Doch im nächsten Moment riss Annie die Augen schon wieder weit auf und setzte sich ruckartig auf. Hatte er gerade …?!!


  »Ed!?«, rief sie.


  Sie spürte ein kleines kitzliges Summen, das nicht von seinen Lippen kam. Es war überhaupt kein menschliches Geräusch.


  »Schschsch!«, machte er. »Er ist im Takt mit der Musik.«


  In Eds Händen sah sie einen kleinen eiförmigen … Vibrator.


  »Sind wir im Stadium der Sexspielzeuge angelangt?«, fragte sie.


  »Du weißt doch, dass ich musikalischen Spielereien nur schwer widerstehen kann«, antwortete er.


  »Was ist das?«


  Mit einem breiten Grinsen erklärte Ed: »Das hier, Baby, ist der iPod-kompatible iGasm.«


  »Der iGasm?!«, wiederholte sie. »Machst du Witze?«


  »Schschsch!«, ließ er erneut verlauten, reckte seinen Arm, schaltete das Nachtlicht aus und brachte den iGasm wieder zum Einsatz.


  Ja, Ed war gut. Aber das hier … das war technisch fortgeschritten. Es summte zum Rhythmus der Musik, und sie spürte den Drang, dazu zu tanzen.


  Inzwischen war sie feucht und klammerte sich an Ed. Gierte danach, dass Ed eindrang, denn sämtliche Nervenenden pulsierten und zuckten. »Baby«, hauchte sie an seinem Ohr, »du bist so scharf!«


  »Hast du dein Diaphragma eingesetzt?«, flüsterte er, während seine Finger sie streichelten.


  »Oh ja … ich bin auf alles vorbereitet!«


  »Eigentlich schade.« Er bewegte sich jetzt in ihr, und es drängte sie zu kommen, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt in dieser Sekunde.


  »Oh … ohhhh«, hörte sie sich an seinem Ohr ausatmen.


  »Lass uns ein Baby machen, Annie!«, sagte er, Haut an Haut mit ihr, und er zog sie noch fester an sich.


  Das war gemein. Das war das Gegenteil von Folter, jemanden mit Liebemachen zu einer Entscheidung zu zwingen. Mit Hilfe eines Orgasmus zu unterwerfen.


  »Bitte, lass uns ein Baby haben!«, wiederholte Ed mit der angespannten Stimme, die ihr verriet, dass er jetzt ebenfalls kam.
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    Bob, ganz praktisch:

  


  
    Grüne Militärweste mit Taschen (Geschäft für Armeeausstattung)


    Blaues Sweatshirt (M&S)


    Bequeme Jeans (M&S)


    Braune Wildleder-Wanderschuhe (Timberland)


    Digitaluhr (Casio)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 230 £

  


  
    »Wir kriegen dich schon hin!«

  


  Annie blickte aus dem Fenster von Bobs Wagen auf die vorbeiflirrende langweilige Autobahnlandschaft. Heute, am Tag nach der Pilotsendung im Fernsehen, waren die Wonder Women früh auf den Beinen und auf dem Weg nach Birmingham.


  Bob hatte sie kurz vor 7:00 Uhr abgeholt, damit sie vor dem schlimmsten morgendlichen Stoßverkehr London hinter sich lassen konnten. Zu Annies großer Überraschung fuhren Finn, Miss Marlise, Svetlana und Nikki alle zusammen in Finns Auto.


  Als Annie von diesem Arrangement erfahren hatte, fragte sie sich, ob sie Grund zu der Sorge hatte, dass Finn wieder einmal Miss Marlise und Svetlana zusammenbrachte und sie, Annie, absonderte. Doch dann hatte sie sich eingeredet, dass Bob viel näher bei ihr wohnte als alle anderen, und sie versuchte, sich an diesen Regelungen nicht mehr zu stören.


  »Also«, hatte Bob begonnen, kaum dass Annie sich auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte, »hat’s dir Spaß gemacht, dich im Fernsehen zu sehen?«


  Sie lachte kurz auf und musste einen Augenblick überlegen.


  »Ich habe mich durch alles, was ich falsch gemacht habe und beim nächsten Mal anders machen will, ein bisschen ablenken lassen«, gestand sie. »Aber ein, zwei Minuten lang, als alles prima lief, als wir einen tollen Moment erwischt hatten … ja, da habe ich mich riesig gefreut«, antwortete sie ehrlich.


  »Was meinst du?«, fragte sie ihn.


  »Eine ganze Menge war gut, ein paar Sachen sind in die Hose gegangen«, erwiderte er. »Ganz richtig, dass du deinen Auftritt kritisch betrachtest. Das ist die absolut korrekte Einstellung. Ja, es gab ein paar Neulingspatzer«, konnte er sich nicht verkneifen zu erklären. »Zunächst mal solltest du nie deinen dicken Hintern in die Kamera recken! Ich fasse es nicht, dass sie das nicht rausgeschnitten haben! Aber wir arbeiten daran. Wir kriegen dich schon hin! Ich glaube, du kommst noch ganz groß raus.«


  Sie strahlte ihn an. Strahlte, weil sie es sich doch tief im Innersten wünschte, im Fernsehen ganz groß rauszukommen.


  »Was hat Finn gemeint?«, wollte Bob wissen, als sie auf die Autobahn fuhren.


  »Na ja …«


  Finn hatte sie am Vorabend angerufen, und sie hatte erwartet, dass er ein bisschen mehr sagen würde als nur: »Hast du es gesehen? Prima Sache!«, bevor er darauf zu sprechen kam, wie er die Fahrt nach Birmingham geregelt hatte.


  »Nicht viel«, musste sie zugeben.


  »Zu mir auch nicht«, informierte Bob sie. »Schwer zu sagen, was er denkt. Der Sender scheint ganz versessen auf die Show zu sein, aber er kann offenbar nicht mehr Geld herausquetschen. Er hat mich gebeten, meinen Tagessatz für die letzte Woche zu senken.«


  »Darf ich wissen, was er dir bezahlt?«, fragte Annie.


  Als sie es hörte, platzte sie unwillkürlich heraus: »Ach du Scheiße!«


  »Ich weiß, toll ist das nicht, wie?« Bob glaubte, sie hätte Mitleid mit ihm.


  Annie hätte am liebsten laut gelacht. Sie verdiente in einem Monat so viel wie Bob an drei Tagen! Mit dem Ruhm verhielt es sich genauso wie mit Verbrechen: Es lohnte nicht.


  Das Mobiltelefon in ihrer Handtasche meldete sich, und ein Blick aufs Display verriet ihr, dass Svetlana wieder einmal anrief.


  »Annah! Hört mein Telefon seit der Sendung nicht auf zu klingeln! Rufen mich so viele alte Freunde an, um zu sagen, wie gut es ihnen gefällt. Finn, sitzt errr neben mirr im Auto, sein Telefon klingelt auch ständig. Die Leute finden die Show gut, Annah! Ist alles so aufregend! Warrrum bist du nicht bei uns in Auto und hörst auch, wie toll das alles?«


  »Ich fahre mit Bob«, erklärte Annie.


  Svetlana stieß diesen gewissen Ton aus, der ihrer Missbilligung Ausdruck verlieh. »Tcha! Ist nicht gut. Fährst du nicht mit Bob nach Hause, fährst du mit uns. Nikki kann fahren mit Bob«, bestimmte sie.


  »Aber, was ich dir sagen will …« Svetlanas Stimme vibrierte vor unterdrückter Begeisterung, was Annie sofort in Besorgnis versetzte. Es gab nur wenige Dinge, die die Ukrainerin wirklich begeisterten, und diese standen grundsätzlich im Zusammenhang mit megareichen Männern und ihrem Megageld.


  »Rate, wer mich gestern Abend angerufen hat! Zu Hause, auf meiner privaten Leitung.«


  »Igor?«, fragte Annie vorsichtig. »Igor Kartoffelfresse der Dritte?«, wurde sie drastisch, denn wenn Svetlana eine Versöhnung auch nur in Erwägung zog, musste sie daran erinnert werden, was für ein abscheulicher Typ er war.


  »Nein – Igor! Tcha!« Wieder stieß Svetlana diesen abfälligen Laut aus. »Nein. Ein höchst interessanter Mann. Auch aus der Ukraine. Er heißt Uri und hat Hedgefonds, ist millionenschwer und will mit mir essen gehen!«


  »Kennst du ihn?«, wollte Annie wissen.


  »Ja, ja. Sagt er, haben wir uns oft und oft auf Partys getroffen, als ich war Igors Frau.«


  »Und vorher hat er dich noch nie angerufen?«


  »Nein! Und hat er sich meine Privatnummer besorgt! Niemand hat meine Privatnummer. Alle rufen an auf Handy. Fand er die Show großartig.«


  »Er schaltete Home Sweet Home ein?!« Das fand Annie ziemlich unwahrscheinlich.


  »Hat er gehört von jemandem, dass ich bin im Fernsehen, hat er herausgefunden, wo, und dann … Ist er sehr interessanter Mann. Lädt er mich ein, um meinen ersten Auftritt im Fernsehen zu feiern.«


  »Hm …« Annie wusste, dass sie das Naheliegendste aussprechen musste. »Aber, Schätzchen, weiß Harry davon? Kommt Harry mit?«, wagte sie sich vor. »Du hast dem Geldschrank doch gesagt, dass du in ein paar Wochen heiraten willst, oder?«


  »Ach, Annah!« Svetlana seufzte entnervt. »Begreifst du nicht, wie funktioniert. Wirst du nie begreifen.«
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    Tina vor dem Umstyling:

  


  
    Grauer Rollkragenpulli (Gap)


    Schwarze Jeans (Gap)


    Schwarze knöchelhohe Stiefeletten


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 130 £

  


  
    »Mit Kleidung und Make-up kenne ich mich nicht gut aus.«

  


  Und da kommen jetzt auch die anderen.« Annie erhob sich und blickte aus dem Fenster auf das silberne Allradfahrzeug, das vor der Wohnung von Tina Balotti am Straßenrand anhielt.


  Sie und Bob waren eine halbe Stunde früher eingetroffen, hatten Kaffee mit Tina getrunken, ein bisschen über sie in Erfahrung gebracht und versucht, ihre Nerven zu beruhigen. Tina war jünger, als Annie erwartet hatte. Allerdings hatte man ihr auch nur gesagt: »Alleinerziehende Mutter, lebt mit ihrem Töchterchen zusammen, arbeitet Vollzeit, hat sich persönlich bei uns gemeldet.«


  Dann hatte Finn ihr ein Foto von einem Mädchen im weißen Daunenmantel mit feinem schwarzen Haar und einem herzförmigen Gesicht gezeigt.


  »Ich glaube, aus der lässt sich richtig gut was machen«, hatte Finn hinzugefügt. »Ich glaube, sie wird ein Bombenerfolg. Sie hat eine gute Figur, ein hübsches Gesicht, weiß nur nicht, wie sie was aus sich machen kann. Wenn ihr drei mit ihr durch seid …«


  Wie sich herausstellte, war Tina erst vierundzwanzig, hatte aber bereits eine dreijährige Tochter, eine eigene Wohnung und eine Vollzeitstelle. Die Wohnung war winzig, aber erst ein paar Jahre alt und daher hell, luftig und gemütlich. Annie und Bob hatten sich zusammen auf das kleine Sofa gequetscht und sich von Tina Tee servieren lassen.


  »Wo ist denn dein entzückendes kleines Mädchen?«, fragte Annie und zeigte auf eines der zahlreichen im ganzen Zimmer verteilten Fotos.


  »Heute ist sie bei meiner Mum«, antwortete Tina. »Sie geht zwei Tage in die Krippe und drei zu ihrer Großmutter.«


  »Und du hast den Tag frei. Du Glückliche!«, sagte Annie. »Du wirst Riesenspaß haben.«


  Die Antwort auf die Frage »Warum hast du dich bei uns gemeldet?« erwies sich als ein bisschen heikel für Tina.


  Unsicher hatte sie sich vorgetastet. »Ach, mit Kleidung und Make-up kenne ich mich nicht gut aus … Ich gehe nicht oft aus … das heißt, ich würde gern öfter ausgehen, aber … seit ich Julia habe, verstecke ich mich, und ich glaube, irgendwie will ich jetzt wieder mehr ausgehen.«


  »Prima!«, baute Annie sie auf. »Wir sind hier, um dir zu helfen, dir alle guten Ratschläge zu geben, die uns einfallen.«


  Nachdem Finn und die anderen jetzt angekommen waren, beschloss Annie, ihnen entgegenzugehen und sie zu begrüßen.


  Miss Marlise stieg aus dem Auto, sah sich kurz um und verkündete: »Oh mein Gott, was für ein Saustall!«


  Zugegeben, Tinas Mietshaus war das einzige neue in der Straße, der Rest schrie förmlich nach einer Renovierung. Aber trotzdem.


  »Es könnte schlimmer sein«, erinnerte Annie sie. Daraufhin reichte Finn ihr eine Tasche und warnte: »Hier sollte man lieber nichts im Auto zurücklassen.«


  Als sie begriff, dass sie Marlises Tasche trug, während Marlise ohne Gepäck zum Haus marschierte, hätte Annie die Tasche am liebsten auf der Stelle fallen gelassen.


  Aber Svetlana war an ihrer Seite, in einen weiteren Pelzmantel gehüllt, weil ihre High Heels und eleganten Kleider für das kühle Wetter einfach nicht geeignet waren.


  »Wie ist Frau, die wir umstylen?«, wollte sie wissen.


  »Schüchtern … ganz lieb.«


  »Noch so ein Trauerkloß?«, fragte Marlise, die Svetlanas Frage gehört hatte, und drehte sich um.


  Annie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, denn Cath, Jody und Tina waren ihr nicht wie »Trauerklöße« vorgekommen. Sie alle brauchten nur einen kleinen Anstoß, der sie auf die nächsthöhere Stufe beförderte.


  »Sie hat mit einundzwanzig oder so ein Kind gekriegt?« Miss Marlise schnaubte verächtlich. »Ist das nicht ein bisschen traurig?«


  »Nun …«, setzte Annie an, Miss Marlises Gepäck fest im Griff. »Aber sie hat eine Wohnung, einen Job, ihre Tochter ist entzückend. Sie möchte einfach nur öfter mal raus.«


  »Mutter mit einundzwanzig – und das Leben ist vorbei, bevor es angefangen hat«, fuhr Marlise fort. »Was zum Kuckuck soll ich denn da noch für sie tun?«


  Miss Marlise ließ Annie mit offenem Mund stehen und stapfte vor ihnen zum Haus. Ihre hochhackigen Lacklederstiefel klapperten auf dem Beton.


  »Ich habe meine Tochter auch mit einundzwanzig bekommen«, zischelte Annie Svetlana zu, »und ich habe jeden Augenblick genossen.«


  »Ist ganz anders, wenn du lieben Mann hast. Dieses Mädchen ist allein«, betonte Svetlana. »Sehrrr anders.«


  Inzwischen hatten sie Tinas Haustür erreicht, und für Diskussionen blieb keine Zeit mehr.


  Alle zwängten sich ins Wohnzimmer und machten sich mit Tina bekannt, die vor Schüchternheit ein bisschen in sich zusammenzuschrumpfen schien.


  Nach kurzem Small Talk kramte Finn sein Klemmbrett heraus und nahm den Drehplan in Angriff.


  »Wenn wir Tina zuerst mit Svetlana und Miss Marlise filmen«, begann er mit einem raschen Blick auf seine Uhr, »dann können wir vier ins Hotel zurück und die morgigen Aufnahmen planen, und das wäre doch prima, nicht wahr, Mädels?« Er sah sie auf Bestätigung wartend an.


  »Bob und Annie, wenn ihr danach die Shopping-Aufnahmen macht, habt ihr den ganzen Nachmittag mit Tina zur Verfügung, braucht euch nicht zu beeilen, und wenn du Überstunden machen musst, Bob«, Finn senkte die Stimme, »dann stellst du mir die natürlich in Rechnung … Wie hört sich das an?«, fragte er aufgeräumt. »Gut? Sind alle glücklich? Geil! Nikki, bringen wir Tina auf Vordermann!«


   


  Svetlanas Methode war recht interessant, musste Annie zugeben, als sie aus der Küche linste, um zu sehen, was im Wohnzimmer vor sich ging. Sie schauten gemeinsam Tinas Fotoalben durch, überschlugen jedoch hastig alle niedlichen Baby- und Kleinkindfotos von Julia und konzentrierten sich stattdessen auf Tinas frühere Freunde.


  »Das ist Julias Vater?«, erkundigte Svetlana sich.


  Als Tina nickte, stieß Svetlana ihr »Tcha« aus.


  »Starker Mann«, fügte Svetlana hinzu. »Kann er Angst einjagen, wie?«


  Wieder nickte Tina.


  »Gut, dass du hast ihn abserviert – aber Baby wolltest du behalten?«


  »Meine Mum und mein Dad haben mir bei der Entscheidung geholfen«, gab Tina zu.


  »Ja. Sehrrr lieb«, sagte Svetlana, und Annie war verwundert über ihren relativ sanften Tonfall. Sie hatte Svetlana nie nach ihren Eltern gefragt, nahm sich jedoch vor, es bei nächster Gelegenheit nachzuholen.


  »Willst du Tinas Garderobe mit ihr durchsehen?«, wollte Finn wissen, als er zufrieden feststellte, dass er genug Filmmaterial von Tina mit Svetlana und dann von Tina mit Miss Marlise hatte.


  Annies Antwort lautete schlicht: »Nein, nicht nötig. Da finde ich nur alle möglichen praktischen Outfits für Berufstätige und Mamas, und das wollen wir doch gar nicht, stimmt’s, Tina?« Sie lächelte Tina zu. »Das Mädel will ausgehen. Sie muss ausgehen. Komm, hol deine Jacke, ich weiß genau das Richtige für dich! Bob und ich entführen dich zu Topshop.«


   


  »Wie lange bist du nicht mehr für dich selbst shoppen gegangen, Süße?«, fragte Annie, als Tina in einem von Annies Lieblingsgeschäften an der High Street zwischen den gedrängt vollen bunten Kleiderständern, -stangen und Regalen umherschlenderte.


  Tina wirkte tatsächlich wie ein kleines Mädchen im Bonbonladen. Mit großen Augen wagte sie kaum, ihre Hand auszustrecken und etwas von den Sachen zu berühren, aus Angst, man könnte ihr sagen, das dürfe sie nicht haben.


  Finn hatte Annie wieder einmal ermahnt, das Budget »wenn möglich weit unter zweihundert Pfund zu halten«, doch in diesem Geschäft waren die Preise so niedrig, dass dadurch kein Problem entstehen konnte.


  Während Tina sich verwirrt und neugierig umsah, machte Annie sich daran, Sachen für den Umkleideraum auszusuchen.


  Ein Blick auf Tinas schmale Hüften und dünne Beine verriet ihr, dass sie von der Taille abwärts wohl Größe 36, aber oben Größe 38 trug. Annies Kurzanweisungen von Finn hätten nicht deutlicher sein können: ein hinreißendes Kleid oder ein Minirock mit knappem Top, High Heels, bauschiges Haar, tolles Make-up. Alles, was die schüchterne Tina in die Sexbombe verwandelte, die Finn haben wollte.


  Eifrig begann sie, sich mit kurzen mit Pailletten besetzten Kleidern, Skaterröckchen aus Netzgewebe, trägerlosen Tops, mit Mengen von Glanz und Gloria, satten Farben und köstlichen Materialien zu beladen.


  Weil das Geschäft sogar an einem Nachmittag in der Woche gut besucht war, hatte das Personal zuvorkommend den größten Einkaufsberatungsraum für die Filmaufnahmen geräumt.


  In Annies Augen sah jedes neue Outfit an Tina besser aus als das vorangegangene. Unter den weiten Tops und Tüchern hatte sie eine tolle Figur versteckt, schmalhüftig und langbeinig, aber dazu mit einem Busen, der ihr eindeutig ein bisschen peinlich war.


  »Du musst lernen, ihn zu mögen!«, verlangte Annie und quetschte Tina in eine Korsage. »Das sieht absolut großartig an dir aus! Tut mir leid, aber du kannst es nicht leugnen.«


  Sie trat einen Schritt zurück, um Tina in dem engen schwarzen Top, dem kleinen Ballonröckchen zu einer schwarz glänzenden Strumpfhose und hohen Lacklederschuhen zu bewundern. Es bestand kein Zweifel, dass Finn über diesen Look begeistert sein würde, doch Annie ahnte, dass das Problem darin bestand, Tina zu überzeugen. Sie musterte sich mit beinahe finsterem Blick im Spiegel.


  »Fragen wir Bob, was er davon hält«, schlug Annie vor. Sie schob den Vorhang zurück und bedeutete dem Kameramann, einmal einen Blick auf Tina zu werfen.


  »Unglaublich!«, lautete sein anerkennender Kommentar. »Du siehst umwerfend aus, Tina! Ich erkenne dich kaum wieder!«


  Er reckte den Daumen in Annies Richtung und sagte: »Finn wird sehr zufrieden sein.«


  Dann hob er die Kamera vor sein Gesicht und begann zu filmen.


  Doch Tina stand immer noch langbeinig vor dem Spiegel und machte ein mürrisches Gesicht.


  »Was ist los?«, erkundigte Annie sich. »Ist es eine zu große Veränderung? Eine zu große Überraschung? Aber du siehst so toll aus. Ich finde, die Welt sollte das wissen! Du hast dich viel zu lange vor ihr versteckt.«


  »Es ist nur … es ist so … na ja, ist es nicht ein bisschen zu deutlich?«, fragte Tina schließlich. »Ich meine«, fuhr sie fort, »Minirock und Bustier und langes Haar und High Heels. Ich finde … das ist einfach zu viel.«


  Kaum hatte Tina es ausgesprochen, wusste Annie, dass es zutraf. Ja, natürlich stimmte es. Würde sie Lana so auf die Straße lassen? Nein. Und auch wenn Tina acht Jahre älter war als Lana, es war zu viel. Finn mochte es so gefallen. Finn wollte vielleicht diese Art von übertriebener Verwandlung auf dem Bildschirm sehen, doch wie Tina gesagt hatte: Es war zu viel.


  Dann folgte der Clou, der Annie zu Herzen ging und auf den sie reagieren musste, das wusste sie. »Das bin nicht ich«, erklärte Tina.


  »Nun ja, du musst schon du selbst sein«, entschied Annie, überzeugt, dass auch Finn zufrieden sein würde, wenn sie Tina nach deren eigenen Vorstellungen schön machen konnte. »Gefällt dir denn überhaupt irgendetwas an diesem Outfit?«, wollte sie wissen.


  »Ich mag das Top«, antwortete sie zu ihrer eigenen Überraschung.


  Sie hatte recht. Die schwarze, herzförmig ausgeschnittene Korsage sah hinreißend zu ihrer hellen Haut und den kräftigen Schultern aus.


  »Und die Schuhe.«


  »Oh ja, diese Schuhe mag ich auch!«, musste Annie zugeben. Sie waren glänzend schwarz mit hohen Absätzen und seidigen Schnürbändern.


  »Ton in Ton vielleicht, die Korsage und die Schuhe, vielleicht sollten wir eine schmal geschnittene Seidenhose dazu versuchen«, schlug Annie vor.


  »Ja, eine Hose. In Schwarz?«, regte Tina an.


  »Ja, probieren wir’s mit Schwarz.«


  Tina strich sich das Haar aus dem Gesicht und hielt es einen Augenblick lang zusammengefasst in die Höhe.


  Annie bewunderte Tinas feine Züge und entdeckte dabei etwas, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Ein kunstvolles Tattoo einer Rose am Genick, deren Stiel und Blätter sich auf Tinas Schulter ausdehnten.


  »Nein, sieh dir das an!«, rief sie aus. »Das ist ja hübsch, das muss unbedingt freigelegt werden. Tina«, schimpfte sie, »deine besten Seiten hast du vor uns versteckt!«


  »Vielleicht will ich das so«, sagte Tina leise.


   


  Annie trat näher hinter sie, um die Rose eingehender zu betrachten. Sie war eigentlich kein Tattoo-Fan, aber dieses war wirklich gut gemacht. Es war zart gefärbt, um Tinas schlankem Hals und ihrer hellen Haut zu schmeicheln.


  »Gefällt es dir?«, fragte Tina.


  »Es ist wirklich schön«, antwortete Annie.


  »Ich habe es erst vor einem Monat machen lassen. Der Schorf ist gerade erst verheilt und …«


  »Du bist fast so weit, dass du es öffentlich zeigen kannst«, vermutete Annie.


  »Ja … meine … jemand aus meinem Freundeskreis hat es entworfen. Und wir sind damit zu diesem Tätowierkünstler gegangen.«


  »Ein sehr begabter Freund«, sagte Annie und bemerkte verblüfft, dass es Tina rosig vom Hals bis ins Gesicht stieg.


  »Mehr als ein Freund?«, fragte Annie.


  »Kann sein«, gestand Tina und senkte den Blick. »Vielleicht ist sie mehr als ein Freund.« Und gleich huschte ein erstaunter Ausdruck über ihr Gesicht, als hätte sie mehr preisgegeben, als sie wollte.


  »Hochinteressant!« Annie lächelte sie ermutigend an; es war nicht das erste Mal, dass sie im Umkleideraum gewisse Geheimnisse erfuhr. Wenn man Menschen körperlich entblößte, drang man anscheinend zu allen möglichen nackten Tatsachen über deren Persönlichkeit vor.


  »Dann passieren zurzeit in deinem Leben lauter aufregende Dinge«, bemerkte Annie.


  »Ja … mag sein.«


  »Also: eine neue Tina. Ein neuer Look. Unbedingt!«, entschied Annie, griff in Tinas Haar und nahm es wieder aus ihrem Gesicht. »Hast du schon mal daran gedacht, dir die Haare abzuschneiden?«, fragte sie. »Du hast so ein hübsches Gesicht, und dann wäre auch die Rose zu sehen, wann immer du willst.«


  »Ich würde mir liebend gern die Haare abschneiden lassen!«, beteuerte Tina. »Ich weiß nur nicht so recht … wo … oder wie …«


  »Du das anstellen sollst? Überlass das mir!«, verlangte Annie. »Gut, suchen wir diese Satinhose, und dann begeben wir uns in den elegantesten Friseursalon der Stadt. Bob!«


  Es klackte, als Bob zu Annies und Tinas Verwunderung den Pausenschalter betätigte.


  »Du hast das alles aufgenommen?«, wollte Tina wissen.


  »Keine Angst, sie werden nur einen kleinen Teil davon verwenden«, versicherte er. »Annie, meinst du nicht, wir müssten Finn wegen des Haarschnitts konsultieren? Er wollte doch einen ganz anderen Look.«


  Annie dachte an die Skizze, die Finn ihr gezeigt hatte. Er hatte tatsächlich aufgezeichnet, wie er sich Tina nach dem Umstyling wünschte: das lange Haar, die Beine, die hohen Absätze und den Busen. Verstohlen musterte sie Tina, die im Moment genau so aussah, wie Finn sie haben wollte, die aber nicht glücklich damit war.


  Annie wusste genau, was Finn sagen würde, wenn sie ihm mitteilte, dass Tina Hosen tragen und ihr Haar abschneiden würde. NEIN würde er sagen.


  Wenn er jedoch das Endresultat sah – den seidig glänzenden Kopf, die Rose oberhalb der engen Korsage und die schimmernde Satinhose –, dann würde er erkennen, wie hinreißend Tina aussehen konnte, ohne zu dick aufzutragen. Und Tina würde strahlend schön sein, wenn sie genau so aussah, wie sie es sich wünschte.


  »Alles wird gut«, sagte Annie, um Bob zu beruhigen, »ehrlich! Tina wird umwerfend aussehen. Mit diesem Auftritt hauen wir Finn aus den Socken. Weißt du noch, Jodys Filzhütchen? Das war auch nicht vorgesehen, und Finn fand es toll.«


  »Ja, aber das hier … das ist eine große Sache. Hier geht’s nicht um einen Hut, das hier ist dann nicht mehr zu ändern.«


  »Vertrau mir!«, verlangte Annie.


  »Ja«, bestärkte Tina sie. Annie hatte sie mittlerweile vollkommen auf ihre Seite gezogen.


  »Vertrau mir!«, wiederholte Annie.
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    Chef-Friseur Ben:

  


  
    Kapuzenpullover mit Comic-Aufdruck und Reißverschluss (Topman)


    Weißes Unterhemd (Topman)


    Weiße Boardshorts (Rip Curl)


    Flipflops (Animal)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 110 £

  


  
    »Unglaublich!«

  


  Sie mussten über eine Stunde auf den Friseurtermin warten. Dann machte Chef-Friseur Ben, weil er gefilmt wurde, volle drei Stunden lang ein Riesentamtam, kämmte und kürzte, bis er sich endlich mit der Frisur einverstanden erklärte.


  Als die ersten entschlossenen Schnitte getätigt worden waren und Tina tatsächlich gehört hatte, wie ihr schweres Haar zu Boden fiel, war sie plötzlich nervös geworden.


  »Ich hole die Notfallausrüstung!«, hatte Annie verkündet und war aus dem Salon gelaufen.


  Eine Viertelstunde später kam sie mit einer halben Flasche Sekt zurück. Sekt war Annies Lieblingsmedikament, sie brachte ihn in den meisten Notfällen zum Einsatz, weil er so tröstlich lecker, beruhigend teuer und dank der Kohlensäure extrem schnell wirksam war.


  Wie sie wusste, schworen manche Menschen auf Bachblüten-Notfalltropfen, doch nach Annies Meinung sah man nach ein, zwei Gläsern Sekt garantiert jede Katastrophe in rosigerem Licht.


  »Trink!«, wies sie Tina an, die inzwischen bei einem ohrlangen Bob angelangt war, aber eher begeistert als entsetzt wirkte.


  »Ich glaube, ich könnte auch einen Schluck gebrauchen«, bemerkte Bob leise, als die Kamera pausierte.


  »Wieso?«, fragte Annie.


  »Finn hat angerufen. Wollte wissen, warum wir so lange brauchen. Er warte im Hotel verzweifelt auf das Filmmaterial. Bei dem Tempo, in dem dieser Typ schneidet, kann es spät werden.«


  Um sechs Uhr abends war im Salon eine ganze Flasche Sekt geleert worden, und Partystimmung breitete sich aus.


  Wie Annie vorausgesagt hatte, war der Haarschnitt ein Triumph. Tina sah atemberaubend aus, hinreißend. Wie eine junge, knackige Demi Moore. Der dichte dunkle Pony reichte ihr bis knapp über die Augen. Jeder wollte wissen, wo sie sich das Tattoo hatte stechen lassen, und Ben knipste geschäftig noch mehr Polaroidfotos von ihr und bat sie, am Wochenende zu einem richtigen Fotoshooting für sein Schaufenster zu ihm zu kommen.


  Tina lachte und weinte vor Glück. Sie musste unbedingt ihre Mum anrufen, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, dann holte sie Julia ans Telefon und informierte sie ebenfalls.


  »Mummy hat sich die Haare ganz kurz schneiden lassen. Ja – ganz kurz. Ein bisschen wie ein Junge, aber doch ein richtiger Mädchenschnitt«, erklärte sie.


  Und, ja, es handelte sich um einen sehr flaumigen, femininen Schnitt, und Ben war eifrig mit Haarwachs zugange und zupfte Strähnchen an Nacken und Hals zu kleinen Löckchen.


  »Du musst dich umziehen«, drängte Annie, »musst allen den Gesamt-Look präsentieren!« Sie drückte Tina die Topshop-Tüten in die Hände und geleitete sie zum Waschraum des Salons.


  Als Tina in ihren High Heels, der engen Hose und der Korsage wieder zum Vorschein kam, applaudierte die kleine Schar der Friseure und Friseurinnen.


  »Unglaublich!«, entfuhr es Ben unter dem Jubel und den Pfiffen ihrer neuen Bewunderer.


  Annie hatte sich nur ein einziges Mal nach einer Modenschau hinter der Bühne aufgehalten, und genauso wie damals fühlte sie sich jetzt im Salon Taylor. Als wäre gerade in Teamarbeit etwas erstaunlich Kreatives und Erfolgreiches zustande gekommen. Vielleicht gestatteten sie alle sich für einen Augenblick die Illusion, dass ein Star geboren war.


  Vielleicht würde Tina ja nur in ihrem eigenen kleinen Kreis glänzen, aber urplötzlich hatte sie eindeutig das Zeug zum Star.


  Schüchtern ging Tina auf Annie zu.


  »Schultern zurück«, erinnerte Annie sie, »Kopf hoch, zeig, was du hast!«


  Selbst Annie konnte kaum glauben, dasselbe Mädchen vor sich zu haben. Die schüchterne, unabhängige Person in Schlabberkleidung, die sie an diesem Morgen kennengelernt, die vergessen hatte, wie man sich hübsch zurechtmacht, die seit Jahren nicht ausgegangen war – geschweige denn ein Coming-out erwogen hätte …


  Sie offenbarte sich jetzt. Die Hüllen und die Haare waren gefallen, und die neue Tina kam aus ihrem Kokon zum Vorschein.


  Tina streckte ihre Arme aus und zog Annie an sich.


  Annie erwiderte innig die Umarmung. »Weiter so, Mädel!«, ermutigte sie Tina. »Zeig’s ihnen! Hau sie vom Sockel, du Weiberheldin!«


  Das zog einen Aufschrei nervöser Begeisterung nach sich.


  Bob filmte Tina eifrig aus jeder möglichen Perspektive. Endlich war er der Meinung, genug getan zu haben und dass es Zeit wäre einzupacken, Tina nach Hause zu bringen und das Filmmaterial bei Finn abzuliefern. Eben gerade war eine SMS vom Produzenten/Direktor eingetroffen, der wissen wollte, um welche Zeit Bob denn wohl im Hotel sein könnte.


  »Ich bin nervös«, gestand Bob Annie, als sie sich wieder im Kombi anschnallten, um zum Hotel zu fahren.


  »Sei nicht albern!«, beruhigte sie ihn. »Überleg doch mal, wie die Leute auf Tina reagiert haben – selbst ihre Mum!«


  »Ja, aber so steht es nicht im Drehbuch, Annie«, entgegnete Bob sorgenschwer. »Und so was ist gefährlich.«
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    Annie entspannt:

  


  
    Ungewickeltes Wickelkleid (Diane von Fürstenberg, über eBay)


    Halterlose Strümpfe auf dem Boden (Pretty Polly)


    Ungeschminkte Augen (Quickies Augen-Make-up-Entferner-Pads)


    Unfrisiertes Haar (Eigentum des Models)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 360 £

  


  
    »Voll geschlaucht, Schätzchen.«

  


  Annies Zimmer im Novotel in Birmingham war, gelinde gesagt, beengt. Allein schon durch das Öffnen ihrer Tasche und das Auspacken ihres Make-ups schien eine Riesenunordnung zu entstehen.


  Urplötzlich völlig ausgelaugt von dem arbeitsreichen Tag, der hinter ihr lag, schob Annie ihr Handy auf, legte sich rücklings aufs Bett und rief zu Hause an.


  »Hey, du«, begrüßte Ed sie zärtlich am anderen Ende der Leitung, »du hast wohl einen langen Tag gehabt.«


  »Ja«, bestätigte sie und lauschte angestrengt. Über seine Stimme hinweg hörte sie all das vertraute Klappern und Plappern im Hintergrund und wäre auf einmal viel lieber zu Hause gewesen als in dieser fremden kleinen Schachtel in Braun und Beige im Herzen einer fremden Stadt.


  »Du hörst dich müde an«, stellte Ed fest, nachdem sie ihm eine Kurzfassung der Höhepunkte ihres Tages geliefert hatte.


  »Voll geschlaucht, Schätzchen«, erwiderte sie, bemüht, ein Gähnen zu unterdrücken. »Und was treibt ihr so?«


  »Wir haben viel zu tun«, beteuerte Ed. »Wir haben zu Abend gegessen, aufgeräumt, und jetzt wollen wir die Schränke ausmisten.«


  »Hä? Das passt gar nicht zu dir.«


  »Tja, Owen hat uns alle zu einer Entrümpelungsaktion zugunsten der Benefizveranstaltung abgestellt. Unser altes Gerümpel wird aufgestöbert, zusammengetragen und von unserem engagierten Aktivisten zum Verkauf in die Schule geschafft.«


  »Höchst eindrucksvoll«, musste Annie zugeben, »aber wenn irgendjemand meinen Sachen zu nahe kommt, hacke ich ihm die Hände ab. Ist das klar?«


  »Ja, mein Schatz, wir alle wissen ja, wie wohltätig du mit deinen kostbaren Besitztümern verfährst. Ach, Annie«, fuhr er fort, »bevor ich’s vergesse: Ruf doch bitte deine Mum an. Ich glaube, sie braucht ein bisschen Zuspruch.«


  Daraufhin entstand eine sonderbare Pause, die in Annie Besorgnis auslöste. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie dann hastig.


  »Hm, ich weiß nicht recht«, musste Ed zugeben. »Sie hat heute Abend schon dreimal hier angerufen. Und ich habe das Gefühl … Na ja, ich bin nicht sicher, ob sie sich klar darüber war, dass sie schon angerufen hatte. Hm, irgendwie schon, aber nicht auf Anhieb. Sie scheint mir einfach nicht ganz sie selbst zu sein.«


  »Oh nein! Vielleicht solltest du mal nach ihr sehen«, schlug Annie vor, obwohl das eine ganze Stunde Fahrt bedeutete, und Ed konnte zwar fahren, tat es aber nicht unbedingt gern und schon gar nicht in ihrem sperrigen Jeep.


  »Tja, wenn du das unbedingt willst, dann fahre ich eben hin«, antwortete er heroisch. »Hör mal, warum rufst du sie nicht erst einmal an und verschaffst dir einen Eindruck?«, fügte er hinzu.


  »Vielleicht liegt es an den neuen Medikamenten, die sie einnimmt, womöglich haben die Nebenwirkungen. Vielleicht sollten wir sie eine Zeitlang zu uns nehmen, bis wir sicher sind, dass ihr nichts fehlt«, sorgte Annie sich laut.


  »Gut, wenn du willst. Aber wir sind beide den ganzen Tag außer Haus, und in den nächsten paar Wochen musst du immer mal wieder verreisen«, gab Ed zu bedenken.


  »Vielleicht könnte Dinah …«, begann Annie.


  »Dinah hat selbst genug um die Ohren«, fiel Ed ihr ins Wort.


  »Ja«, erinnerte Annie sich.


  Es klopfte nachdrücklich an der Tür. »Schätzchen«, sagte Annie, »ich muss aufhören. Ich versuche später noch einmal, dich zu erreichen.«


  »Ach so.« Ed wirkte verwundert. »Ja, ruf mich noch mal an, ich muss etwas mit dir bereden.«


  »Was?«, hakte sie sofort nach und hätte gern gewusst, womit er als Nächstes herausrückte.


  »Lass uns später reden … und vergiss nicht, deine Mum anzurufen!«


  »Gut.«


  Annie beendete das Gespräch und – überzeugt, dass Bob geklopft hatte – stand auf, um die Tür zu öffnen. Er bewohnte das Zimmer zwei Türen weiter und hatte angeboten, sie abzuholen, wenn es Zeit fürs Abendessen war. Nikki hatte für sie alle Tische in einem China-Restaurant nicht weit vom Hotel entfernt reserviert.


  Entsprechend verdutzt war sie, als Finn vor ihr stand.


  »Kann ich kurz reinkommen?«, fragte er und sah für Annies Geschmack ein bisschen zu ernst aus.


  »Ja, natürlich«, antwortete sie und ließ ihn ins Zimmer treten. Nun ja, das Zimmer war so klein, dass er nur einen Schritt über die Schwelle zu setzen brauchte. Dann schloss Annie die Tür, und sie standen sich verlegen auf engstem Raum gegenüber.


  Einen flüchtigen Moment lang überlegte sie, ob er ihr sagen wollte, wie toll er das bisher besichtigte Filmmaterial zu Tina fand. Doch ein zweiter Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass etwas schiefgegangen war.


  »Ich habe mir gerade angesehen, womit Bob seine äußerst teure Filmzeit heute verbracht hat, und ich bin nicht glücklich«, begann Finn.


  »Ach!«, entwich es Annie.


  Das Wort hing ein paar Sekunden in der Stille zwischen ihnen.


  »Ganz und gar nicht glücklich«, bekräftigte Finn und schüttelte den Kopf.


  »Nicht?«


  »Nein. Ich dachte, ich hätte dir klare Anweisungen gegeben – sehr klare Anweisungen.« Finns Stimme klang gepresst und angespannt. »Tina sollte unser Bombenerfolg sein. Wir wollten die Serie mit Tina abschließen. Sie sollte deinen krönenden Triumph bilden. Miss Marlise hätte ihr zu einem besseren Job verholfen, du hättest sie ausstaffiert, dass allen die Augen aus dem Kopf fallen, und Svetlana hätte ihr einen tollen Kerl besorgt, wenn sie zum ersten Mal wieder ausgegangen wäre. Sie sollte mein rundherum hundertprozentiger Erfolg sein.«


  »Cath, Jody und die anderen, die für morgen auf dem Programm stehen, haben nicht annähernd so viel Potenzial wie Tina, und jetzt hast du es vollkommen, aber auch vollkommen …«, er schlug sich mit beiden Händen gegen die Stirn, »… vollkommen versaut!«


  Annie war jetzt so betroffen, dass ihr keine Antwort einfiel. Sie hörte lediglich Finns Worte und das Rauschen in ihren Ohren.


  »Du hast ihr die Haare kurz geschnitten!«, rief Finn. »Du hast ihr Hosen angezogen, und als ob das noch nicht genug wäre, hast du auch noch mit ihr über eine Freundin gesprochen. Also wirklich … das hat uns gerade noch gefehlt! Gerade noch!«


  Annie fand plötzlich ihre Stimme wieder. »Na und?«, erwiderte sie. »Weil sie festgestellt hat, dass sie lesbisch ist? Oder vielleicht ein bisschen lesbisch? Oder bi? Na und? Hallo? Du hast doch sicher auch schon gemerkt, dass wir inzwischen im einundzwanzigsten Jahrhundert leben. Ich glaube, du weißt auch, dass es Gesetze gegen Diskriminierung gibt. Und mach doch mal die Augen auf, Finn! Sie sieht absolut phantastisch aus. Umwerfend! Ich style seit fast zehn Jahren Frauen um, und davor habe ich Schauspielerinnen für Filme gestylt, und kaum jemals ist mir eine derartige Verwandlung gelungen.«


  »Du weißt ja nicht, wovon du redest!«, fiel Finn ihr ins Wort. »Wir senden nicht auf BBC2! Wir sind auf Home Sweet Home. Wir machen strengstes Mainstream-Fernsehen mit folkloristischem Einschlag, und schwul gibt es nicht. Das hier ist schlichter spießiger Mainstream, und den störst du nicht – wegen der Frisur hättet ihr mich anrufen müssen!«, rief er und wurde immer lauter. »Ihr hättet mich wegen der Haare anrufen müssen!«


  »Aber als wir deiner Frau die Haare geschnitten haben, warst du doch begeistert, oder?«, gab Annie zurück, fragte sich aber gleichzeitig, ob er vielleicht nicht angetan gewesen war und deshalb jetzt in die Luft ging.


  Finns Augen weiteten sich kurz vor Überraschung, als hätte er vergessen, woher Annie überhaupt irgendetwas über seine Frau wissen konnte.


  »Wir haben einen ganzen Filmtag vergeudet, und du musst eine neue Kandidatin – eine wie Tina – finden, um die Serie zu retten«, erklärte Finn und stieß mit seinem Zeigefinger in ihre Richtung.


  Damit drehte er sich um, ging aus dem Zimmer und knallte Annie die Tür vor der Nase zu.
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    Bildschirm-Sirene Svetlana:

  


  
    Publikumswirksames Tageskleid (Roberto Cavalli)


    Publikumswirksame High Heels (Rupert Sanderson)


    Hauchfeine Strümpfe (Wolford)


    Pinkfarbene Fingernägel (Chanel)


    Diamantenhalsband (Harry Winston)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 48 000 £

  


  
    »Was wollen Männer, ist so einfach.«

  


  Annie sah Finn erst beim Frühstück wieder. Er nickte nur knapp in ihre Richtung und nahm dann allein an einem Zweiertisch Platz, wo er prompt eine Zeitung aufschlug und sich hinter ihr verschanzte, um deutlich zu machen, dass er nicht gestört werden wollte.


  Nach seinem Abgang am Vorabend hatte Annie ihre Mutter angerufen und sich vergewissert, dass ihr nichts fehlte. Dann hatte sie Bob aufgesucht und mit ihm geredet, und Bob schlug vor, Finn zumindest eine Entschuldigungs-SMS zu schicken. Das hatte sie getan, aber keine Antwort erhalten.


  »Er kommt bestimmt darüber hinweg«, versicherte Bob. »Vielleicht könnten wir Tina in Perücke und Rock stecken?«


  In Annies Augen war dieser Vorschlag noch abwegiger als Finns Idee, dass sie irgendwie einen Ersatz für Tina suchen sollte.


  »Er muss doch ein paar Reserve-Kandidatinnen haben«, überlegte Bob, als er das hörte. »Ausgeschlossen, dass er nicht noch etwas im Ärmel hat! Ich schätze, er hat das nur gesagt, um dich in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  Der restliche Morgen verlief, gelinde gesagt, ungemütlich. Bob und Annie fuhren zusammen zu Angela, der zweiten Frau in Birmingham, die sie umstylen wollten. Als sie ankamen, probten Svetlana und Miss Marlise mit Finns unübersehbarer Billigung bereits ihre Kameraauftritte.


  Annie hielt sich abseits, sah zu und versuchte, so wenig wie möglich Finns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn sie ihm Zeit ließ, würde er sich hoffentlich beruhigen. Vielleicht würde er sich sogar mit Tinas Verwandlung abfinden.


  »Dieses ›Was Männer wollen‹ ist so einfach«, begann Svetlana. Sie stand neben der mausgrauen Mutti, die es offenbar sehr nervös machte, sich in die Hände der Wonder Women begeben zu haben.


  Svetlana spreizte die Finger einer Hand und zählte mit einer langen pinkfarbenen Kralle die Erfordernisse ab: »Nummer eins: Männer wollen gutaussehende junge Frauen, gepflegt und schön gekleidet. Nummer zwei: Männer wollen Lob, Aufmerksamkeit und viel, viel Liebemachen. Keine Meinungsverschiedenheiten, kein Herumkommandieren, keine Nörgeleien – das ist Tod jeder Ehe. Ist das schon alles.« Sie strahlte in die Kamera. »Gibt es keine Nummer drei.«


  Angela gestattete sich nicht den Hauch eines Lächelns; sie sah vielmehr skeptisch aus und wandte sich Svetlana mit der Frage zu: »Aber was wollen Frauen?«


  »Tcha!«, machte Svetlana verachtungsvoll. »Wollen Frauen reichen Mann.«


  Im selben Moment begann ein Handy schrill zu trillern, und Svetlana versetzte Finn und Bob gehörig in Unruhe, als sie ein Minihandy aus ihrem Ausschnitt zog.


  »Hallo, Uri, nein, es ist nicht ungelegen«, schnurrte sie ins Telefon. »Fürrr dich ich habe immerrr Zeit.«


  »Toll!«, sagte Finn, obwohl Svetlana ihm jetzt gar nicht zuhörte. »Du baust jetzt auf, Bob, und wir machen es noch einmal genauso, aber diesmal vor laufender Kamera. Und wir rufen sie an, damit wir aufnehmen können, wie sie sich am Handy meldet.«


  Als Svetlana ihren Auftritt beendet und Angela noch ein paar goldene Ratschläge mit auf den Weg gegeben hatte, übernahm Miss Marlise.


  Zwar hatte Angela erklärt, in ihrem Beruf als Sekretärin »sehr glücklich« zu sein, doch Marlise war nicht beeindruckt und griff zu ihrer Strategie, mit der sie Angela die Karriereleiter hinauf in die Führungsriege zu schicken gedachte.


  Als diese Episode im Kasten war, verkündete Finn »Schnitt!« und »Teepause, würde ich sagen«.


  Bob stellte die Kamera ab, Angela ging, um den Kessel aufzusetzen, und alle richteten sich auf ein paar Minuten Entspannung ein. Annie wusste, sie sollte die Gelegenheit nutzen und noch einmal mit Finn reden. Sie mochte Missstimmungen nicht lange gären lassen; besser, sie versuchte, sie auszuräumen. Bisher war er doch sehr angetan von ihrer Arbeit gewesen, erinnerte sie sich, als sie auf ihn zuging.


  »Finn«, setzte sie an, »könnten wir kurz reden, falls du Zeit hast?«


  »Okay, Annie«, erwiderte er und wandte sich ihr zu.


  »Was gestern passiert ist, tut mir aufrichtig leid«, sagte sie, »wirklich.«


  Sie wünschte sich, Miss Marlise irgendwie verschwinden lassen zu können. Doch die Moderatorin blickte beinahe triumphierend zu ihnen hinüber.


  »Ja, gut«, sagte Finn, »aber du hast uns vor große Probleme gestellt.«


  »Dieser Nachmittag mit Tina«, holte Annie noch einmal aus, »hat einfach irgendwie eine Eigendynamik angenommen. Ich fand es hochinteressant …«, sie stockte, »und ich dachte, es wäre auch interessant für die Zuschauer. Ich wollte dir keine Kopfschmerzen bereiten.«


  »Hast du aber. Also … deshalb will ich hier bei Angela ein bisschen mehr Kontrolle übernehmen. Du kannst mit ihr einkaufen gehen und eine Auswahl möglicher Outfits mitbringen. Dann wird sie gefilmt, wenn sie sie hier anprobiert, wobei Svetlana und Miss Marlise sie beraten. Ich suche ein Outfit aus, das mir zusagt, und den Rest kannst du zurückbringen …« Er lächelte verkrampft. »So gehen wir von jetzt an vor. Dein Einverständnis vorausgesetzt.«


  Annie war, als wären Miss Marlises Worte Wirklichkeit geworden. Sie sollte nur noch die Garderobiere sein.


  Als Finn sie stehen ließ und sich seinen Becher Tee abholte, hätte Annie sich am liebsten aufs Sofa geworfen und geweint. Stattdessen hob sie ihre Handtasche vom Boden auf und kramte das Päckchen extrastarken Kaugummi heraus, das sie dort bereithielt. Vor vielen Jahren hatte sie gelernt, dass scharfer Pfefferminzgeschmack genau das Richtige war, um Tränen zurückzuhalten.


  Kaum hatte sie den Kaugummi in den Mund geschoben und zugebissen, als Svetlana ihr Handy einsteckte und zu ihr eilte. Mit einem entzückten Lächeln auf dem Gesicht vertraute sie ihr im Flüsterton an: »Will Uri noch einmal mit mir ausgehen. Ist er junger, gutaussehender Mann, Annie. Hab ich beschlossen, gibt es nur eins, was ich tun kann: Muss ich sehen, was er will. Hab ich deshalb beschlossen, Hochzeit auf Eis zu legen.«


  Als sie Annies entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte Svetlana hastig hinzu: »Sag ich nicht ab. Nein, nein, Absage nicht. Nur aufschieben, sag ich Harry, muss ich überlegen, ob ist das Beste für mich. Also, ein Mann wie Uri …«


  »… ist nie im Leben so nett wie Harry«, beendete Annie den Satz für sie. »Tu’s nicht«, beschwor sie ihre Freundin, »bitte! Du machst einen ganz großen Fehler!«


  »Aber Uri«, widersprach Svetlana, »verdient er so viel Geld. Womöglich an einem Tag so viel wie Harry in einem Jahr.«


  »Du hast jetzt dein eigenes Geld«, erinnerte Annie sie. »Du brauchst keinen Mann, der dich aushält.«


  »Bin ich aber interessiert. Sehrrr interrressiert«, widersprach Svetlana.


  »Bitte schön, Mädels«, unterbrach Bob ihr Gespräch und reichte beiden eine Tasse Tee.


  »Bob?« Annie sprach leise, damit Finn sie nicht hörte.


  »Hat jemand Tina davon unterrichtet, was passiert ist?«, fragte sie besorgt. »Sie glaubt schließlich, sie würde im Fernsehen sein. Sie hat es ihrer Familie, ihren Freundinnen, ihrer kleinen Tochter angekündigt … Sie sprudelte regelrecht über vor Begeisterung, als wir gegangen sind. Wie sollen wir ihr beibringen, dass die Episode fallengelassen wird?« Annie musste es wissen. »Sie kriegt doch nicht etwa einfach einen Brief oder einen unterkühlten Anruf von Nikki, oder?«


  Bob zuckte die Achseln. »Ich glaube, du machst dir einfach ein bisschen zu viele Gedanken«, meinte er. »Vergiss sie einfach! Irgendjemand wird das schon erledigen. Lass es!«


  »Ja«, stimmte Svetlana ihm zu, »hast du schon genug Ärger.«


  »Aber es wird sie am Boden zerstören!«, protestierte Annie. »Restlos. Und das nach all der Arbeit, nachdem wir sie so phantastisch rausgebracht haben!«


  »Du«, korrigierte Bob, »du hast das gemacht, ich habe nur gefilmt. Ich will dir ein Kompliment machen, Annie, also schau nicht so besorgt drein.«


  »Kannst du nicht ein bisschen von deinem Filmmaterial auswählen?«, fragte Annie. »Besonders die Szenen beim Friseur, als sie toll frisiert war und so hinreißend aussah. Könntest du ihr nicht eine DVD davon zusammenstellen? Dann hätte sie doch wenigstens etwas«, bat Annie. »Ich ertrage die Vorstellung nicht, wie sie zu Hause mit ihrer kleinen Tochter sitzt und denkt, wir hätten sie fallengelassen, weil sie sich uns gegenüber geoutet hat. Und das wird sie denken, seid doch mal ehrlich«, zischte Annie, »denn es ist die Wahrheit!«


  »Ich schau mal, was ich übers Wochenende zustande bringe«, gab Bob nach. »Ich sehe mir das Filmmaterial an und stelle eine DVD für sie zusammen, die du ihr dann schenken kannst. Okay. Annie, die Glucke«, fügte er hinzu.


  »Danke. Herzlichen Dank!« Annie drückte seinen Arm. »Ich habe ihre Handynummer, ich werde ihr Bescheid sagen.«


  »Pass auf!«, warnte Bob. »Pass auf, dass Nikki Zeit hatte, sie zu informieren, sonst bist du diejenige, die die Nachrichten überbringt, und dadurch könntest du in noch größere Schwierigkeiten geraten.«


  An Bobs Gesicht vorbei sah Annie Miss Marlise viel näher als erwartet bei ihnen stehen. So nahe, dass ihr unbehaglich wurde. Aber sie konnte das Gespräch doch nicht belauscht haben … oder?
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    Ed zu Hause:

  


  
    Blauer Baumwollpullover (Gap-Ausverkauf)


    Weißes Rugbyshirt (Schuluniform-Ausverkauf)


    Zerfetzte Jeans (uralte Levi’s)


    Bloße Füße


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 55 £

  


  
    »Willst du deine Fußfolterinstrumente ausziehen?«

  


  Es war spät, als Bob Annie nach zwei Tagen Filmaufnahmen in Birmingham vor ihrem Haus absetzte. Doch im Wohnzimmer brannte immer noch Licht, denn Ed hatte versprochen, auf sie zu warten.


  Owen schlief sicher schon, und Lana übernachtete bei Greta, doch Ed war da, um sie zu Hause willkommen zu heißen.


  Als er das Motorengeräusch auf der Straße hörte, öffnete er die Haustür und ging Annie entgegen. Er begrüßte Bob und hob Annies Gepäck aus dem Kofferraum.


  »Schön, dass du wieder hier bist«, sagte Ed, zurück im Haus. »Kuschle dich aufs Sofa, und ich mach dir Tee und Toast, wenn du möchtest.«


  »Ja, das möchte ich sehr gern«, erwiderte Annie.


  »Gut, aber es gibt nur eine Scheibe, und ich streiche nur sehr, sehr dünn Butter drauf, denn ich weiß ja Bescheid über den ewigen Kampf gegen die Pfunde, den ihr Promis auszufechten habt«, konnte er nicht widerstehen, sie aufzuziehen.


  »Ach, keine Sorge! Ich weiß nicht, ob sie mich jemals wieder vor die Kamera treten lassen. Ich bin degradiert worden und muss zurzeit wohl die Garderobiere spielen.«


  »Oje«, bedauerte Ed sie, als sie sich aufs Sofa legte, »so schlimm?«


  »Im Moment, ja.«


  »Aber es geht vorbei … oder?«


  »Vielleicht … Ich hoffe es … Ich hoffe, dass es nicht mehr so schlimm aussieht, wenn wir alle ein schönes Wochenende zu Hause hatten und ein bisschen ausgeruhter sind.«


  »Willst du deine Fußfolterinstrumente ausziehen?« Ed deutete auf Annies High Heels. »Ich könnte dich ein bisschen massieren.«


  »Ja, das wäre sehr nett«, musste sie zugeben, »aber könntest du vorher noch Tee und Toast besorgen? Bitte!«, schmeichelte sie. »Du bist ein sehr, sehr lieber Mensch.«


  »Ich weiß«, gab er zurück. »Und dabei hast du mich noch nicht einmal gefragt, wie es mir ergangen ist.«


  »Nein«, gab sie zu. »Wie ist es dir ergangen, Liebster?«


  »Jemand ist in der Jahrgangsstufe sechs in Geige durchgefallen, und mich erwartet am Montag ein sehr unangenehmes Treffen mit zwei über alle Maßen enttäuschten St.-Vincent’s-Eltern.«


  »Autsch!«, sagte Annie mitfühlend. »Ich dachte, in St. Vincent’s fallen Schüler grundsätzlich nicht durch.«


  »Tja, so sollte es sein«, erwiderte Ed. »Und dabei ist diese Schülerin wirklich gut. Ich glaube, sie war zu nervös.«


  »So ein Pech! Bring mir was zu essen, Schätzchen, dann möchte ich dir alles über Tina erzählen.«


  Als Annie ihren Bericht beendet und ihre Füße gründlich hatte massieren lassen, konnte Ed ihr nur den Rat geben: »Warte ab, was sich am Montag ergibt.« Doch er war einer Meinung mit ihr, dass es eine sehr liebe, sehr Annie-typische Geste wäre, Tina eine DVD von dem Ereignis zu schenken.


  »Und du glaubst nicht, dass es Finn stört, wenn Bob und du das organisiert?«, überlegte er.


  »Nein«, versicherte Annie ihm. »Wie soll er überhaupt davon erfahren?«


  »Tja … das ist nicht ganz dasselbe«, gab er zu bedenken.


  »Ich finde, das sollte meine geringste Sorge sein.«


  »Gut, tja … Und jetzt, da du es bequem hast und ein bisschen entspannter bist, würde ich gern etwas mit dir besprechen …«, begann Ed vorsichtig.


  »Oh nein!« Annie richtete sich kerzengerade zum Sitzen auf. »Nicht schon wieder das Baby-Gespräch – das Baby-Gespräch kann ich jetzt wirklich nicht ertragen, Ed!«


  »Nein, darum geht es nicht. Darüber wollte ich nicht reden«, wehrte Ed ab, »aber wenn du es nun schon einmal zur Sprache bringst – warum sollten wir nicht weiter darüber reden?«


  »Ich bin müde.« Annie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.


  »Ich auch, aber an den Wochenenden sind wir immer sehr beschäftigt, und vielleicht ist es nötig, dass ich darüber spreche.« Er wirkte so ernst.


  »Ed.« Annie legte alles in ihre Worte, was sie an Freundlichkeit und Verständnis aufbringen konnte. »Ed, ich finde wirklich, dass ich genug Kinder habe.«


  »Ja, mit einem anderen«, fiel er ihr ins Wort. »Bin ich nicht gut genug, dass man Kinder mit mir hat? Das ist so ungerecht! Ich konkurriere mit einem Toten, und ich kann nie im Leben gewinnen!«


  Annie zuckte zusammen, als er auf Roddy anspielte. Um nichts in der Welt wollte sie, dass Ed sich jemals mit Roddy verglich. Wie er selbst sagte, war das ungerecht. Roddy war tot. Annie, ihre Familie und ihre Freunde hielten größte Stücke auf ihn. So war das, wenn jemand gestorben war. Alle erinnerten sich nur an seine wirklich guten Seiten. Die hinreißenden, die ultraromantischen und die Supervater-Momente. Die gewöhnlichen, alltäglichen Klagen und Nörgeleien waren völlig vergessen. Dachte Annie je daran, wie unordentlich Roddy gewesen war? Oder wie reizend verantwortungslos? Oder daran, dass er an der Theke fast immer der Letzte gewesen war? Nein, mit Gedanken an so etwas verschwendete sie keine Sekunde.


  »Ed, bitte nicht!«, warnte Annie. »Es geht nicht allein um dich und ganz sicher nicht um Roddy, sondern um mich. Ich will kein Kind mehr. Okay? Ich wünsche mir ein weiteres Kind nicht aufrichtig genug, um das alles noch einmal durchzustehen. Ich will nicht schwanger sein, ich will keine Geburt, ich will nicht Nacht für Nacht alle drei Minuten geweckt werden und den ganzen Tag Breichen bereiten und mich schlampig und erschöpft fühlen. Und ich will auch nicht wieder auf Spielplatzbänken sitzen und mit den anderen schlampigen und erschöpften Leuten darüber reden. Ich will das alles nicht!«, fügte sie vehement hinzu, für den Fall, dass er nicht kapierte, worauf es ihr ankam.


  Ed saß in der Sofaecke und hielt noch immer Annies Füße in seinen Händen. Doch die hatte er völlig vergessen.


  Mit einem sehr traurigen, verletzten Gesichtsausdruck entgegnete er: »Aber ich habe das alles nie erlebt! Ich habe noch nie nachts ein Baby herumgetragen, ich habe nie ein Kind auf der Schaukel angestoßen oder im Buggy durch den Park geschoben …«


  »Gut, Hanna wäre sicher überglücklich, wenn du etwas mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen würdest«, schlug Annie vor. Eds Schwester hatte mittlerweile zwei kleine Kinder.


  »Annie!«, erwiderte Ed verärgert. »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich ein eigenes Kind haben möchte. Ist das so schwer zu begreifen?«


  Mehr sagte er zunächst nicht, doch zu Annies Verblüffung setzte er dann hinzu: »Ich will nicht, dass diese Frage uns auseinanderbringt.«


  »Das kann sie nicht!«, rief sie. »Sie kann uns nicht auseinanderbringen. Ich habe nie gesagt, dass ich für dich noch ein Kind bekommen will!«


  »Du hast nie gesagt, dass du es nicht willst«, hielt Ed sofort dagegen.


  »Aber du hast mich nie danach gefragt!«, warf Annie ihm mit einem Gefühl unbehaglichen Zorns an den Kopf. »Das ist etwas ganz Neues.«


  »Haben wir je auch nur darüber geredet? Haben wir überhaupt je über irgendetwas geredet?«, fragte Ed. »Wir sind einfach in größter Hektik hier eingezogen. Und vieles ist dabei nicht diskutiert und nicht entschieden worden.«


  »Aber jetzt reden wir.« Annie bemühte sich, ihre Stimme zu senken und ihre Wut zu beherrschen. »Und ich sage dir, dass ich es nicht mache. Dass ich es nicht will.«


  »Und ich sage dir, dass es das Einzige ist, was ich mir wirklich sehnlichst wünsche«, konterte Ed. »Ich kann kaum noch an etwas anderes denken. Ich bin fünfunddreißig …«


  Annie schnaubte aufgebracht. »Na und? Vor dir liegen mindestens noch vierzig fruchtbare Jahre!«


  Sie war zu müde. Warum musste er schon wieder davon anfangen? Ihr war, als wäre sie gerade zur Tür hereingekommen und auf der Stelle tief in diese unangenehme, unlösbare Diskussion verstrickt worden.


  »Ich kann das jetzt nicht«, erklärte sie leise, stemmte sich vom Sofa hoch und verließ das Zimmer. Auf dem Weg griff sie nach ihrer Reisetasche und suchte dann das Schlafzimmer auf.


  Sie wollte sich ausziehen und ein Bad einlassen. Sie würde sich eine Weile im warmen Wasser aalen und ein bisschen ruhiger werden. Frieden und Stille würden einkehren, und Ed würde sich ebenfalls beruhigen. Der Ärger würde verrauchen. Ed überkam der Nestbautrieb. Das war nicht weiter schlimm. Dieses Gefühl würde vergehen. Sie wusste es, weil sie selbst sich in der Vergangenheit so gefühlt hatte, und es war vorübergegangen.


  Vielleicht hatte er im Moment zu viel freie Zeit. Vielleicht brauchte er ein neues Hobby oder so. Sie hatte vor, ihm zum Geburtstag Hubschrauberflugunterricht zu schenken. Sein Dad war Hubschrauberpilot gewesen, und Ed hatte geäußert, dass Hubschrauberfliegen etwas wäre, das er schon immer hatte ausprobieren wollen. Vielleicht fand er Geschmack daran und hob dann ein paarmal im Monat ab. Das würde ihn von diesem Babykram ablenken. Aber es war wohl ein reichlich teures Hobby, oder? Hubschrauberfliegen …


  Annie öffnete ihre Reisetasche und fing an auszupacken. So ziemlich alles war schmuddelig und gehörte in den Schmutzwäschekorb oder in ihr Büro auf die Stange für die Kleider, die in die chemische Reinigung sollten.


  Sie griff nach ihrer schönen blauen Seidenbluse, schüttelte sie behutsam aus und machte sich auf den Weg ins Büro. Als sie die Bluse an die Stange gehängt hatte, spürte sie plötzlich, dass hier etwas nicht stimmte.


  Dieser Raum beherbergte einen schmalen Kleiderschrank, in dem sie ihre überschüssigen Sachen aufbewahrte. Darin befanden sich alle Kleidungsstücke, die sie augenblicklich nicht nutzte, und in letzter Zeit war in diesem Schrank der Platz ein bisschen knapp geworden. Deshalb hatte sie überflüssige Tops, Röcke und sogar ein paar Schuhe in großen karierten Wäschesäcken mit Reißverschluss verstaut. Drei davon hatten sich prall gefüllt neben dem Kleiderschrank gestapelt.


  Und sie waren nicht mehr da.


  Annie durchsuchte das Zimmer flüchtig, aber es war so klein, dass die Säcke sich hier wirklich nicht verbergen konnten. Sie öffnete den Schrank, doch der war gestopft voll; für die Säcke war dort überhaupt kein Platz. Sie ging ins Schlafzimmer zurück und suchte es gründlich ab. Unter dem Bett, in den Schränken, auf den Schränken – nichts.


  Vom Kopf der Treppe aus rief sie nach Ed.


  »Ed, wo sind meine Säcke – die aus dem Büro? Die großen Wäschesäcke mit meiner überschüssigen Kleidung?«


  Schweigen.


  Ach, das war doch kindisch! Wollte er jetzt die ganze Schmollnummer abziehen und nicht mit ihr reden?


  »Ed!«, wiederholte sie, dieses Mal lauter. »Wo sind meine Wäschesäcke? Die aus dem Büro?«


  Ed kam aus dem Wohnzimmer und blieb am Fuß der Treppe stehen.


  »Wäschesäcke?«, fragte er und legte eine Hand auf seinen Kopf, als würde ihm das helfen, klarer zu denken.


  »Große, weiß-blau karierte Säcke«, erklärte sie.


  »Owen hatte solche Säcke. Er hat auf dem Markt einen ganzen Stapel davon für seine Benefizentrümpelung gekauft.«


  Die Worte tropften von Eds Lippen, während Annie wie auch er begriff, was das bedeuten konnte.


  »Er hat Wäschesäcke für die Entrümpelung benutzt?«, wiederholte Annie entsetzt. »Ich muss ihn wecken!«, rief sie. »Ich muss wissen, ob er in meinem Büro war.«


  »Nein«, wehrte Ed ab, »das hat Zeit bis morgen.«


  In Annies Kopf drehte sich alles und ihr wurde ganz schlecht, als sie versuchte, Inventur von allem zu machen, was womöglich verloren war.


  Die Benefizentrümpelung?


  »Wohin schaffen sie die Sachen?«, fragte sie Ed in klagendem Ton.


  
    [home]
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    Maria im Dienst:

  


  
    Blaues Baumwollkleid (Harveys Berufskleidung)


    Weiße Schürze (dito)


    Stützende weiße Spitzenunterwäsche (Rigby & Peller über Svetlana)


    Weiße Lederclogs (Ward Walker)


    Stützstrumpfhose (Elbeo)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 120 £

  


  
    »Oh, Mr. Harry!«

  


  Es war ein heller Morgen mit blauem Himmel in Mayfair. Die Hauswirtschafterinnen hatten bereits die Fenster geputzt und die marmornen Eingangshallen und Treppen gefegt und gewischt. Handlanger hatten Rasen gemäht, Hecken millimetergenau kunstvoll getrimmt und die Fensterkästen und Lorbeerbäumchen an den Türen gewässert.


  Ein schwarzes Taxi hielt vor der Nummer 7, und Harry stieg aus. Er trug eine farbenfrohe braunrote Tweedjacke, rote Cordhosen und einen mächtigen Blumenstrauß. Das Bouquet war so überladen mit exquisiten, luxuriösen Blüten, dass Harry es mit beiden Händen hochhalten musste. Vor der glänzenden Haustür angelangt, hatte er einen Moment lang Mühe, die Blumen mit nur einer Hand auszubalancieren, damit er die Klingel betätigen konnte.


  Er rief seinen Namen in die Sprechanlage, und nach einigen langen, angespannten Minuten, in denen er sorgenvoll auf der obersten Stufen hin und her lief, wurde die Tür von Svetlanas adrett gekleidetem Hausmädchen geöffnet.


  »Guten Morgen, Mr. Harry«, begrüßte das Mädchen ihn lächelnd. »Miss Wisneski lässt bitten.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Harry.


  »Ich nehme die Blumen?«, erbot sich das Mädchen.


  »Sie sind furchtbar schwer«, warnte Harry. »Ich glaube, ich selbst sollte sie ihr überreichen.«


  »Wie Sie wünschen. Wunderschöne Blumen!«, fügte sie hinzu.


  »Maria, bei meinem nächsten Besuch bringe ich Ihnen einen noch viel größeren Strauß mit.«


  »Oh, Mr. Harry!«, lachte sie.


  Maria führte Harry, wie angewiesen, in den Salon im Erdgeschoss, wo er auf dem antiken Parkettboden – aus einem verfallenden französischen Château gerettet und unter ungeheuerlichem, astronomischem Kostenaufwand nach London W. importiert – auf und ab schritt.


  Er atmete den berauschend würzigen Duft von Svetlanas Zuhause ein und wünschte sich, das Rad der Geschichte auf den gestrigen Morgen zurückdrehen zu können, als alles noch völlig in Ordnung gewesen war. Als er noch geglaubt hatte, dieses faszinierende Geschöpf in wenigen Wochen zu seiner Frau machen zu können.


  Er hatte noch immer keine Ahnung, was er getan hatte oder was schiefgegangen war. Er wusste immer noch nicht, warum sie ihn am Freitagmorgen plötzlich angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass sie nicht nur die Hochzeit »auf Eis legen« musste, sondern ihre Beziehung insgesamt. Sinnlos, ihr das ausreden zu wollen, hatte sie versichert, sie habe lange darüber nachgedacht und ihren Entschluss gefasst.


  Wegen einer unausweichlichen beruflichen Verpflichtung hatte er am Vorabend nicht zu einem Umstimmungsversuch herkommen können, doch dies hatte ihn nicht daran gehindert, sie alle zwanzig Minuten anzurufen. Jetzt, am Sonnabendvormittag, war er gekommen, sobald er damit rechnen konnte, dass sie schon aufgestanden war.


  Ihm war gleich, was er tun musste oder wie lange es dauern würde. Für Harry stand fest, dass er Svetlana zurückerobern musste.


  Harry musterte sich in dem riesigen Spiegel mit dem verschnörkelten Goldrahmen über dem Kaminsims. Auf seiner breiten weißen Stirn glänzte Schweiß, und während er den Blumenstrauß umständlich auf seinem hochgezogenen Knie balancierte, zog er ein frisches gebügeltes weißes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte ihn ab.


  Mit einem zweiten Blick in den Spiegel sah er das Bild an der Wand in seinem Rücken.


  Heiliger Strohsack!, durchfuhr es ihn unwillkürlich. Das ist ein Warhol! Vielleicht spielt diese Frau doch in einer ganz anderen Liga als du.


  »Bye-bye, meine Schätzchen!«


  Er hörte, dass Svetlana jetzt unten in der Eingangshalle war und ihren beiden Jungen – Petrov, neun, und Michael, sieben Jahre alt – Abschiedsküsschen gab.


   


  Was für wohlerzogene, ernste kleine Jungen!, dachte Svetlana, zauste Michaels dunkles Haar und kniff ihm zärtlich mit Daumen und Zeigefinger in die runde Wange.


  Sofort erschien Maria, eine Bürste in der Hand, und glättete dem Jungen mit einem Blick auf Svetlana das Haar.


  »Ihr werdet mir sonnabends fehlen«, sagte Svetlana zu ihren Kindern. »Seid brav, Schätzchen, wir sehen uns dann am Abend, ja? Vielleicht essen wir zusammen?«


  Beide Jungen lächelten angesichts dieser ungewöhnlichen Aussicht.


  »Okay, dann geht jetzt!«, wies Svetlana sie an und sah ihnen versonnen nach, als sie die Treppe hinunter und zur Fondtür des väterlichen Wagens gingen, die der Chauffeur bereits für sie offen hielt.


   


  Kaum saßen die Jungen im Auto, fuhr Svetlana zur Salontür herum und fegte in einer Wolke von Duft und fuchsiarotem Chiffon in den Raum. »Harrrrrrry!«, rief sie mit ihrem breitesten Lächeln. »Welch herrrrliche Blumen!«


  Sie nahm ihm den Strauß ab, legte ihn auf den Kaffeetisch und warf sich in seine Arme.


  »Du hast mir gefehlt!«, verkündete sie, presste ihre Lippen auf seinen Mund und übertrug ihm einen Hauch von Chanel-Lippenstift.


  »Ich habe dir gefehlt?«, stotterte er, als der Begrüßungskuss vorüber war, »aber ich bin doch hier, ich war hier … Ich habe den ganzen Abend über versucht, dich anzurufen. Ein Wort von dir, und ich wäre zu dir geeilt!«


  Die Verwunderung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Mit einem so begeisterten Willkommen hatte er nicht gerechnet. Trieb sie nur ein kleines Spielchen mit ihm?


  »Ich weiß«, entgegnete Svetlana und ergriff seine Hand, »ich war ein sehrrr, sehrrr dummes Mädchen.«


  Mit diesen Worten führte sie ihn aus dem ebenerdigen Salon hinaus und die Treppe hinauf zu ihrem gemütlicheren, nicht so förmlichen Wohnzimmer.


  »Müssen wir reden …«, sagte sie, »uns versöhnen …«, schnurrte sie.


  Harry trabte gehorsam hinter ihr her, in seliger Unwissenheit über den Umstand, dem er Svetlanas Sinneswandel verdankte, nämlich Uris unerklärlicher Absage ihres Rendezvous in letzter Minute.


   


  Während Svetlana und Harry sich auf dem Weg zu dem intimen Wohnzimmer im Obergeschoss befanden, hielt am anderen Ende der Straße ein zweites Taxi. Dieses Mal war es kein schwarzes Taxi, sondern ein zerbeulter alter Kleinwagen, ein silbergrauer Nissan mit Rostflecken und gefährlich tief hängendem Auspuff. Fahrgeld fiel nicht an, da der Fahrer dem Fahrgast einen Gefallen tat, denn sie hatten einen gemeinsamen Freund.


  Die Beifahrertür öffnete sich, und der Fahrgast stieg aus. Ihr roter Stiletto-Absatz klackte auf dem Pflaster. Ein sehr langes, sehr schlankes Bein in hautengen Röhrenjeans folgte. Schließlich kamen schmale Hüften, eine schmale Taille und gertenschlanke Arme in einem engen tiefausgeschnittenen Jumper zum Vorschein. Die Kaskade von langem blonden Haar, das glatte Gesicht und die klaren grauen Augen waren atemberaubend. Doch dieses Mädchen strahlte Entschlossenheit aus. Es besaß nicht nur ein hübsches Gesicht. Es sah aus wie ein Mädchen mit einem Ziel. Ein Mädchen mit einer Mission.


  Es öffnete den Kofferraum und stemmte ihre zwei schweren Rollkoffer heraus, bevor der Fahrer auch nur Zeit hatte, ihr um den Wagen herum zur Hilfe zu kommen, doch sie versicherte ihm, dass alles in Ordnung wäre. Mit starken Armen und Schultern stellte sie die Koffer auf den Gehsteig und zog die Griffe heraus, damit sie sie ziehen konnte.


  Hoch erhobenen Hauptes marschierte sie zielstrebig in Richtung Nummer 7. Ihre Absätze klapperten laut auf dem Pflaster.


   


  In ihrem gemütlichen Wohnzimmer im Obergeschoss hielt Svetlana Harry bei Laune. Ob von Uri nun etwas zu erwarten war oder nicht: Sie hatte entschieden, dass sie in der Zwischenzeit, bis sie Definitiveres wusste, Harry brauchte.


  Harry küsste zärtlich ihren Nacken. »Was soll ich tun?«, fragte er, während er den Gürtel ihres Kleides öffnete, so dass der Stoff ihren Körper lose einhüllte. »Was möchtest du gern?«, hauchte er an ihrem Genick, und sie ließ sich auf den weichen Samt des Sofas sinken. Er öffnete ihr Kleid und streichelte die rosa Seide ihres BHs, bis ihre Brustwarzen vor Erregung kribbelten.


  Harry war zweifellos der aufmerksamste Lover, den sie je gehabt hatte. Na ja, seit einigen Jahrzehnten zumindest. Seit sie jung und töricht gewesen war, hatte sie keinen Mann mehr erlebt, der so lieb war wie dieser.


  Sie würde, das musste sogar sie selbst sich eingestehen, um ihrer selbst willen mit ihm schlafen, nicht nur seinetwegen. Ihretwegen, denn sie wollte es wirklich, ihr Körper drängte sich jetzt schon ihm und seiner Berührung entgegen.


  Im Gegensatz zu allen anderen Liebhabern, die sie vor ihm gehabt hatte, befriedigte ihn anscheinend nichts so sehr wie das Wissen, dass sie gekommen war. Nichts machte ihn glücklicher als das Gefühl, wenn sie mit aller Macht kam, mit ihm zusammen. Ihn umschloss. Mit ihm pulsierte. Immer wenn sie ihm, in ihrer Anfangszeit, einen Orgasmus vorgespielt hatte, hatte er den Kopf geschüttelt und liebevoll gebeten: »Bitte nicht! Ich spüre doch, dass sich da nichts tut. Wir müssen einfach etwas anderes ausprobieren, bis du kommst.«


  Das hatte sie überrascht. Und dabei war sie fest überzeugt gewesen, sie würde diejenige sein, die ihm alles beibrachte, was sie gelernt hatte.


  Als Harry sein Gesicht an ihren Nabel schmiegte und zart zu knabbern begann, wie sie es so gern hatte … da hörte Svetlana den schrillen Ton der Türglocke.


  »Was ist denn jetzt?«, schimpfte sie, schob Harrys Kopf beiseite und richtete sich auf.


  Sie erwartete mit Sicherheit keinen Besuch. Ihre Söhne hatten an diesem Vormittag Chinesisch-Unterricht (eine Idee ihres Vaters), und danach speisten sie mit Igor zu Mittag.


  Svetlana hörte, dass die Haustür geöffnet wurde und eine kurze Unterhaltung stattfand. Dann wurde die Tür geschlossen, und Maria stieg die Treppe hinauf und näherte sich der Tür zum Wohnzimmer.


  Svetlana richtete ihr Kleid und schnallte den Gürtel um. Sie strich ihr Haar glatt und schob die losen Strähnchen hinter die Ohren. Nicht, dass sie etwas darauf gab, was das Hausmädchen dachte … aber vielleicht war jemand an der Tür, der womöglich eingelassen werden musste.


  Maria trat ins Zimmer. »Miss Wisneski, entschuldigen Sie Störung. Aber unten ist ein Mädchen, das sagt, es muss sprechen mit Ihnen.«


  »Wer ist sie?«, fragte Svetlana.


  »Ich weiß nicht. Sagt sie nur, sie muss mit Ihnen sprechen – dringend.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Jung und ausländisch.« Mehr gab Maria nicht preis. Sie stand abwartend da.


  »Ach!« Svetlana zog die Füße wieder aufs Sofa hinauf. »Will sie arbeiten bei mir, wie? Sag ihr, soll sie ihre Bewerbung hierlassen, ruf ich sie an, wenn sie mir gefällt. Hat mich vielleicht im Fernsehen gesehen. Schlau, sich Adresse und so zu besorgen!«, musste Svetlana zugeben.


  Aber es war auch ein wenig beunruhigend. Svetlana fragte sich, wie viele Leute sonst noch herausfanden, wo sie wohnte, und dann vor der Tür standen und um den einen oder anderen Gefallen baten.


  Maria machte eine knappe Verbeugung, schloss die Tür und stieg die Treppe wieder hinab.


  Die Haustür wurde geöffnet, als Harry und Svetlana ihre erregte Umarmung wieder aufnahmen. Doch Svetlana hörte, dass das Gespräch an der Tür länger als erwartet dauerte. Die beiden Stimmen wurden etwas lauter.


  Wieder fiel die Tür ins Schloss, und dann waren erneut Marias Schritte auf der Treppe zu vernehmen.


  Svetlana schob Harry sanft von sich, als es an der Tür klopfte.


  »Ja!«, befahl sie, inzwischen leicht gereizt.


  »Miss Wisneski«, das Mädchen wirkte verunsichert, »sie geht nicht! Sie sagt, bleibt sie ganze Nacht vor der Tür – ganzen nächsten Tag auch, wenn sein muss. Hat sie Koffer«, fügte das Mädchen nervös hinzu. »Ich glaube, will sie hierbleiben. Sie müssen ihr sagen, soll sie gehen. Hört sie nicht auf mich. Sieht sie sehr böse aus«, erklärte Maria.


  »Tcha!« Svetlana schwang ihre Füße vom Sofa und überprüfte noch einmal den Gürtel ihres Kleides. Entschlossen schritt sie zur Tür und war mehr als neugierig zu erfahren, was da vorging.


  Insgeheim bewunderte sie Mädchen, die ein Nein nicht akzeptieren. Hatte sie selbst es nicht ihr Leben lang so gehalten?


  »Bleib hier!«, schnauzte sie Harry an, der sich eifrig anschickte, ihr zu folgen.


  »Will ich das selbst regeln, bleib!«, befahl sie und hob die Hand wie ein Verkehrspolizist.


  »Ich bin gleich zur Stelle, falls du mich brauchst«, versicherte er und trat ans Fenster, um die Szene wenigstens von dort aus zu verfolgen.


  Trotz ihrer hochhackigen Pantoletten nahm Svetlana die Treppe in rasantem Tempo. Nach der Biegung zur Eingangshalle hin geriet diese kratzbürstige Besucherin ins Blickfeld. Das Mädchen war groß, sehr schlank, eine auffallend aparte Blondine mit einem blassen zornigen Gesicht.


  Jetzt war Svetlanas Neugier erwacht. Dieses Mädchen war viel zu hübsch für eine Hausangestellte: Vielleicht war sie nach London gekommen, um Model zu werden. Svetlana hoffte unvermittelt, dass das Mädchen klug genug war, sich von all diesen fiesen Typen fernzuhalten, die Modelkarrieren versprachen und Mädchen wie dieses zum Lap Dance und viel, viel schlimmeren Dingen verlockten.


  »Guten Tag«, ertönte Svetlanas Stimme, als sie sich ihrer Haustürschwelle näherte. »Ich bin Svetlana Wisneski. Warum belästigen Sie mich?«


  Das Mädchen antwortete auf Ukrainisch.


  Sie sagte nicht viel, aber ein eventueller Passant wäre schockiert über die Wirkung der wenigen Worte auf die atemberaubende Frau im pinkfarbenen Chiffonkleid gewesen. Sie erblasste unübersehbar, taumelte leicht zur Seite und musste sich haltsuchend an den Türrahmen lehnen.


  Hätte dieser Passant zufällig auch noch die ukrainische Sprache beherrscht, dann hätte er die verheerenden Worte verstanden, die das Mädchen von sich gab.


  »Guten Tag, ich bin Elena, ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, und du bist meine Mutter.«
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    Die Oxfam-Dame:

  


  
    Orangefarbener Kleiderrock aus Wildleder (Oxfam, Camden)


    Blaue Bluse (Oxfam, Highgate)


    Blaue Strumpfhose (M&S)


    Braune Westernstiefel (Camden Market)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 74 £

  


  
    »Möchten Sie unseren Prospekt mitnehmen?«

  


  Bisher hatte Annie beinahe schon vier Stunden ihres kostbaren Sonnabendvormittags mit der Lokalisierung ihrer verschwundenen Sachen zugebracht.


  Ed hatte auf der Suche nach den hochgeschätzten Stücken, die bei der großen Benefizentrümpelung versehentlich unter die Räder gekommen waren, zahlreiche Telefongespräche mit Lehrern, der Schule, sogar mit dem Hausmeister geführt.


  Hunderte von Säcken mit ausgemusterter Kleidung, Bettzeug, Büchern und Spielsachen hatte die Schülerschaft von St. Vincent’s zusammengetragen. Alles war in der Sporthalle der Schule eingelagert und wurde jetzt sortiert und an die einschlägigen Wohltätigkeitsvereine weitergereicht.


  »Die Kleidung geht zum größten Teil an Oxfam«, hatte Ed Annie berichten können. »Die Zweigstelle in Nord-London hat eine Lieferung von der Schule bekommen; vielleicht sollten wir dort anfangen. Ich telefoniere weiter und gebe dir Bescheid, wenn ich irgendetwas Brauchbares in Erfahrung bringe.«


  Kaum hatte Annie diese Worte vernommen, sprang sie auch schon in ihren Jeep und raste zu dem Laden, bevor die Frühaufsteher mit den Adleraugen unter den Schnäppchenkäufern mit einem ihrer erlesensten Teile den Laden verlassen konnten.


  Leider konnte die Frau hinter dem Verkaufstresen keine ihrer Fragen beantworten, doch als sie Annies Aufregung bemerkte, entschloss sie sich, jemanden anzurufen, der am Tag zuvor Dienst gehabt hatte, und zu hören, ob diejenige Näheres wusste.


  Annie sah sich im Laden um und zuckte zusammen, als sie einen ihrer geblümten Paul-Smith-Röcke auf einer Stange entdeckte.


  Sie stürzte hin und überprüfte die Größe. Ja! Es war ihrer. Eindeutig!


  Hastig warf sie den Rock auf den Tresen.


  »Das ist meiner!«, informierte sie die Verkäuferin.


  Die Entdeckung des Rocks stimmte sie hoffnungsfroh, doch ihre unermüdliche Durchsuchung der anderen Kleiderständer führte zu keinem Ergebnis.


  »Möchten Sie nachschauen, ob Ihre Säcke vielleicht noch im Hinterzimmer stehen?«, bot die Frau an.


  Annie wurde in den hinteren Teil des Ladens geführt, wo sie auf Anhieb erkannte, dass kein lebensrettender Stapel von prallen Wäschesäcken mit ihren geliebten Siebensachen vorhanden war. Die Frau zeigte auf den riesigen Altkleiderberg und erklärte hilfreich: »Nun, wenn die Säcke schon ausgepackt sind, liegen die Sachen dort zum Sortieren bereit. Tut mir leid, wir hinken zurzeit ein bisschen hinterher; wir sind unterbelegt.«


  Annie betrachtete den Haufen. Ihn zu durchsuchen würde den ganzen Vormittag in Anspruch nehmen. Hierher kam die zum Tode verurteilte Kleidung. Von ihren Sachen konnte doch wohl nichts auf dieser Müllhalde gelandet sein?


  »Okay«, stimmte sie zögerlich zu, doch kaum hatte sie nach dem ersten schrumpeligen, formlosen und fleckigen Zara-Top gegriffen, klingelte das Ladentelefon.


  Die Verkäuferin kam zurück und verkündete: »Gute Nachrichten! Janice, die gestern gearbeitet hat, sagt, dass nur Ihr Rock hier ausgepackt wurde. Als sie sah, wie hübsch die Sachen sind, haben sie alles zu Oxfam Style gebracht – das ist eine Art Oxfam-Edelshop in Camden.«


  Annie schnappte sich ihren Rock vom Tresen und raste zur Tür.


  »Aber den müssen Sie bezahlen!«, rief die Frau hinter ihr.


  Damit hatte sich der Fall. Sie musste 45 £ bezahlen, um ihren eigenen Rock zurückzubekommen. Herr im Himmel! Wenn nun all ihre anderen Sachen bereits mit Preisschildchen versehen bei Oxfam Style auf Kleiderständern hingen?


  »Würden Sie mich telefonisch ankündigen?«, fragte sie noch beim Hinausgehen. »Damit Ihre Kolleginnen die Sachen, die noch nicht ausgezeichnet sind, zurückhalten?«


  Doch als sie endlich in Camden ankam, fand sie nur zwei Sommertops. »Fast« alles andere war nach den Worten der Verkäuferin bereits verkauft.


  Jetzt sah es so aus, als wäre so ziemlich alles verloren.


  »Aber unter meinen Sachen waren auch Prada-Sandaletten! Sie haben meine Prada-Sandaletten bei Oxfam Style verkauft?«


  »Hm ja.« Die Verkäuferin wurde ein bisschen nervös. »Ich glaube, sie sind für dreißig Pfund rausgegangen.«


  Annie hatten vor Staunen die Worte gefehlt.


  Dreißig Pfund! Die Schuhe waren nur drei Mal getragen! Irgendjemand hatte hier das Geschäft seines Lebens gemacht!


  »Sie haben uns viel Geld eingebracht, wenn auch unbeabsichtigt«, fuhr das ernste junge Mädchen hinter dem Tresen fort. »Möchten Sie unseren Prospekt mitnehmen? Dann wissen Sie wenigstens, wohin das Geld fließt. Vielleicht fühlen Sie sich dann ein bisschen besser.«


  Das Mädchen hatte ganz lieb und unbedarft gelächelt und gesagt: »Es geht doch nur um Klamotten – nicht um Leben oder Tod.«


  Sie hatte wirklich nichts begriffen.


  »Ich habe früher bei The Store gearbeitet«, versuchte Annie zu erklären. »Ich hatte einen phantastischen Personalrabatt und konnte mir daher viele schöne Sachen kaufen. Aber jetzt arbeite ich nicht mehr dort, ich kann also nicht einfach losgehen und all diese Sachen ersetzen – nicht mal ein paar! Es waren Kostbarkeiten, alle einzigartig, Einzelstücke, etwas ganz Besonderes … und sie waren alle in meiner Größe«, sagte sie, und ihre Stimme drohte zu brechen.


  »Soll ich unsere andere Filiale in Notting Hill anrufen?«, bot das Mädchen freundlich an. »Vielleicht ist einer von den Säcken dort gelandet. Und dann gibt es ja immer noch eBay«, fügte sie ein wenig zögerlich hinzu. »Gute Sachen aus unseren Läden tauchen ständig bei eBay auf, wo Leute sie für mehr Geld weiterverkaufen wollen, als sie dafür ausgegeben haben.«


  »Ja«, entgegnete Annie jetzt einigermaßen bissig, »ich kenne eBay, ich werde es im Auge behalten, aber das Problem ist, dass ich kein Bestandsverzeichnis besitze, keine Liste. Ich weiß gar nicht genau, was weg ist. Das werde ich erst wissen, wenn ich mich beim Anziehen plötzlich frage, wo denn mein … Und es wird mir ganz allmählich dämmern, Stück für Stück, wie nach einem Einbruch«, schloss sie mit großem Nachdruck und sah das Mädchen böse an.


  Genau so fühlte es sich tatsächlich an: wie ein Einbruchsdiebstahl.


  Allerdings hatte ihr eigener Sohn die Schuld. Hätte er jetzt vor ihr gestanden, wäre es ihr sehr, sehr schwergefallen, nett zu ihm zu sein, ganz gleich, wie sehr sie ihn in Wirklichkeit liebte.


  Annies Handy gab Laut. Sie nahm es zur Hand und sah, dass eine SMS von Ed eingegangen war.


  »Dringend! Ruf mich an!«


  
    [home]
  


  
    23.

  


  
    Elena bei ihrer Ankunft:

  


  
    Knallenge Jeans (Primark)


    Schwarz-weißer ausgeschnittener Pulli (Marktstand)


    Stilettos (Marktstand)


    Halskette mit goldenem Glücksbringer (Exfreund)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 35 £

  


  
    »Davon hast du doch reichlich, oder?«

  


  Svetlana sah das Mädchen lange Zeit nur erschüttert an. Sie forschte gründlich in ihrem Gesicht, bemerkte die Form der Nase, den entschlossenen Mund und die gläserne Klarheit der Augen und wusste, dass das Mädchen die Wahrheit sagte.


  Nicht alle Züge entsprachen den ihren; einige waren unmissverständlich auf Elenas Vater zurückzuführen.


  »Du musst später noch einmal herkommen«, bat Svetlana ihre Tochter als Erstes auf Ukrainisch.


  »Nein«, widersprach Elena kühl und verschränkte die Arme vor der Brust, »bis dahin hast du einen Wachmann geholt oder die Polizei.«


  »Nein«, setzte Svetlana an. »Im Augenblick befindet sich jemand hier im Haus – ein Gast. Ich muss allein mit dir sprechen.«


  »Dann warte ich vor deiner Tür«, erwiderte Elena grimmig.


  »Nein!« Svetlana fühlte Panik aufsteigen. Harry durfte dieses Mädchen nicht sehen. Harry sollte nichts von ihr erfahren. Igor auch nicht. Auf gar keinen Fall Igor!


  Bei dem Gedanken an die Vereinbarungen, die sie hatte unterzeichnen müssen, um die Scheidung, ihre Jungen, ihr Haus und ihre Abfindung zu bekommen, wurde Svetlana übel. Sie hatte geschworen: keine Skandale in der Zukunft und keine Geheimnisse in der Vergangenheit. Sie hatte es versprochen! Sie musste Harry aus dem Haus und sich Elena so weit wie möglich vom Hals schaffen, bevor es zu einer schrecklichen Katastrophe kam.


  »Maria nimmt dich mit in die Küche«, sagte Svetlana schnell entschlossen. »Geh bitte leise nach unten und warte dort auf mich!«


  Unverhofft trat ein Lächeln auf Elenas Gesicht. Sie griff sich ihre zwei Koffer, schleppte sie durch die Haustür und folgte Maria ins Untergeschoss.


   


  »Was war denn los?«, wollte Harry wissen, als Svetlana ins Wohnzimmer zurückkam.


  »Ein zum Äußersten entschlossenes ukrainisches Mädchen auf Jobsuche«, erkläre Svetlana so beiläufig wie möglich. »Hab ich beschlossen, Maria soll ihr Tasse Kaffee geben und Bewerbung ansehen.«


  »Sind alle ukrainischen Mädchen zum Äußersten entschlossen?«, fragte Harry.


  »Alle, die es bis hierher geschafft haben«, bestätigte Svetlana mit einem kehligen Lachen.


  »Mein liebes, geliebtes Mädchen …«, begann Harry, »bitte sag, dass du mich heiratest!« Die Bitte brannte ihm seit seinem Eintreffen in Svetlanas Haus auf den Nägeln.


  Er legte seinen Arm um sie, und sie blickte in seine freundlichen Augen. Bei Harry fühlte sie sich geborgen.


  Svetlanas Leben hatte aus einem einzigen langen Kampf mit mächtigen, anmaßenden Persönlichkeiten bestanden, und wenn Harry sie so ansah, erinnerte sie sich, warum sie überhaupt so fest zur Heirat mit ihm entschlossen gewesen war. Als Igor ihr alles, ihre Kinder eingeschlossen, hatte wegnehmen wollen, war Harry ihre Rettung gewesen. Er hatte vor Gericht für sie gekämpft.


  »Offen und ehrlich«, so hatte er den Sieg bezeichnet.


  Und als er sich in sie verliebt hatte, war er der erste Mann in ihrem Leben gewesen, der Rücksicht auf ihre Wünsche nahm.


  »Ja«, sagte sie zuversichtlich, »lass uns heiraten, Harry!«


  Unverzüglich wandten ihre Gedanken sich wieder Elena zu. Dort unten in der Küche tickte eine Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte. Wie sollte Harry ihr je verzeihen, dass sie ein so dunkles Geheimnis hütete, wenn so viel auf dem Spiel stand?


  »Vielleicht wir sollen Hochzeit vorverlegen?«, fragte Svetlana mit ihrem reizendsten, gewinnendsten Lächeln.


  »Na, na«, lachte er, »das könnte ein bisschen heikel werden. Einladungen sind verschickt, die Örtlichkeit ist im Voraus gebucht. Ich glaube nicht, dass wir die ganze Sache einfach vorziehen können.«


  »Versuch es für mich, Harry!«, schmeichelte Svetlana. »Muss ich so schnell wie möglich deine Frau werden.«


  Er gab ihr einen ausgiebigen, liebevollen Kuss auf den Mund und hoffte, sie könnten dort weitermachen, wo sie vor kurzer Zeit aufgehört hatten. Doch Svetlana löste sich von ihm und verkündete: »Du musst jetzt gehen, mein Liebster.« Mit einem Blick auf ihre Uhr schwindelte sie mühelos: »In Viertelstunde hab ich Friseurtermin.«


  Harry lächelte nur und schüttelte den Kopf, als wollte er ihr sagen, dass jedes Haar ihres hübschen Köpfchens am richtigen Platz saß, und wieso brauchte sie dann jetzt einen Friseur?


  »Wir gehen später heute Abend essen?«, fragte Svetlana. »Dann du kommst mit und bleibst über Nacht bei mir.« Begleitet wurde diese Bitte von einer Hand, die zwischen Harrys Beine glitt und verspielt zudrückte.


  Nachdem sie Harry hinausgeleitet hatte, schloss Svetlana nachdrücklich die Tür hinter ihm, atmete zur Beruhigung tief durch, wappnete sich und ging zur Küche im Untergeschoss hinunter.


  In dem großen gutausgestatteten Raum sah sie Elena, eine Tasse Kaffee vor sich, am Tisch sitzen, während Maria am Herd stand und in Speisen rührte, die sie für die Kinder zubereitete.


  Die Frauen schwiegen, doch Svetlana konnte nicht glauben, dass Elena nicht Englisch sprach. In Osteuropa sprach jeder ein bisschen Englisch. Ohne wenigstens Grundkenntnisse dieser Sprache zu besitzen, war an Auslandsreisen nicht einmal zu denken.


  »Sprichst du Englisch?«, fragte Svetlana auf Englisch.


  »Ja«, lautete die Antwort, doch dann folgte auf Ukrainisch: »Aber ich würde lieber privat mit dir reden.«


  »Okay«, erklärte Svetlana sich einverstanden, »komm mit, wir gehen in mein Büro.«


   


  Dieser kleine Raum befand sich ebenfalls im Untergeschoss. Svetlana hatte im Grunde gar keine Verwendung für ein Büro. Sie hatte mit dem Gedanken an ein Geschäftsunternehmen gespielt, diesen aber nie recht zu Ende geführt. Trotzdem hatte sie in diesem eleganten Raum einen Schreibtisch, einen Computer, ein Pult zum Beantworten von Briefen und einen Tisch mit zwei Stühlen untergebracht. Sie wies Elena an, Platz zu nehmen.


  Kaum hatte sie sich einen Stuhl zurechtgerückt, überschlugen sich in Svetlanas Kopf bereits all die Fragen, die sie an dieses Mädchen richten wollte. Wie hatte sie sie gefunden? Woher hatte sie ihre Adresse? Wo hatte sie in den letzten vier Jahren gelebt? Was wollte sie?


  Und was vielleicht das Wichtigste war: Wie viel würde sie zahlen müssen, damit Elena verschwand?


  Doch bevor Svetlana ein Wort sagen konnte, hob Elena den Blick und erzählte ihre Geschichte.


  »Ich lebe jetzt in Kiew, ich studiere Maschinenbau an der Universität«, sagte sie, immer noch auf Ukrainisch. Maria war außer Hörweite, aber vielleicht wollte Elena einfach nur fließend Bericht erstatten können.


  »Wieso hast du Geld zum Studieren?«, fragte Svetlana sofort.


  »Ich bin intelligent«, erwiderte Elena, »ich bekomme ein Stipendium. Und ich habe einen kleinen Job. Ich arbeite im Staatsarchiv und helfe den Leuten, mehr über ihre Familien herauszufinden.«


  Sie wartete, bis diese Information bei Svetlana eingesickert war.


  Auf diese Weise hatte sie ihre Mutter gefunden, die glaubte, sie hätte ihre Spuren gründlich verwischt, die Mutter, die dachte, sie würde nie wieder von diesem Mädchen hören, außer sie selbst entschloss sich, Kontakt aufzunehmen.


  »Ich habe sämtliche Originalpapiere gefunden und Kontakt mit anderen Verwandten herstellen können, die keine so große Angst hatten, mir zu sagen, wer meine Eltern sind und warum sie nichts mit mir zu tun haben wollen.«


  Elena legte eine Pause ein und versenkte den Blick ihrer klaren grauen Augen intensiv in die klaren grauen Augen ihrer Mutter.


  »Die berühmte Ex-Mrs. Igor Wisneski hat schon in jungen Jahren bedeutende Männer fasziniert, wie?«, fragte Elena.


  »Ich habe dafür bezahlt, dass du bis zu deinem achtzehnten Lebensjahr gut versorgt wurdest«, gab Svetlana leise zurück. »Dein Vater hat nichts bezahlt, und es war schwierig, deinen Betreuern das Geld zukommen zu lassen, ohne dass jemand aufmerksam wurde.«


  Elena lachte nur darüber. »Fünfzig Pfund monatlich! Du meinst, das sei viel Geld? Wahrscheinlich gibst du das für … für … deine Fingernägel aus!«, rief sie.


  Also, das war unheimlich. Svetlana hatte die fünfzig Pfund im Monat tatsächlich immer unter »Maniküre« verbucht und die Nagelpflege ganz heimlich selbst übernommen. Es wäre gelogen zu behaupten, sie hätte nie an dieses Mädchen gedacht. Jedes Mal, wenn sie das Geld überwies, hatte Svetlana sich gefragt, wie es ihm wohl ginge. Und die gleiche Frage stellte sie sich, wann immer sie Mädchen in Elenas Alter sah. Elenas Geburtstag hatte sich schmerzhaft in ihr Herz gebrannt, und alljährlich hatte sie sich an diesem Tag bewusst gemacht, dass ihr unbekanntes Kind ein Jahr älter geworden war.


  Svetlana sah genau hin und konnte nicht abstreiten, dass es gewissermaßen aufregend war, diese Person kennenzulernen. Als sie Elenas Gesicht betrachtete, las sie in den Zügen die Geschichte ihrer früheren Fehler.


  »Warum bist du nach London gekommen?«, wollte sie wissen. »Was willst du von mir? Geht es nur um Geld?«


  »Davon hast du doch reichlich, oder?« Elena schaute sich verachtungsvoll im Zimmer um.


  »Ich habe hart dafür gearbeitet«, verteidigte Svetlana sich.


  Elena lachte auf, bevor sie ausrief: »Indem du dir reiche Ehemänner geangelt hast?«


  Svetlana reagierte mit einem verkrampften Lächeln. Elena hatte offenbar keine Ahnung, was eine Ehe mit einem reichen Mann mit sich brachte. »Glaub mir, ich habe sehr, sehr hart für all das hier gearbeitet.«


  »Ha!«, kam die angewiderte Antwort. »Und wie viele Schönheitsoperationen hattest du, um mit fünfundvierzig noch so gut auszusehen?«


  »Ah!« Svetlana schnappte so heftig nach Luft, als wäre sie in eiskaltes Wasser eingetaucht, und setzte automatisch zu ihrer üblichen Verteidigungsrede an: »Ich bin erst …« Doch dann entsann sie sich, dass es sinnlos war, dieses Mädchen anzulügen. Elena wusste Bescheid. Elena hatte ihre eigene Geburtsurkunde gesehen, Elena hatte vermutlich auch Svetlanas gesehen.


  Sie musste weg. Sie musste raus aus diesem Haus. Elena und alle streng gehüteten Geheimnisse aus Svetlanas Vergangenheit mussten so schnell wie möglich in Angriff genommen werden.


  »Was willst du von mir?«, schrie Svetlana. »Ich hole mein Scheckheft, und wir können uns einigen.« Doch sie sagte diese Worte mit schwerem Herzen: Sie wusste, es war Erpressung, und alles würde nur noch schlimmer.


  »Behalte das Geld, das du im Bett verdient hast!«, lautete Elenas verächtliche Antwort. »Ich wollte dich lediglich kennenlernen. Habe ich nicht das Recht, meine eigene Mutter kennenzulernen?«


  Schweigen lag bleischwer in der Luft. Svetlana saß reglos da und blickte in Augen, die genauso ernst, intelligent und trotzig wirkten wie ihre eigenen.


  Elena wollte sie kennenlernen. Das war natürlich viel, viel besser als Geld. Elena wünschte sich jemanden, der sie mit offenen Armen willkommen hieß, der sie aufnahm, der ihr zu den richtigen Beziehungen verhalf, der sie ins Herz schloss, bei dem sie für immer am richtigen Platz war, nämlich im Schoß ihrer neu gefundenen Familie.


  Wenn Svetlana nein sagte, an wen würde Elena sich dann wenden?


  Vielleicht an die Presse … womöglich an Harry? Oder an Igor?!


  Wenn Elena so viel über sie wusste, war sie bestimmt auch schon über Svetlanas Ehemänner, die früheren und künftigen, im Bilde.


  Svetlana würde zustimmen müssen … aber vorsichtig, Schritt für Schritt, indem sie Elena sich und allen anderen vom Leibe hielt, bis sie Gelegenheit hatte, die Neuigkeit zu verkünden, ihre eigene Version der Geschichte zu erzählen.


  Elena musste in sicherer Verwahrung bleiben, bis Svetlana Mrs. Roscoff war. Das stand außer Frage.


  »Ich brauche eine Unterkunft«, offenbarte Elena.


  Sie blickte zu Svetlana auf, und einen Augenblick lang glaubte die Ältere, eine gewisse Verletzlichkeit in ihrem Gesicht zu erkennen. Vielleicht war Elena gar nicht so furchterregend und mutig, wie sie sich gab.


  »Hier kannst du nicht bleiben«, ließ Svetlana sie wissen. Sie musste an ihre Söhne, an Harry und an Igors Bestimmungen und Bedingungen denken.


  »Du wirst doch jemanden kennen, bei dem ich wohnen kann«, drängte Elena. »Ich besitze kein Geld, um mich auf eigene Kosten irgendwo einzumieten. Ich habe alles, was ich hatte, für die Reise zu dir ausgegeben!«


  Svetlana mochte ja reich sein, aber sie dachte nicht daran, einer Tochter, die sie kaum kannte, ein Hotel oder eine hübsche Wohnung zu finanzieren. Sie brauchte eine vorübergehende Bleibe, sie brauchte eine Freundin, die ihr diesen Gefallen tat.


  Das Problem war nur, dass Frauen wie Svetlana keine wirklichen Freundinnen hatten. In ihrem Kreis glamouröser Gattinnen und Scheidungswitwen fand sich keine, auf die Svetlana hätte zählen können. Ein Skandal wie dieser – Svetlana Wisneskis verheimlichtes Kind der Liebe – würde wie eine wütende Wespe durch ihre Kreise brummen, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, wäre alles ihrem künftigen Mann und ihrem früheren Mann zu Ohren gekommen, die ihr zurzeit das Leben so angenehm gestalteten.


  Einen Moment lang überschlugen Svetlanas Gedanken sich, doch sie fand keine Antwort, keine mögliche Lösung.


  Dann kam ihr plötzlich die eine Frau in den Sinn, die bereits einige ihrer Geheimnisse kannte.


  »Ich muss telefonieren«, informierte sie Elena, verließ das Büro und machte sich auf die Suche nach ihrem Handy.


  Kaum lag es in ihrer Hand, drückte sie eine Schnellwahltaste.


  »Ja?!«, meldete sich eine gereizte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Annah«, begann Svetlana, »ist etwas Entsetzliches passiert.«


  
    [home]
  


  
    24.

  


  
    Lanas Wochenendkleidung:

  


  
    Grau und weiß bedruckte Tunika (Fat Face)


    Jeans (Miss Selfridge)


    Braune Wildlederstiefel (Gretas)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 80 £

  


  
    »Wow!«

  


  Was ist denn so dringend?«, fragte Annie, als ihr Gespräch mit Svetlana beendet war und sie Ed an der Strippe hatte.


  »Wo bist du?«, wollte Ed wissen.


  »Im Auto …«


  »Mit der Freisprechanlage?«, fiel Ed ihr ins Wort.


  »Ja, mit der Freisprechanlage, oder glaubst du, ich will einen Fahrradfahrer niedermähen? Ich war bei Oxfam in Highgate, Oxfam Style in Camden und bin jetzt auf dem Weg zu deren Filiale in Notting Hill. Bisher konnte ich nur einen Rock retten, Ed! Und für den haben sie mir fünfundvierzig Pfund abgeknöpft!« Ihre Stimme klang genauso hitzig, wie sie sich fühlte.


  »Okay, versuch, dich zu beruhigen!«, beschwichtigte er sie. »Owen und ich sind auf dem Weg zur Schule. Wir haben den Hausmeister zu fassen gekriegt; er sagt, an der Sammelstelle stehen noch haufenweise Säcke, und er lässt uns rein, damit wir sie durchsehen können.«


  »Schön.«


  Annie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Sie hatte nicht mehr viel Hoffnung. Sie wollte jetzt noch die Oxfam-Style-Filiale durchsuchen, dann musste sie nach Hause, um den Gast in Empfang zu nehmen. Ah ja … der Gast. Den konnte sie Ed nicht verschweigen.


  Einen Augenblick lang war sie beinahe dankbar für den Verlust ihrer Sachen. Aufgrund dieses Traumas würde Ed es nicht fertig bringen, den Gast abzuweisen.


  »Jemand wird in den nächsten ein, zwei Wochen bei uns wohnen«, begann Annie.


  »Tatsächlich?«, folgte Eds überrasche Antwort. »Wer?«


  »Hm, die Sache ist wirklich streng geheim. Dir kann ich es sagen, aber du darfst es niemandem verraten, auch nicht den Kindern.«


  »Was?« Ed war verdutzt. »Wer? Überhaupt – solltest du mir die düsteren Einzelheiten erzählen, wenn es ein so großes Geheimnis ist? Ich könnte versehentlich etwas ausplaudern.«


  »Stimmt. Es hat mit Svetlana zu tun …«


  »Ach du liebe Zeit!«, kam Eds Reaktion. »Es hat ja immer mit Svetlana zu tun.«


  »Eine Verwandte von ihr kommt für eine Weile zu uns.«


  »Warum?«, wollte Ed wissen. »Svetlana hat mehr Geld als irgendjemand, den wir kennen. Warum bringt sie sie nicht in einem Hotel unter?«


  »Es handelt sich um eine streng geheime Verwandte«, erklärte Annie finster.


  »Die Russenmafia, nicht wahr? Wir sollen eine Art Drogenboss in unserem Haus verstecken. Ich finde, du solltest einfach ablehnen, Annie. Ersticke die Pläne im Keim, bevor wir andere Namen annehmen und flüchten müssen!«


  »Ed!«, schimpfte Annie lachend. »Es ist nichts dergleichen, ganz und gar nicht.«


  Nach dem Gespräch drehten Annies Gedanken sich wieder um Svetlana.


  »Was soll das heißen, deine Tochter?!«, lautete die Frage, die sie Svetlana wohl vier- oder fünfmal gestellt hatte.


  Es ergab einfach keinen Sinn. Eine Tochter? Svetlana hatte zwei Söhne. Sie sprach nicht oft von ihnen, aber sie liebte sie. Ihre größte Angst hatte darin bestanden, dass Igor sie ihr im Zuge der Scheidung wegnehmen würde. Aber eine Tochter? Von einer Tochter war nie die Rede gewesen. Und Annie hatte eine Tochter im Teenie-Alter, wahrscheinlich ungefähr im gleichen Alter wie Svetlanas. Hätte Svetlana sich dadurch nicht einmal zu einer Äußerung hinreißen lassen müssen?


  »Du hast sie als Säugling zur Adoption freigegeben?«, hatte Annie die Freundin verblüfft gefragt.


  »Nein, sie kam zu entfernten Verwandten«, erklärte Svetlana. »Ich war damals Model und hatte Geld, um sie dafür zu bezahlen. Wollte ich sie nicht endgültig aufgeben. Ich dachte, so eines Tages könnte ich zu ihr zurückkommen. Aber …« Svetlana zögerte, bevor sie schuldbewusst eingestand: »Zeitpunkt war nie rrrichtig.«


  Natürlich würde Annie das Mädchen bei sich aufnehmen, aber sie war bestürzt über Svetlanas Begründung, warum sie selbst sie nicht zu sich nahm. Schließlich war Svetlana diejenige, die eine Villa in Mayfair besaß.


  »Niemand darf von ihr erfahren, bevor ich verheiratet bin mit Harry!«, zischelte Svetlana. »Sonst sagt Igor, habe ich seinen Namen in einen Skandal verwickelt. Ich darf doch keine Geheimnisse haben, Annah! Steht es so in meinem Vertrag … und hat Harry mich vorm Unterschreiben gefragt: Ist da noch was, irgendwas, das Igor wissen müsste? Ist da irgendwas, das könnte dieses Abkommen zunichte machen? Und hab ich ihm nichts von Elena gesagt!«


  »Harry liebt dich«, versicherte Annie ihr, »er weiß, dass du dreimal verheiratet warst, er weiß, dass du zweimal ohne einen Penny dagestanden hast, er weiß, dass deine Söhne eines der größten Erdgasfelder der Welt erben werden, er weiß, dass du Miss Ukraine warst … er weiß alles, was du ihm bisher verraten hast, und er liebt dich trotzdem. Also, erzähl ihm von deiner Tochter!«, hatte Annie sie gedrängt. »Er wird dich trotzdem lieben, und er wird dir helfen.«


  »Nein. Ich glaube, ist das … ist das zu viel«, beharrte Svetlana. »Bleibt sie bei dir, bis ich es ihm sagen kann.«


   


  Annie war gerade erst nach Hause gekommen und hatte Lana über den zu erwartenden Hausgast informiert, als sie das Dieselmotorgrollen eines schwarzen Taxis auf der Straße hörten.


  »Das wird sie sein!« Annie sprang auf. »Komm, nehmen wir sie in Empfang!«


  »Wo soll sie schlafen?«, wollte Lana auf dem Weg zur Haustür wissen.


  »Vielleicht unten in einem der Zimmer im Kellergeschoss«, schlug Annie vor. »Höchste Zeit, dass wir die entrümpeln!«


  Doch sie wusste, dass das eine gewaltige Aufgabe darstellte, die mehr als einen Nachmittag in Anspruch nehmen würde. Das war das Problem, wenn man in einem großen Haus wohnte – Stauraum füllte sich scheinbar ohne eigenes Zutun.


  Annie öffnete die Haustür und setzte ihr Willkommenslächeln auf.


  Ihre Kiefer klappten herunter, als sie und Lana Elena aus dem Taxi steigen, zum Fahrerfenster schreiten, eine Geldbörse aus der Gesäßtasche ihrer Röhrenjeans zerren sahen, um ihn zu bezahlen und dann, die Koffer wie zwei gehorsame Hündchen im Schlepptau, zum Gartentor zu tänzeln.


  Sie ist mindestens zwanzig!, war das Erste, was Annie durch den Kopf schoss, gefolgt von: Sie ist bezaubernd schön, sieht aber nach Ärger aus.


  Lanas höfliches Lächeln hatte sich zu etwas entschieden aufrichtiger Begeistertem ausgeweitet.


  Oh mein Gott! Da ist sie!, sagte Lana zu sich selbst. Meine – neue – beste – Freundin!


  Elena blieb am Gartentor stehen und blickte zu Annie und Lana auf der Haustürtreppe auf.


  »Guten Tag, ich bin Elena«, stellte sie sich fröhlich mit dem gleichen Akzent wie ihre Mutter vor. »Danke für die Einladung.«


  »Komm rein!«, forderte Annie sie auf und stieg die Treppe hinunter, um ihr einen Koffer abzunehmen. »Wie schön, dich kennenzulernen! Es ist eine Überraschung, aber eine sehr angenehme. Du bist viel erwachsener, als ich erwartet hatte.«


  »Ja, ich bin zweiundzwanzig«, bestätigte Elena. »Hat meine Mutter Ihnen nicht gesagt, weil sie immer schwindelt über ihr Alter, wie?«


  »Wie alt ist sie denn?«


  Es war hinterhältig, aber Annie musste einfach fragen. Dieses Mädchen wusste es bestimmt, und dies war womöglich Annies einzige Chance, es je herauszufinden. In ein, zwei Tagen würde Svetlana Elena bestimmt bestochen haben, damit sie es nie verriet.


  »Fünfundvierzig«, antwortete Elena.


  Annie schnappte nach Luft. Das war viel älter, als sie erwartet hatte, aber – mein lieber Mann! – Svetlana musste wohl mit einem Tross von Kosmetikerinnen auf Du und Du sein!


  »Sie hat mir nie von dir erzählt«, sagte Annie. Noch immer schwang die Überraschung in ihrer Stimme mit.


  »Hab ich sie heute zum ersten Mal gesehen«, erklärte Elena. Sie hatte jetzt die Haustür erreicht und streckte Lana die Hand entgegen.


  »Hi«, brachte Lana schüchtern heraus, bevor sie herausplatzte: »Ich kann mein Zimmer mit Elena teilen … wirklich, kein Problem! Da ist Platz genug. Sie braucht nicht im Keller zu schlafen. Da unten ist es kalt und ziemlich dunkel.«


  »Nein, Elena möchte sicher …«, setzte Annie an zu protestieren, in der festen Überzeugung, dass Elena und Lana sich besser kein Zimmer teilen sollten. Diese Zweiundzwanzigjährige wirkte insgesamt zu aufreizend und berechnend, um sie auf einen sechzehnjährigen Teenie, der kurz vor den Schulprüfungen stand, loszulassen.


  »Das wäre sehr freundlich«, erwiderte Elena lächelnd und nahm Lanas Angebot ohne zu zögern an. »Zimmer teilen ist kein Problem für mich. Hab ich immer Zimmer geteilt, als ich groß wurde und an der Universität.«


  »Du gehst zur Uni?«, fragte Lana und ließ sie in den Flur treten. »Was studierst du denn?«


  »Maschinenbau an der Universität von Kiew«, antwortete Elena. »Krieg ich Stipendium.«


  »Wow!«, äußerte Lana tief beeindruckt.


  »Möchtest du Kaffee oder Tee?«, erkundigte Annie sich, nachdem Elena das Haus besichtigt und ihre Koffer in Lanas Zimmer abgestellt hatte.


  »Kaffee, bitte. Ist Ihr Haus so groß und so schön!«, schwärmte sie. »Hat keiner Geld für so großes Haus in Ukraine.«


  »Hier hat auch niemand das Geld«, vertraute Annie ihr an, »wir leihen nur mehr.«


  »Ah ja. Krrreditkrrrise«, sagte Elena und setzte sich an den Küchentisch, »haben wir bei uns auch. Ist schwer, guten Job als Ingenieurin zu kriegen, aber ich hoffe, ich kann vielleicht nach London zurückkommen, wenn ich fertig bin, und finden guten Job hier. Vielleicht hilft mir meine Mutter, hier unterzukommen.«


  Annie staunte, wie unbefangen Elena den Begriff »Mutter« verwandte, obwohl sie Svetlana erst heute zum ersten Mal begegnet war.


  »Du hast wohl oft an deine Mutter gedacht? Hat man dir von ihr erzählt?«


  Elena zuckte mit den schlanken Schultern.


  »Nur dass sie ist sehr schön und dass sie hat Land verlassen, als ich geboren«, erwiderte sie.


  »Sie hat dich also mit dreiundzwanzig bekommen, und dann …« Annie hantierte, Elena den Rücken zukehrend, mit der Cafetière und dem Kaffeemehl, zum Teil auch, damit Elena nicht bemerkte, wie überaus interessiert sie an dieser Geschichte war.


  »… und dann haben dich Verwandte von ihr großgezogen?«


  »Ja«, kam Elenas Antwort, für Annies Begriffe ein bisschen zu knapp.


  »Weißt du etwas von deinem Vater?«, forschte sie weiter.


  Nach einem verächtlichen Schnauben antwortete Elena: »Mein Vater ist Politiker. Er war achtundvierzig bei meiner Geburt, verheiratet, drei Söhne, ein sehr bedeutender Mann. Bin ich deswegen Geheimnis.«


  »Ach …«


  Annie brachte den Kaffee zum Tisch.


  »Möchtest du auch, Lanie?«, fragte sie ihre Tochter und versuchte flüchtig, sich vorzustellen, wie es wäre, ihr geliebtes Mädchen zweiundzwanzig lange Jahre nicht gesehen zu haben.


  »Ja bitte«, antwortete Lana, den Blick auf Elena geheftet. Sie wollte sich kein Wort entgehen lassen. Elena war eindeutig das Interessanteste, was dieses Haus seit einiger Zeit gesehen hatte.


  »Waren die Leute nett, die dich versorgt haben?«, erkundigte Annie sich.


  »Ja, aber ärgere ich mich immer. Will ich immer wissen: Wer ist meine Mutter? Warum sie hat mich verlassen?«, berichtete Elena, und trotz ihres stockenden Englisch gelang es ihr einigermaßen, ihre Gefühle zu vermitteln.


  »Vielleicht war es schwer für sie …«, setzte Annie an, doch Elena schnaubte nur wieder.


  »Glaube ich, mein Vater zahlt ihr viel, viel Geld, damit sie Baby versteckt und geht weg. Problem gelöst. Und«, Elena trank einen Schluck Kaffee, »jetzt ist sie im Fernsehen? Und mein Vater ist großer, bedeutender Politiker in Ukraine. Könnte ich viel, viel Ärger machen.« Sie lächelte ein bisschen boshaft.


  Jetzt begriff Annie, warum die Elena-Bombe an sie weitergegeben wurde. Weil sie jeden Augenblick losgehen konnte und weil Svetlana auf Anhieb verstanden hatte, dass Elena bei jemandem mit diplomatischem Geschick untergebracht werden musste.


  Wenn jemand langhaarige Frauen, die Rollkragenpullis trugen und seit mehr als dreißig Jahren lange Haare und Rollkragenpullis getragen hatten, obwohl langes Haar und Rollkragenpullis das Letzte auf Erden waren, was zu ihnen passte, taktvoll beraten konnte, dann konnte eine Zweiundzwanzigjährige mit einem verheerenden, international pressetauglichen Familiengeheimnis doch wohl kein Problem darstellen?


  »Svetlana hat mir heute erzählt, dass dein Vater nie für dich bezahlt hat«, tastete Annie sich behutsam vor. Instinktiv wollte sie die Kluft zwischen Elena und ihrer Mutter überbrücken. »Sie selbst hat für deine Pflege bezahlt. Sie hatte drei reiche, bedeutende Ehemänner … Vielleicht hätte sie dich gern kennengelernt, aber sie wollte nicht, dass diese wichtigen Männer von dir erfuhren.«


  »Ha!« Elena zuckte mit den Achseln und schnaubte erneut.


  »Hm, Maschinenbau …« Annie beschloss, zu einem weniger brisanten Thema zu wechseln. »Ich verstehe nichts von Technik, es sei denn, wir reden über BHs und Korsetts.«


  »Mum!«, kreischte Lana, die sich wie gewöhnlich ihrer Mutter wegen genierte.


  »Ja! BH!« Elena zeigte auf ihren eigenen BH, um darauf hinzuweisen, dass sie richtig verstanden hatte. »Steckt viel Technik in gutem BH – besonders in großem.« Zur Demonstration wölbte sie ihre Hände unter ihrem zarten kleinen Busen.


  Während Annie und Lana noch darüber lachten, hörten sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Owens Stimme hallte durch den Flur.


  »Muuum!«, brüllte er. »Zwei Säcke haben wir! Zwei von deinen Säcken haben wir, und keiner hat sie angerührt. Kein Mensch hat auch nur reingeguckt. Alles ist noch ordentlich zusammengelegt und riecht wie dein Schrank!«


  Jetzt stand er in der Küchentür und strahlte sie glücklich an.


  Dann bemerkte er Elena und senkte schüchtern den Blick.


  »Tatsächlich?« Annie sprang vom Stuhl auf und rannte zu ihrem Sohn, der einen der Säcke triumphierend in der Hand hielt. Ed stand mit dem zweiten hinter ihm. Owen stellte den Sack auf den Küchenboden und öffnete den Reißverschluss.


  »Ta-taaa!«, machte er, aufgrund der Anwesenheit einer Fremden allerdings ein bisschen gedämpft.


  Annies Herz vollführte einen Hüpfer, als sie drei helle Strickjacken säuberlich gefaltet auf dem Stapel anderer gewaschener, gefalteter und heißgeliebter Sachen sah. Wie Owen gesagt hatte: Vom Inhalt dieses Sacks war kein Teil auch nur berührt worden.


  »Oh, hallo.« Ed hatte Elena am Tisch entdeckt. »Ich bin Ed«, sagte er und winkte ihr zu. Sein Blick wanderte zu Annies Gesicht, und beide zogen die Brauen hoch.


  Also gut, fast der gesamte Inhalt eines Sacks fehlte, war auf Oxfam-Läden in ganz London verteilt und wurde womöglich schon bei eBay angeboten – trotzdem war es eine große Erleichterung, zwei Säcke zurückzubekommen. Annie meinte fast, den einen fehlenden Sack verschmerzen zu können. Aber drei wären eine Katastrophe gewesen.


  »Owen, danke!«, seufzte sie und nahm ihn in die Arme. Owen senkte das Kinn auf seine Brust, so dass sie ihn zwar umarmen konnte, aber wehe, wenn sie Anstalten machte, ihn vor den Augen dieses Mädchens zu küssen!


  »Wenn du jemals wieder irgendwelche Kleider von mir zu Oxfam schleppst«, begann Annie in scherzhaft drohendem Tonfall, »dann bringe ich dich um! Ich bringe dich eigenhändig um und werfe dich aus dem Haus.«


  »Wie – wenn ich tot bin?«, kam Owens pragmatische Antwort, gefolgt von: »Mum, riecht es hier nach Speck?«


  »Nein«, antwortete Annie, »aber ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl?«


  »Mmm, Speck!« Er schloss die Augen und rieb sich den Bauch.


  »Okay, setz dich!«, wies Annie ihn an.


  Sie folgte Ed, der in jeder Hand einen Sack trug, hinaus in den Flur.


  »Was meinst du?«, fragte sie ihn.


  Er verstand die Frage auf Anhieb.


  »Ach. Du … liebe Zeit«, besann er sich schließlich. »Sie ist furchterregend«, setzte er flüsternd hinzu. »Sie ist Svetlana vor ein paarundzwanzig Jahren. Da hat kein Mann eine Chance!«


  »Ich weiß«, erwiderte Annie. »Ich fahre am Montag nach Glasgow und habe Angst, dich hier mit ihr allein zu lassen.«


  »Hab ich auch«, antwortete Ed.
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    Elena in der Umkleidekabine:

  


  
    Pink-schwarzes rückenfreies, seitenfreies trägerloses Kleid (River Island)


    Schwarze hochhackige Peeptoes mit Enkelriemchen (River Island)


    Unmengen Armreifen (dito)


    Schwarze Clutch (dito)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 95 £

  


  
    »Was mir fehlt, sind Spaßkleider.«

  


  Vielleicht solltest du lieber gehen und allein shoppen!«, lautete Lanas verärgerte Reaktion auf den Kommentar ihrer Mutter zu dem Outfit, das sie gerade in der Umkleidekabine vorführte.


  Es war kurz vor vier an einem Sonntagnachmittag im nächstgelegenen Einkaufszentrum. Zwar hatte Annie erst fünfzig Minuten lang mit Lana und Elena die Läden durchstreift, doch sie war jetzt schon überzeugt, dass es fünfzig Minuten zu viel waren.


  »Aber brauchst du mich denn nicht an der Kasse?«, erinnerte Annie ihre Tochter und musterte aufgebracht das dürftige Hemdchen und die hautenge PVC-Hose, die sie trug … vielleicht, weil Elena genau die gleichen Teile von den Stangen genommen hatte.


  Elenas Modegeschmack war … tja, »atemberaubend« traf es vielleicht. Für Svetlana junior war nichts zu eng oder zu knapp oder zu freizügig.


  »Hattest du nicht Bewerbungsgespräche im Sinn?«, konnte Annie sich nicht verkneifen zu fragen, als Elena in einem anscheinend nicht nur rücken-, sondern auch seitenfreien Kleid aus der Kabine trat.


  »Hier gibt es bestimmt auch ein paar flotte Kostüme«, setzte sie ohne große Hoffnung hinzu.


  »Hab ich Kostüm.« Elena wischte den Rat lässig beiseite. »Hab ich warme Sachen, hab ich Kleider für Arbeit. Aber meine Mutter hat mir das Geld gegeben, und was mir fehlt, sind Spaßkleider.«


  Junge, Junge … wie viel Spaß mochte das Supermodel-Double wohl planen, solange es unter Annies Dach lebte? Ein Blick auf den stetig wachsenden Haufen Clubwear in der Umkleidekabine ließ ahnen: jede Menge.


  Es war, als Elena anfing, Lana bei der Auswahl Ratschläge zu geben, dass Annie nervös wurde.


  »Du hast schöne Beine«, hatte Elena zu Lana gesagt. »Musst du sehr kurzen Rock tragen!«


  »Nein«, antwortete Lana jetzt beleidigt auf Annies Frage. »Ich brauche dich nicht an der Kasse, ich habe mein Taschengeld!«


  Zwar fühlte Annie sich gekränkt, war gleichzeitig aber auch beruhigt. Sie gab Lana nur fünf Pfund pro Woche, entsprechend konnte sie mit ihren Ersparnissen wohl nicht allzu viele Modesünden erstehen.


  »Schön«, muffelte sie zurück, »dann lass ich euch zwei allein. Ich gehe allein shoppen und treffe euch zum Kaffee um …«, sie sah auf die Uhr, »17:00 Uhr.«


  »Gut!«, erklärte Lana sich einverstanden.


  So geschah es, dass Annie dann schließlich durch die Läden streifte und an nichts als ihre eigene Garderobe dachte.


  Die Arbeit bei The Store hatte sie verdorben, daran bestand kein Zweifel. Hier war alles so billig. Allein schon die Säume, so knapp und kräuselig. Und das Material war nicht annähernd so gut wie das, was sie gewohnt war. Die Jacken schienen sämtlich aus einem Mix aus Wolle und ein bisschen Schmirgelpapier zu bestehen, und die Blusen waren aus dünner substanzloser Baumwolle, mit Appretur aufgestockt, die sich bei der ersten Wäsche verflüchtigen würde.


  Trotzdem … ach! Ihre Hand zuckte in Richtung Kleiderstange. Das war ja eine ganz entzückende pinkfarbene Seidenbluse! Annie zog sie heraus und prüfte das Preisschildchen. Nur fünfundvierzig Pfund!


  In dieser Saison hatte sie sich in jede einzelne der neuen Farben verliebt: die Pink- und Orangetöne, die Gelb- und stimmungsvollen Grün-Nuancen. Sie wollte etwas in jeder Schattierung.


  Mit ein paar zusätzlichen Halstüchern oder Baumwolltops in den richtigen Farben könnte sie ihre gesamte Garderobe auffrischen.


  Mmm … der Schmuck hier war ebenfalls vorzüglich. Dieser glänzende breite Armreif in Pink-Violett? Das war genau das, was sie wollte. Und der magentarote Pulli mit Fledermausärmeln?


  Sie nahm ihn zur näheren Inspektion vom Bügel. Es war so seltsam, wenn Dinge, die man in früherer Zeit getragen, geliebt, dann überwunden und schließlich verabscheut hatte, wieder in Mode kamen. Wie dieser Pulli. Mit siebzehn hatte sie einen fast identischen in Kobaltblau besessen.


  Der blaue hatte den gleichen U-Boot-Ausschnitt, aber längere Ärmel gehabt. Die Designer waren eindeutig mit dem Fledermausärmel an den Zeichentisch zurückgekehrt und hatten eingesehen, dass es nur mit ellbogenlangem Ärmel klappte. So konnte man die Arme senken, ohne wie eine echte Fledermaus herumzuflattern.


  Annie betrachtete den Pulli und entschied, dass sie ihn anprobieren musste, und wäre es nur um der alten Zeiten willen. Sie erinnerte sich sogar noch an ihre Ratlosigkeit bezüglich des alten kobaltblauen: Mit dem U-Boot-Ausschnitt und den drapierten Ärmeln war es kaum möglich zu entscheiden, wo oben und unten war.


  Mit einem Armvoll Sachen in der Umkleidkabine ging Annie ganz professionell vor und prüfte alles darauf, wie es an ihr aussah statt auf dem Bügel, und indem sie im Geiste eine Liste der Sachen zu Hause in ihrem Kleiderschrank aufstellte, die dazu passen würden.


  Das Einzige, woran sie kaum einen Gedanken verschwendete, war der Preis. Auf ihrem Bankkonto waren noch ungefähr 3,26 Pfund übrig, also konnte sie sich eigentlich gar nichts leisten. Aber hier, so sagte sie sich, befand sie sich in der Filiale einer Kaufhauskette. Wenn sie mit ihrem Überziehungskredit ein paar Sachen kaufte, würde kein großer Schaden entstehen. Und – bei diesem Gedanken wurden ihre Augen zu schmalen Schlitzen – lauerten da nicht in ihren Schränken noch ein paar Sachen, die sie verkaufen konnte? Einige verblichene Kostbarkeiten, die ausgegraben und bei eBay angeboten werden konnten, um ein paar hundert Pfund lockerzumachen?


  Der Pulli und die Seidenbluse waren bildhübsch. Als sie sich im Spiegel betrachtete, waren es nicht die Kleidungsstücke, die ihr Probleme bereiteten, und ihre Figur war es auch nicht. Sie wusste haargenau, wie sie diesen vollbusigen, apfelförmigen Körper zu kleiden hatte, den sie immer diesseits von Größe 38 zu halten verstand.


  Nein, was ihr urplötzlich ins Auge stach, war ihr Haar. Auch heute war nichts daran ungewöhnlich oder falsch. Die goldenen und aschblonden Highlights waren absolut up to date für die Fernsehkamera. Das Haar war zurückgekämmt und stramm zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst, wie sie es immer handhabte.


  Diese Frisur trug sie seit Jahren, weil sie absolut zu ihr passte. Sie hatte feine Züge: ein spitzes Kinn, eine kleine Nase und Lippen, die einen kräftigen Lippenstift benötigten, um gut zur Geltung zu kommen. Der flippige, hüpfende Pferdeschwanz entsprach auch ihrer lebhaften Motorik und großen Tatkraft. Außerdem hatte er einen Lifting-Effekt auf ihre Haut. Gewöhnlich liebte sie den Pferdeschwanz und stellte ihn nie in Frage.


  Zur Schlafenszeit, wenn sie ihr Haar löste, sah sie geradezu ungewöhnlich aus. »Die Annie, die nur ich zu sehen bekomme«, bemerkte Ed häufig.


  Doch jetzt störte der Pferdeschwanz sie urplötzlich. Nur andeutungsweise … ein Augenblick des Zweifels.


  So trug sie ihr Haar seit Jahren … sie versuchte, sich zu erinnern, wie lange. War es tatsächlich seit Owens Geburt? Vor zwölf Jahren? Wollte sie diese Frisur bis in alle Ewigkeit tragen?


  Sollte sie vielleicht auf einen Nackenknoten umsatteln? Auf eine geringfügig förmlichere Hochsteckfrisur? Das würde von vorn genauso aussehen, von hinten aber ein bisschen erwachsener und soignierter. Vielleicht.


  Vielleicht ein blonder Kurzhaarschnitt?


  Der Gedanke erschreckte sie. Musste man nicht zierlich und rappeldürr sein, um sich ganz kurzes Haar leisten zu können?


  Ein blonder Kurzhaarschnitt.


  Schon der Bergriff schreckte sie ab. Sie dachte an Tinas Haarschnitt und versuchte sich vorzustellen, wie ihre eigenen goldenen Locken auf den weißen Fliesenboden im Friseursalon fielen.


  Nein! Sie erschauderte unwillkürlich. Das war zu brutal. Wenn sie als Teenie oder Twen ihr Haar hatte kurz schneiden lassen, hatte es jedes Mal kaum eine Woche gedauert, bis sie es zutiefst bereute, und ein langes, langes Jahr, bis der Fehler behoben war.


  Trotzdem, kurzes Haar sollte befreiend wirken und das Gesicht um Jahre verjüngen. Hatte sie es nicht bei so vielen Klientinnen erlebt? Vom gediegenen Bob zum ausgeflippten Igel. Vielleicht sollte sie mit dem Friseur über eine kleine Veränderung reden … nur reden, die Alternativen sichten.


  Als sie schließlich zur Kasse ging, hatte sie beachtliche Beute gemacht. Da waren der Pulli mit Fledermausärmeln, zwei Baumwolltops in Fuchsia und Kobaltblau, der pinkfarbene Armreif, ein duftiges limonengrünes Halstuch, dem sie nicht hatte widerstehen können, und die pinkfarbene Seidenbluse mit der extravaganten Rüsche auf dem Vorderteil.


  Ratter-pling, ratter-pling, ratter-pling.


  »Das macht einhundertundvierundachtzig Pfund und fünfundachtzig Pence«, ließ die Kassiererin sie wissen.


  Womit ihr Konto um 181,59 Pfund überzogen war. Aber so viele Sachen, alles für den Preis von höchstens einem Top oder so bei The Store! Im Grunde war es ein Schnäppchen.


  Hochzufrieden, weil sie so viel Geld »gespart« hatte, griff sie nach ihren Tüten und machte sich auf den Weg zum Café.


  Sie zückte sogar ihr Handy und schrieb Bob eine SMS, der sich ständig über das Konsumverhalten seiner Frau beklagte.


  »Sag deiner Frau, sie soll bei Mango einkaufen. Billig und phantastisch. Bis Montag! Annie x.«


  Schon nach wenigen Minuten kam die Antwort: »O.K. Montag im 10:15-Zug?«


  »Ja«, schrieb sie zurück.


  »Nimm zu lesen mit. 6,5 Stunden Fahrt«, lautete Bobs Antwort.


  »Wie?!«, schrieb sie zurück. »Wie halten Svet + Miss das aus?«


  Sie hatte Owens Straßenkarte angesehen und sich gesagt, dass es im Grunde gar nicht so weit bis Glasgow war. Ihr war ganz bestimmt nicht in den Sinn gekommen, dass sie fast den ganzen Montag im Zug verbringen würde.


  In Glasgow würden sie, wie in Birmingham, zwei Tage lang filmen. Bedeutete das, dass sie auch den ganzen Dienstag im Zug sitzen würde? Außerdem hatte Ed am Sonnabend Geburtstag, und sie hatte noch kein Geschenk für ihn.


  In diesem Augenblick meldete sich zum ersten Mal das schlechte Gewissen wegen der Einkaufstüten in ihren Händen. Für Ed hätte sie ihr Konto überziehen sollen …


  Ihr Handy meldete eine weitere SMS von Bob.


  »Svet + Miss fliegen«, lautete sie.


  Wie bitte?!


  Das war so UNFAIR!
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    Nikki in der Bahn:

  


  
    Geblümte Bluse (Mango)


    Jeans (Evisu)


    Schwarze Stiefeletten (Hobbs)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 230 £

  


  
    »Ich sitze im Bummelzug nach Nirgendwo.«

  


  Es war 16:30 Uhr, als der Personenzug endlich in Glasgow in den Hauptbahnhof einfuhr. Andere, bedeutend schnellere Züge waren an ihnen vorbeigeschossen und hatten Passagiere in brandneuen Waggons in weniger als fünf Stunden nach Glasgow verfrachtet. Doch Annie, Bob und Nikki mit ihren preisgünstigen Fünfundvierzig-Pfund-Tickets waren gemächlich nach Schottland hinaufgezockelt, mit Aufenthalt an jedem kleinen Bahnhof an der Strecke.


  Annie fühlte sich zerknautscht, gelangweilt, vergiftet, dehydriert und grauenhaft.


  »Ich sitze im Bummelzug nach Nirgendwo«, hörte sie Nikki am Telefon klagen, »und meine Karriere auch.« Hätte Annie sechseinhalb Stunden im Flugzeug verbracht, könnte sie inzwischen in New York sein! Stattdessen trat sie jetzt mit Nikki, Bob und seiner gesamten Kameraausrüstung in einen höhlenartigen viktorianischen Monsterbahnhof.


  Und Finn, Svetlana und Miss Marlise waren geflogen! Darüber war sie immer noch empört. Sie waren schon vor Stunden in Glasgow gelandet.


  »Ich will mit den Mädels ein bisschen die Drehorte erkunden«, hatte Finn offenbar Bob erklärt. »Ich nehme meine Kamera mit, und wenn wir gute Stellen finden, mache ich Vor-Ort-Aufnahmen, um Zeit zu sparen.«


  Annie musste ihren verletzten Stolz wie einen Kloß hinunterschlucken, als sie das hörte.


  Es war – als hätte sie das nötig! – ein weiterer Beweis dafür, dass Finn sie nicht leiden konnte. Trotz ihrer hervorragenden Arbeit mit Cath und Jody hatte Finn ihr wegen Tina noch nicht verziehen und würde es vielleicht auch nie tun. Womöglich wurde sie für den Rest der Drehzeit zur Garderobiere degradiert. Vielleicht tauchte sie nur noch im Hintergrund auf? Beim Einkleiden der Frauen, aber ohne ein Wort vor der Kamera zu sagen.


  Bei diesem Gedanken schnürte der verletzte Stolz ihr erneut die Kehle zu.


  »Endlich in Schottland!«, hatte sie Ed per SMS mitgeteilt, als der Zug in den Bahnhof rollte … denn sie wollte in Kontakt bleiben, ohne ihm das Gefühl zu geben, dass etwas sie zwanghaft beschäftigte.


  Aber da war etwas, das sie zwanghaft beschäftigte.


  Annies Hauptsorge lautete: Was würde Elena während ihrer, Annies, Abwesenheit mit ihrer Familie machen? Würde sie Lana von ihren Prüfungsvorbereitungen weg in den Strudel des Londoner Nachtlebens locken?


  Und wie stand es mit Ed? Er war völlig immun gegen die Reize von kichernden Sechstklässlerinnen, doch Annie gefiel nicht, wie Elena ihn anlächelte, ihn zu mustern schien, wenn er nicht hinsah …


  »Die macht Ärger«, hatte Annie ihm zugeflüstert. »Bitte verlieb dich nicht in sie, wenn ich weg bin, ja?«


  »Annie! Du bist drei Nächte weg«, hatte Ed lachend erwidert. »Ich glaube, ich werde mit Miss Röhrenjeans fertig, solange du fort bist. Aber wie lange bleibt sie überhaupt bei uns? Hat Svetlana sich dazu mal geäußert?«


  »Nein, aber keine Sorrrge, frrrrag ich, wenn ich sie sehe«, hatte Annie ihm versichert.


   


  Als Annie mit Nikki und Bob im Novotel eintraf, wollte sie vor dem ersten Instruktionstreffen nur noch rasch in ihr Zimmer und unter die Dusche. Sie fühlte sich schäbig und schmuddelig. Und selbst wenn Grunge ein Comeback haben sollte, was mit Gewissheit bevorstand, wenn die Achtziger-Nostalgie sich jetzt dem Ende zuneigte, würde sie da nicht mitmachen.


  Ihr Look war nicht Grunge, sondern erwachsen: schick, gepflegt und souverän.


  »Annie Valentine«, meldete sie der Empfangsdame, während Bob und Nikki ihre Schlüssel entgegennahmen. Die Empfangsdame tippte auf ihrer Tastatur und machte plötzlich ein verwundertes Gesicht.


  »Ich gehöre zum Filmteam, wir haben gemeinsam gebucht«, fügte Annie in dem Versuch zu helfen hinzu.


  »Ja.« Die Rezeptionistin tippte wieder eifrig, schien aber nichts Brauchbares zu finden. »Wer hat die Zimmer gebucht?«, fragte sie.


  »Donnie Finnegan«, antwortete Annie, in der Annahme, dass es stimmte.


  »Ich rufe ihn an«, informierte die Frau sie lächelnd, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer auf dem Monitor vor ihr.


  »Hallo, spreche ich mit Mr. Finnegan?«, erkundigte sie sich. »Hier Novotel, Rezeption. Eine Annie Valentine fragt nach einem Zimmer … ja … ja, gut … Okay, danke, Mr. Finnegan.«


  Als sie den Hörer aufgelegt hatte, sah die Empfangsdame Annie an und erklärte: »Er kommt runter.«


  »Er kommt runter?«, wiederholte Annie. Das machte sie stutzig. »Lässt sich das denn nicht am Telefon klären?«, wollte sie wissen.


  »Doch, schon, aber ich glaube, er möchte Sie sprechen«, erwiderte die Rezeptionistin.


  Warum hat er die unterlassene Buchung des Zimmers eigentlich nicht beanstandet?, fragte Annie sich. Hatte er es gewusst?


  Oh nein!


  Vielleicht war sie gar nicht hier untergebracht.


  Vielleicht gab es an der nächsten Ecke ein noch billigeres Hotel, und die arme alte Annie Valentine sollte dort wohnen, weil, nun, weil? Weil es im Novotel eben nicht genug freie Zimmer gab.


  Annie begann den Empfangsbereich zu umrunden. Sie sah sich flüchtig in einem glänzenden Raumteiler aus Glas. Sie wollte duschen! Sie musste duschen! Selbst die straffen Aufschläge ihres schwarzen Regenmantels schienen während der Zugfahrt schlaff geworden zu sein.


  Wieder einmal stellte sie ihren Pferdeschwanz in Frage. War er richtig für sie? So lange war er genau richtig gewesen, aber war er es jetzt auch noch?


  »Annie!«, brach Finn in ihre Gedanken ein. Er trug seine Lederjacke, sein treues Klemmbrett und seinen Bluetooth im Ohr. Das alles sollte ihr signalisieren, dass er schwer beschäftigt war und wichtige Entscheidungen treffen musste.


  »Hol dein Gepäck, ich bringe dich über die Straße!«, wies er sie an.


  Sie hatte es gewusst. Dieses verflixte Hotel war ausgebucht, verdammt, und sie wurde noch beschissener untergebracht! Leider durfte sie ihrer Wut oder Missbilligung nicht Ausdruck verleihen, denn im selben Moment begann Finn hastig zu reden, und sie vermutete, dass er nicht mit sich selbst, sondern mit einer Stimme in seinem Kopfhörer sprach.


  Vielleicht wird Finn über das Headset ferngesteuert, überlegte Annie, als sie ihm aus dem Hotel und über die Straße in eine kleine Bar folgte. Es war eine nette Bar; unter normalen Umständen hätte sie sich gern in eine Bar wie diese mit traditionellem Holzfußboden und Armaturen aus Holz, Leder und Messing einladen lassen. Die Atmosphäre war ruhig und gemütlich. Aber die Vorstellung von einem Plauderstündchen mit Finn über ihr beschissenes Hotel und ihre neue Stellung als Garderobiere war nicht gerade verlockend, so hübsch die Umgebung auch sein mochte.


  »Entschuldige, ich muss jetzt aufhören«, ließ Finn seinen Anrufer wissen und wandte sich mit verkrampftem Lächeln Annie zu. »Was willst du trinken?«, fragte er.


  »Ich brauche eigentlich keinen Drink. Eine Dusche wäre mir lieber«, antwortete sie.


  »Nein, nein, ich möchte dich zu einem Drink einladen. Glas Wein?«, schlug er vor.


  »Na ja … okay«, stimmte sie zögernd zu.


  Was zum Teufel ging hier vor? Wollte er sich womöglich entschuldigen? Vielleicht hatte er sich den Tina-Film noch einmal angesehen und erkannt, wie phantastisch er war? Vielleicht durfte sie dann auch ins Flugzeug …


  Zwei Gläser Wein in den Händen, führte Finn Annie jetzt zu einer Nische im hinteren Bereich der Bar.


  Kaum hatte sie Platz genommen, legte Finn los. Er wollte sich eindeutig nicht lange aufhalten.


  »Annie, es tut mir wirklich leid«, hob er an, »aber wir müssen dich gehen lassen.«


  Dich.


  Gehen.


  Lassen.


  Gehen? Im Geiste wiederholte sie die Frage.


  Wohin gehen?, überlegte sie in Panik.


  Gehen lassen?


  Aber sie wollte nicht gehen. Hatte bestimmt nicht darum gebeten.


  Dich.


  Gehen.


  Lassen.


  Was sollte das?


  Alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Selbst Finns Worte schienen vereinzelt, viel zu langsam, mit langen Pausen dazwischen von seinen Lippen zu tropfen, so dass Annies Gedanken Zeit hatten, sich zu überschlagen.


  Wollte er sie feuern? Wurde ihr die Fernsehshow unter den Füßen weggezogen? War jetzt alles vorbei?


  »Mich gehen lassen?«, wiederholte sie völlig verwirrt, und sah ihn irritiert an.


  »Es tut mir so leid«, sagte Finn noch einmal, »aber das Budget wird knapper und knapper. Jeden Tag arbeite ich mit weniger Geld als am Tag zuvor.«


  »Aber du kannst doch kaum Geld sparen, indem du mich loswirst … Ich habe einen Vertrag …«, platzte sie heraus.


  Die Gesamtsumme von dreitausendsechshundert Pfund stand ihr doch trotzdem zu, oder? Sie hatten zwei Drittel des Drehplans abgehakt, und außerdem hatte sie sich den ganzen Weg bis hinauf nach Glasgow bemüht.


  »Natürlich wirst du für geleistete Arbeit bezahlt«, erklärte Finn vorsichtig, »aber du wirst sicher einsehen, dass … hm … wir dir gemäß den vertraglichen Vereinbarungen nicht mehr bezahlen müssen.«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  Trotz des schrecklichen flauen Gefühls im Magen hörte Annie sich fragen: »Aber wird das nicht ein bisschen merkwürdig rüberkommen? Sieh mal – in der ersten Episode schickst du mich einkaufen und lässt mich die Garderobe der Kandidatinnen durchsehen, und dann soll ich einfach verschwinden?«


  »Nun, ja, das werden wir ansprechen müssen«, faselte Finn. Er griff nach seinem Glas und trank einen großen Schluck Wein.


  »Du willst mich rausschneiden!«, fuhr Annie ihn an. »Du willst all die cleveren Outfits verwenden, die ich ausgesucht habe, aber mich rausschneiden, stimmt’s?«


  Plötzlich gab Finn sich total mitfühlend, als wäre er ihr bester Freund – diese Ratte!


  »Es ist schrecklich, es ist einfach nur schrecklich!«, pflichtete er ihr bei. »Und es tut mir so furchtbar leid. Wenn ich geahnt hätte, wie eng der finanzielle Spielraum sein würde, hätte ich nicht im Traum daran gedacht, drei Moderatorinnen einzusetzen. Ich kann mir ja kaum eine leisten. Miss Marlise hat einen wasserdichten Vertrag, und zum Glück hat Svetlana sich zum Verzicht auf ihr Honorar bereit erklärt. Ich muss sie behalten, weil sie uns so große und nützliche Publicity einbringt …«


  Während Finn sich weiterhin in Betteln und Entschuldigungen erging, konnte Annie nur denken: Marlise hat einen wasserdichten Vertrag, und Svetlana ist bereit, umsonst zu arbeiten! Annie Valentine, du bist das schwächste Glied in der Kette. Also tschüss!


  »Tja, ich habe den Vertrag unterschrieben, den du mir vorgelegt hast«, betonte Annie. »Ich habe dir vertraut.«


  Darauf folgte eine Pause, die Finn nicht zu überbrücken versuchte.


  »Ich kann es mir nicht leisten, umsonst zu arbeiten«, erklärte Annie hoch erhobenen Hauptes und in dem Bemühen, sich einen Rest Würde zu bewahren, obwohl sie sich fühlte, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen, und sicher war, dass ihr gerötetes Gesicht es verriet.


  »Nein, das habe ich mir gedacht …« Finn trank noch einen Schluck aus seinem Glas. Ihm war sichtlich unbehaglich zumute; sein Blick huschte immer wieder zur Tür, als drängte es ihn verzweifelt dort hinaus.


  »Du warst gut im Fernsehen«, fügte er hinzu, doch Annie hätte gern auf die Vergangenheitsform verzichtet. Ihre TV-Karriere war eindeutig zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  »Es ist nicht nur wegen des Budgets«, fuhr Finn schließlich fort. »Tina hat ein Video von ihrem Umstyling bekommen, und Marlise hat mich wissen lassen, dass es deine Idee war.«


  »Ach!«


  Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht auch noch Bob in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  »Ich habe Bob dazu überredet«, erklärte sie, in der Hoffnung, den Kameramann rauspauken zu können. »Ich wollte Tina nur eine Freude machen«, sagte sie leise, nicht, dass irgendetwas sie jetzt noch hätte retten können. Sie war nichts weiter als eine neuerliche notwendige Budgetkürzung.


  Annie sah zu, wie Finn noch einen großen Schluck aus seinem Glas nahm, und dann fiel ihr noch eine Frage ein.


  »Hättest du mir das nicht in London sagen können?«


  »Ich rede gern persönlich mit Leuten, wie ein Erwachsener«, antwortete die Ratte.


  »Und … hast du keine Heimreise organisiert?«, hakte Annie nach. Je heftiger sie sich bemühte, nicht zu weinen, desto grimmiger und eisiger wurde ihr Tonfall.


  »Ah …«


  Vielleicht hatte er es nicht getan. Vielleicht war Finn blöd genug zu glauben, er könnte jemanden auf eine sechseinhalbstündige Bahnfahrt schicken, um ihn dann zu feuern und im luftleeren Raum verschwinden zu lassen.


  »Du kriegst bestimmt noch einen Flug. Easyjet … die starten und landen doch am laufenden Band. Und die sind billig … denn natürlich können wir die Kosten nicht … äm …«, er hustete, »du verstehst schon.«


  Nein. Sie verstand ganz bestimmt nicht. Überhaupt nichts. Sie verstand nicht, warum sie gefeuert wurde, obwohl sie die Moderatorin war, die für so wenig Geld die meiste Arbeit geleistet hatte! Sie verstand nicht, warum Finn sie nicht am Morgen angerufen hatte, um ihr diese Demütigung zu ersparen, ganz zu schweigen von ihren Kosten für die Rückreise nach London.


  »Ich dachte, ich leiste gute Arbeit.« Sie wählte ihre Worte sorgfältig, um noch ein letztes Mal für ihre Sache einzutreten. »Die Frauen sahen großartig aus, nachdem ich sie gestylt hatte, ich habe nie das Budget überzogen, und sie haben sich mir geöffnet.«


  Finn zupfte an seinem Ohrläppchen und war zumindest so anständig, leicht verlegen zu werden.


  »Es tut mir leid, Annie. Ich stecke in einer prekären Situation. Ich habe kein Geld.«


  »Tja«, war alles, was Annie zunächst herausbrachte, »das alles war hochinteressant.«


  Sie erwog, in ihren Mantel zu schlüpfen, nach ihrer sehr hübschen Handtasche zu greifen und die Bar zu verlassen. Doch dann fasste sie einen besseren Plan.


  »Gut, Finn, du kannst jetzt gehen«, sagte sie fest. »Ich komme zurecht.«


  Sie sah zu, wie Finn hastig nach Jacke, Klemmbrett und seinem übrigen Krimskrams griff, während sie ruhig sitzen blieb. Jetzt sonderte er, von schlechtem Gewissen getrieben, Entschuldigungsfloskeln ab. »Das tut mir alles so leid … Du kommst doch klar, oder? Du kommst sicher zurück nach London? Natürlich hoffe ich, dass wir in Zukunft mal wieder zusammenarbeiten werden.«


  Darüber hätte Annie laut lachen mögen. Mit diesem schwachen, betrügerischen, hinterhältigen Einfaltspinsel noch mal zusammenarbeiten? Eher nicht.


  Er stolperte aus der Bar, während sie blieb und ihm äußerst gefasst nachblickte. Ja, so war es viel, viel besser. So konnte sie in der tröstlichen Stille ihrer Nische zusammenbrechen. Hätte sie die Bar verlassen, wäre ihr Zusammenbruch mitten im Getümmel der Straße erfolgt.


  Annie schlug die Hände vors Gesicht und entschied, dass es ganz okay wäre, wenigstens ein paar Minuten lang ein bisschen zu weinen.


   


  »Aber, aber, Kleine … so schlecht ist der Wein doch nicht?«


  Sie blickte auf und sah den Barmann, einen breiten Kerl mit rasiertem Schädel in schwarzem Polohemd, neben ihrem Tisch stehen.


  Sie lächelte trotz allem.


  »Nein«, erwiderte sie, »ich glaube, ich möchte noch ein Glas.«


  »Noch ein Schlückchen Charrrdonnay für die Dame, kommt sofort. Sehe ich das richtig? Der Kerl kommt nicht wieder?«, fragte der Barkeeper. Er nahm die zwei leeren Gläser vom Tisch und zwinkerte Annie zu. »Sei froh, dass du ihn los bist! Andere Mütter haben auch schöne Söhne.«


  »Genau«, stimmte Annie zu, nicht unbedingt erpicht darauf, gerade jetzt dem Barkeeper ihr Herz auszuschütten.


  Das Handy in ihrer Tasche piepste.


  »Siehst du!«, er zwinkerte ihr noch einmal zu. »Bei einer hübschen Frau wie dir klopft natürlich gleich schon der Nächste an.«


  Sie zückte das Handy und las die SMS. »Wo bist du?«, fragte Bob.


  »In Bar ggüber Hotel, gefeuert«, schrieb sie zurück, überzeugt, darauf eine tolle Reaktion zu erhalten.


  Sekunden später erschien »Komme« auf ihrem Display.


  Na gut, dann mussten die Anrufe bei Ed und Connor eben noch ein bisschen warten.


  Minuten später erschien Bob, zu Annies Überraschung mit Svetlana im Schlepptau.


  »Annah! Das ist schrecklich!«, sprudelte sie heraus, kaum dass sie Annie erblickt hatte. »Schrecklich! Schrecklich! Geh ich auf der Stelle zu Finn und sag ihm, mache ich nicht mehr mit bei dieser dummen Show, wenn du nicht dabei bist!«


  Was äußerst rührend war. Es war tatsächlich sehr lieb.


  »Ich glaube nicht, dass das etwas nützt«, meinte Annie. »Er hat kein Geld. Er versucht eben zu sparen, wo er kann.«


  »Er hat meinen Tagessatz gekürzt«, ergänzte Bob niedergeschlagen.


  »Es ist schrecklich«, wiederholte Svetlana.


  »Er hat mir nicht mal ein Zimmer im Hotel gebucht. Ich muss mit der Bahn zurückfahren, vorausgesetzt, mein Ticket ist gültig.«


  »Es ist ein APEX, da wirst du zuzahlen müssen«, warnte Bob sie.


  »Nein, nein, Annah!« Svetlana schüttelte energisch den Kopf. »Kauf ich dir Hotelzimmer. Jetzt du trinkst was mit uns, dann du ruhst dich aus und fährst mit Zug morgen.«


  Annie lehnte ihren Kopf für eine Sekunde dankbar an Svetlanas in Yves St. Laurent gekleidete Schulter.


  »Arme Annah!«, tröstete Svetlana, ließ den Verschluss ihrer Python-Clutch klicken und entnahm ihr eine Platin-Amex-Karte.


  Damit wedelnd winkte sie den Barmann heran.


  »Champagner auf Eis!«, wies sie ihn an.


   


  Annie war mehr als ein bisschen mitgenommen, als sie schließlich ihr Zimmer aufsuchte und zu Hause anrief.


  »Hallo, Schätschchen!«, lallte sie, als sie Eds Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.


  »Hallo? Bist du das?«, fragte er und fügte hinzu: »Lässt dort oben im Fernsehland die Puppen tanzen, wie?«


  »Nein, überhaupt nicht, bin gefeuert«, entgegnete sie unumwunden.


  »Gefeuert?«, wiederholte Ed. »Gefeuert?!« Dann sagte er zu ihrer Verwunderung: »Annie, Momentchen bitte!« Damit legte er offenbar den Hörer zur Seite.


  »Ed?«, fragte Annie. »ED! Ich bin gefeuert!«, sagte sie jetzt entschieden lauter.


  Dann lauschte sie. – Hörte sie da ein Bellen im Hintergrund?


  »Hi!« Ed war zurück.


  »Was bellt denn da?«, wollte sie wissen.


  »Hm … ja. Irgendein Hund da draußen«, kam seine Antwort. »Gefeuert?«, wiederholte er. »Ist das dein Ernst? Mach bitte keine Witze! Du bist gefeuert?«


  »Ich bin keine Wonder Woman mehr«, erklärte Annie und musste kichern.


  »Aber du hast doch einen Vertrag?«, fragte Ed.


  »Ja, aber der ist anscheinend nicht gut. Nicht wasserdicht wie der von Miss Marlise. Wie’s aussieht.«


  »Du liebe Zeit …«, setzte Ed an, doch dann war sie sicher, gehört zu haben, wie er flüsterte: »Sitz!«


  »Sitz?«, imitierte sie ihn.


  Doch das überging er und erkundigte sich besorgt: »Geht’s dir gut? Wo bist du untergekommen? Ist jemand bei dir?«


  »Ich bin im Hotel, mir geht’s gut. Ich liebe dich«, verkündete sie und beschloss auf der Stelle, alles zu Mango zurückzubringen und Ed zum Geburtstags Hubschrauberflugstunden zu schenken.


  »Ja, ja, ich liebe dich auch«, erwiderte er, »aber warum ich jetzt den Babysitter für einen Teenie spielen muss, der nichts anderes im Sinn hat, als mit einem zweiundzwanzigjährigen Supermodel durch die Clubs zu ziehen, weiß ich nicht.«


  »Oh Gott! Ist alles in Ordnung mit Lana? Ich muss nach Hause!«, rief Annie.


  »Ihr geht’s gut, sie sitzt in ihrem Zimmer und paukt. Elena ist allein ausgegangen … und sah furchterregend aus«, ergänzte Ed.


  »Bist du sicher, dass Lana zu Hause ist?« Annie kreischte beinahe. Wie oft hatte sie selbst ihr Bett mit Kissen ausgestopft und war zur Hintertür hinausgeschlichen!


  »Ich gehe noch einmal nachsehen«, versprach Ed. »Geh jetzt bitte schlafen!«, fuhr er fort. »Wir sprechen morgen ausführlich darüber.«


  »Gut’s Nächtle, Schätzchen, ich liebe dich«, sagte sie.


  »Ich dich auch«, gab Ed zurück.


  Wieder ertönte ein scharfes Bellen, bevor Ed abrupt auflegte. Annie sah verdutzt den Hörer an, als hätte dieser selbst gebellt.


  Es war 23:45 Uhr … vielleicht eine gute Zeit für einen kleinen transatlantischen Anruf bei dem anderen anbetungswürdigen Mann in ihrem Leben.


  »Hallo, Süßer!«, begrüßte sie Connor.


  »Hallo, Baby«, antwortete er. »Ich sitze immer noch auf dem Fahrrad.«


  »Stell dir vor, ich bin gefeuert«, berichtete Annie, und plötzlich musste sie über alles lachen, was an diesem Tag passiert war.


  »Nein!«, entfuhr es Connor. »Das ist nicht wahr!«


  Nachdem er seine Überraschung kundgetan hatte, hörte er sich die ganze Gesichte an. Dann atmete er tief durch und ratterte knappe Anweisungen herunter.


  »Okay Baby, du tust jetzt Folgendes!«, begann er. »Du brauchst Schadensbegrenzung und musst deinen Ruf aufwerten. Mit meiner Hilfe gehst du völlig nach LA-Manier vor. Gleich morgen früh rufst du diese Nummer an. Schreib sie dir auf, Schätzchen, schreib sie auf!«


  »Hast du sie? Okay, das ist die Nummer von der Fernsehklatsch-Kolumnistin bei Screentalk. Du grüßt sie von Connor und sagst, du bist seine Freundin Annie Valentine. Du hast Wonder Women gedreht und … lass mich überlegen … lass mich überlegen … wie können wir das alles am positivsten darstellen … Du hast beschlossen, aus der Show auszusteigen, weil du …?«


  
    [home]
  


  
    27.

  


  
    Fern gibt sich lässig-schick:

  


  
    Beige Wollhose (Paul Costello)


    Austerngraue Seidenbluse (M&S)


    Lachsfarbener Kaschmirpullover


    Bequeme Slipper (Ecco)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 270 £

  


  
    »Besuch mich!«

  


  Es war beinahe 17:00 Uhr, als Annie endlich vor ihrer Haustür ankam. Einen großen Teil der Bahnfahrt von Glasgow hatte sie schlafend verbracht, um dem pochenden Kopfschmerz, der Trockenheit und dem Kratzen in Augen und Hals zu entkommen, den Beweisen – als ob sie die brauchte! –, dass sie am Vorabend zu viel getrunken und geweint hatte.


  Sie schob den Hausschlüssel ins Schloss und wurde zu ihrer Verwunderung von einer Salve kurzer Kläfftöne empfangen. Sie glaubte sich Dinge einzubilden und ließ ihren Blick über den Garten und den Gehsteig schweifen, in der Erwartung, dort irgendwo einen Hund zu entdecken. Nichts. Weit und breit kein Hund.


  Sie stieß die Haustür auf, trat über die Schwelle, rief wie üblich: »Halloooo! Ich bin wieder da!«, und da prallte ein wirbelndes, federndes, kläffendes Fellknäuel gegen ihre Beine.


  »Aaaahhh!«, schrie sie erschrocken auf.


  Was war das?


  »Annie, Schätzchen!«


  Das war die Stimme ihrer Mutter.


  »Warum um alles in der Welt hast du einen Hund, Mum?«, rief Annie vom Flur aus und versuchte, das Fellknäuel von ihren Beinen zu lösen.


  »Platz!«, befahl sie dem Hund, doch er hörte nicht, hüpfte einfach weiter, bellte und schnappte nach ihren Fingern.


  Jetzt polterte Owen die Treppe hinunter auf sie zu. »Ist er nicht toll?«, begeisterte Owen sich mit strahlendem Lächeln.


  »Himmlisch!«, gab Annie zurück und nahm Owen in die Arme, bis er ihr entschlüpfte und sich dem Hund zuwandte.


  »Er kommt aus dem Tierheim und ist taub, deshalb musst du in Hundezeichensprache mit ihm kommunizieren.« Owen streckte eine Hand aus, die Handfläche parallel zum Boden.


  »Das ist das Zeichen für Platz«, erklärte er seiner Mum.


  Der Hund hüpfte immer noch kläffend auf und ab.


  »Ich fürchte, das hat ihm noch niemand verraten«, bemerkte Annie.


  »Dave, Dave!«, rief Owen und klatschte dabei energisch in die Hände.


  »Dave?«, fragte Annie. »So heißt er wohl?«


  »Das ist ein schöner Name«, betonte Owen und hockte sich vor den Hund. Kaum sah der haarige kleine Köter ihn auf den Knien, sprang er auf seinen Schoß und warf ihn dabei rücklings zu Boden. Während Owen begeistert lachte, begann der Hund, ihm Gesicht und Mund abzuschlecken.


  »Pfui! Owen, nicht im Gesicht! Nein, Owen!«, erfolgte Annies entsetzte Reaktion, wenngleich sie über die unübersehbare Begeisterung von Hund und Jungen lächeln musste.


  »Annie.« Ed stand jetzt im Flur. »Hallo!«


  Er streckte seine Arme aus und zog Annie an sich.


  »Ich habe Kopfschmerzen«, offenbarte sie ihm und lehnte ihre Stirn an seine wollige Schulter.


  »Ja«, sagte er und tätschelte zart ihren Kopf. »Du hast Dave also schon kennengelernt?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Und wie findest du ihn?«


  »Er ist absolut widerlich, aber Owen scheint ihn zu mögen«, antwortete sie.


  Ed legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie ein bisschen von sich fort, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Besorgt setzte er an: »Bist du einverstanden? Ich hatte gedacht, du würdest viel …«


  »Ob ich einverstanden bin?«, wiederholte sie verblüfft. »Ich bin gefeuert, ich habe einen Mordskater, ich habe sechs Stunden im Zug gesessen und von salzigen Chips mit Essig gelebt. Ich bin nicht in der Stimmung, um mich mit irgendetwas einverstanden zu erklären!«, ereiferte sie sich. »Aber ich versuche, mich an den Gedanken zu gewöhnen.«


  »Ach, arme Annie!«, bemitleidete er sie und zog sie wieder an seine Schulter. »Ich denke, alles wird gut … Ich glaube, alles kommt schon irgendwie wieder ins Reine.«


  »Annie!«, rief Fern aus dem Wohnzimmer. »Komm zu mir!«


  »Ich wusste nicht, dass Mum zu Besuch kommen wollte«, flüsterte Annie Ed zu.


  »Sie ist vor einer Stunde eingetroffen. Sie dachte, ich hätte heute Geburtstag, und deswegen wollte sie uns überraschen.«


  »Tatsächlich? Sie ist einfach gekommen, ohne vorher anzurufen oder so?«, erkundigte Annie sich. Das war ungewöhnlich. Fern war nicht der Typ, der Überraschungen liebte, sie plante und organisierte gern im Voraus.


  »Ja«, bekräftigte Ed.


  »Hm, das ist ein bisschen sonderbar. Kann sie über Nacht bleiben, damit wir sie im Auge behalten können?«


  »Ja, ich schätze, das tut sie gern. Ihr fehlt nichts, Annie«, fügte Ed hinzu, »sie ist anscheinend nur ein bisschen vergesslich.«


  »Annie!«, rief Fern noch einmal.


  »Ich komme, Mum!«


  »Wo sind die Mädchen?«, wollte Annie von Ed wissen, in der Annahme, dass Lana und Elena ausgegangen waren.


  »Sie sind ins Ladenzentrum gegangen, um ein paar Besorgungen zu machen.«


  »Zusammen?«


  »Na ja, ich habe Lana erlaubt, sich mit Elena in einem Café zu treffen, aber sie hat versprochen, zum Essen um sieben Uhr zu Hause zu sein«, erklärte Ed mit einem Seufzer. »Lana ist hin und weg. Anders kann ich es nicht bezeichnen.«


  »Au Backe!«


  Annie stellte ihr Gepäck im Flur ab und ging ins Wohnzimmer zu ihrer Mum.


  »Hey, du!«, sagte sie und begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. »Was gibt’s? Ed sagt, du hast den Verstand verloren.«


  »Hab ich, Liebes, anders kann man es nicht nennen«, erwiderte Fern, lächelte aber dazu.


  »Du siehst ganz gut aus«, stellte Annie fest, und das entsprach der Wahrheit. Fern hatte sich für den Überraschungsbesuch schick gekleidet; sie trug eine Kombination in Beige-Austerngrau-Lachsfarben, frisch geföhntes Haar und sorgfältig aufgelegtes Make-up.


  »Ich sehe prima aus«, betonte Fern.


  »Was fehlt dir dann?«, wollte Annie wissen und setzte sich neben ihre Mutter aufs Sofa.


  »Es gibt einfach solche Lücken in meinem Tagesablauf. Ich weiß, dass ich irgendwo war, irgendetwas erledigt habe oder hätte erledigen sollen … aber dann habe ich nicht die geringste Ahnung, was es war«, berichtete Fern und furchte sorgenvoll die Stirn.


  »Ist das nicht ganz normal, Mum?«, fragte Annie und tätschelte ihrer Mutter beruhigend den Arm. »Sind das nicht einfach nur Alterserscheinungen? Die kommen auf uns alle zu. Ich laufe oft genug die Treppe hinauf, um etwas zu holen, und wenn ich oben ankomme, habe ich total vergessen, was es war.«


  »Ich weiß nicht …«, begann Fern.


  »Hast du mit deinem Arzt gesprochen?«, wollte Annie wissen. »Hast du ihm das erzählt? Vielleicht hat es mit deinen Blutdrucktabletten zu tun.«


  »Er ist nicht da«, antwortete Fern gedankenverloren. »Ich sollte ihn lieber aufsuchen, wenn er nächste Woche zurückkommt.«


  »Ja«, pflichtete Annie ihr bei, »wenn du möchtest, begleite ich dich. Oder Dinah.«


  »Kommt Dinah heute Abend?«, erkundigte Fern sich munter.


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe sie morgen, dann kann sie zu uns kommen, falls sie heute keine Zeit hat. Du bleibst doch, nicht wahr? Für ein paar Tage? Nur damit wir dich im Auge behalten können, um sicherzugehen, dass dir nichts fehlt.«


  »Ja«, Fern lächelte, »ich bleibe.«


  In diesem Moment kam Ed ins Zimmer, in einer Hand ein Glas Orangensaft, in der anderen einen Gin Tonic.


  »Ich nehme an, du bist auf Entgiftung«, sagte er lächelnd zu Annie, während er Fern den Gin Tonic reichte.


  »Wie gut du mich kennst!« Sie erwiderte das Lächeln und nahm dankbar den Orangensaft entgegen.


  Owen folgte Ed ins Zimmer, den kleinen Hund auf dem Arm. Er hatte sich inzwischen beruhigt und ließ sich ganz friedlich tragen. Annie betrachtete ihn noch einmal voller Abscheu. Er war eines dieser drahthaarigen, zottigen braunen Viecher. Ein Border Terrier? Doch dafür waren seine Beine zu lang. Hm, was hatte Owen gesagt? Wenn der Hund aus dem Tierheim stammte, handelte es sich bestimmt um eine bunte Promenadenmischung. Ein echter kleiner Köter.


  Wann hatte ihre Mum je den Wunsch nach einem Hund geäußert? Und warum musste es so ein struppiger kleiner Köter sein?


  »Warum um alles in der Welt hast du dir einen Hund angeschafft, Mum?«, wollte Annie wissen und verdrehte die Augen. »Das ist doch nun wirklich ausgemachter Wahnsinn!«


  »Einen Hund? Wieso?«, fragte Fern und sah sie mit großen Augen an.


  Annie stockte der Atem vor Schock. Ihre Mum hatte den Hund vergessen? Dann war sie krank – wirklich krank! Wie hieß das gleich? Demenz?


  »Der Hund«, wiederholte Annie und zeigte auf den kleinen Köter in Owens Armen. »Wie bist du darauf gekommen, ihn anzuschaffen?«


  Jetzt waren alle im Raum sichtlich verblüfft. Owen vergaß vor lauter Überraschung, seinen Mund zu schließen.


  »Das ist doch ein Hund, oder?«, bohrte Annie weiter. »Oder bilde ich mir das nur ein?«


  »Dave gehört nicht Granny. Er gehört uns!«, klärte Owen sie auf und drückte das Tier schützend fester an sich.


  Minutenlang herrschte Schweigen. Annie war zu geschockt, um auch nur ein Was? herauszubringen.


  »Dave ist unser Hund«, bekräftigte Owen. »Stimmt’s, mein Kleiner?« Er kraulte dem Hund energisch den Kopf, und dieser reagierte, indem er Owens Hand leckte.


  »Ed!«, rief Annie und funkelte ihn wütend an. »Warum hast du mich nicht …? Warum haben wir nicht …? Du hast nicht ein einziges Wort gesagt!«


  »Du hast doch eben gesagt, du bist einverstanden«, verteidigte Ed sich.


  »Einverstanden?«, wiederholte Annie. »Ich dachte, er gehört Mum!«


  »Ich habe versucht, das Thema zur Sprache zu bringen …«, setzte Ed an.


  »Dann hast du dir aber keine große Mühe gegeben«, fauchte Annie, die am liebsten gebrüllt hätte, sich jedoch durch die Anwesenheit ihrer Mutter wie auch ihres hundeliebenden Sohnes gebremst fühlte. »Ein hässlicher, tauber Hund aus dem Tierheim?«, rief sie. »Soll das ein Witz sein? Oder ist das etwa deine Vorstellung von einem Ersatz? Dein Ersatz für du weißt schon was?«


  »Oje!«, stöhnte Owen in die erwartungsvolle Pause hinein, die auf diese Bemerkung folgte.


  »Tut mir leid. Entschuldigung. So etwas hätte ich in deiner Gegenwart nicht sagen dürfen«, gab Annie leise zu.


  »Nein. Oje … ich bin gerade in eine Pfütze getreten«, gestand Owen und hob den Fuß mit der von Hundepipi nassen Socke, so dass alle es sehen konnten.
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    Dinahs Weinlokal-Look:

  


  
    Braun-blaues langärmeliges Minikleid (T-Bags, über Annie)


    Brauner Gürtel (Topshop)


    Blaue Perlenkette (Schmuckkasten)


    Leuchtend blaue Strumpfhose (Topshop)


    Ausgeflippte braune Stiefel (Camper-Ausverkauf)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 90 £

  


  
    »Geh erst zum Friseur, wenn du dich wieder besser fühlst!«

  


  Gut, lass mich noch einmal rekapitulieren«, sagte Dinah und kuschelte sich ein bisschen enger an ihre Schwester – glücklich, weil sie ihre Lieblingsnische in ihrem Lieblingsweinlokal ergattert hatten. »Sie haben dir deinen Fernsehstar-Job mir nichts, dir nichts gekündigt. Sie wollen dich aus der Show herausschneiden. Du hast kein Geld. Du musst dir wieder mal aus dem Nichts ein eigenes Unternehmen aufbauen. Dein Partner ist im Babywahn, und du spielst nicht mit. Unsere Mum verliert womöglich den Verstand. Deine Tochter treibt sich mit einem russischen Supermodel beziehungsweise einer Nutte in den Startlöchern herum …«


  »22:00 Uhr!«, fiel Annie ihr ins Wort. »Um zehn Uhr nachts sind sie gestern endlich nach Hause gekommen, und erst nachdem wir sie vier Mal angerufen hatten! Und sie rochen nach Rauch. Wenn Elena Lana zum Rauchen verführt, bringe ich sie um. Dann bringe ich alle beide um!«


  »Und dann ist da dein Sohn«, fuhr Dinah fort, »der total vernarrt in einen hässlichen Hund ist, den du gern los wärst.« Sie zog die Brauen hoch, verdrehte die Augen und konnte ein Lächeln nicht verhindern. »Hey, ich mache nur IVF. Und ich fühle mich jetzt schon so viel besser dabei«, fügte sie hinzu.


  Daraufhin lachte Annie immerhin kurz auf.


  »Und ich finde meine Frisur scheußlich«, ergänzte Annie.


  »Deine Frisur?« Dinah wandte sich ihr zu und betrachtete den geschmähten Pferdeschwanz. »Die Farbe ist prima. Warum findest du sie scheußlich?«


  Annie strich mürrisch mit der Hand über ihren Pferdeschwanz. »Deswegen!«, antwortete sie. »Weißt du, wie viele Jahre ich mein Haar schon so trage?«


  »Nein«, musste Dinah zugeben.


  »Zwölf!«


  »Tja, diese Frisur ist dein Markenzeichen. Jeder kennt dich als die mit dem blonden hüpfenden Pferdeschwanz.«


  »Markenzeichen? Nein, alte Gewohnheit, wolltest du sagen.«


  »Aber für manche ist die Frisur eben ein Markenzeichen: für Anna Wintour der Bob, für Jerry Hall die blonde Mähne, für Annie Valentine der Pferdeschwanz.«


  »Weißt du, was ich mit einer Klientin machen würde, die seit zwölf Jahren die gleiche Frisur trägt? Ich würde sie am Arm packen und zu einem neuen Friseur schleppen.«


  »Na ja …« Dinah trank von dem Mineralwasser vor ihr auf dem Tisch. Offenkundig mied sie Alkohol, schließlich befand sie sich im Zustand der von der Klinik empfohlenen Vor-Schwangerschafts-Abstinenz. »Könnte es sein, dass du wegen allem, was passiert, und wegen zu viel Stress all deine Ängste auf dein Haar projizierst?«


  »Uuuuh!« Annie versetzte ihr mit dem Ellbogen einen sanften Rippenstoß. »Schon kapiert, Dr. Dinah. Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


  »Geh erst zum Friseur, wenn du dich wieder besser fühlst! Weißt du noch, damals in der Schule, als du diese Vokuhilafrisur hattest?«


  Beide schnaubten, als sie sich daran erinnerten.


  »Und es hat sooo lange gedauert, bis sie herausgewachsen war!«, lamentierte Annie.


  »Jetzt mal im Ernst.« Dinah griff nach ihrem Wasser, während Annie noch einen Schluck Wein trank. »Zuerst zu Mum. Fehlt ihr was?«


  »Hm, du hast sie doch gesehen. Heute Abend wirkte sie völlig okay, gestern auch. Na ja, abgesehen davon, dass sie aus heiterem Himmel bei uns auftauchte. Ich würde sagen, ich gehe mit ihr zum Arzt, wenn sie von ihrer Karibik-Kreuzfahrt oder was auch immer zurückkommt.«


  »Das kann ich übernehmen, falls du keine Zeit hast.«


  »Ja, ich weiß. Vielleicht sollten wir beide mit ihr gehen. Hören, was der Arzt sagt.«


  »Und was willst du unternehmen, um zu Geld zu kommen?«, lautete Dinahs nächste Frage.


  »Das Gleiche wie immer«, antwortete Annie. »All die treuen alten Mädels anrufen und ihnen einen Einkaufsbummel mit mir zur ›saisongemäßen Auffrischung‹ vorschlagen, meinen Freund Mr. Timi Woo anrufen und fragen, ob er mir ein paar von seinen schicken Schuhen verkauft, um sie bei eBay zu verkloppen – und so weiter. Das kenne ich schon, damit hab ich mich früher auch schon durchgeschlagen …«


  Trotz Annies Bemühungen, Begeisterung zu zeigen, spürte Dinah, dass sie dieses Mal nicht mit dem Herzen dabei war.


  »So ein Mist, diese Fernsehsache!«, bedauerte sie.


  »Ja«, stimmte Annie zu. »Ich dachte, ich würde etwas wirklich Neues, wirklich Aufregendes anfangen. Ich mochte Finn nicht, und diese Wonder-Women-Idee hat mich auch nicht vom Hocker gerissen … aber etwas daran war schon toll, hat mich richtig heißgemacht. Und jetzt ist es vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.«


  »Lohnt es sich, irgendwelche TV-Agenten aufzusuchen?«, schlug Dinah vor. »Die Sache mit ihnen durchzusprechen?«


  »Ich besitze nicht mal ein Demoband!«, klagte Annie. »Aber vielleicht könnte ich Bob bitten … Ach, ich weiß nicht«, murrte sie, »immerzu an Türen klopfen und um eine Chance betteln. Meinst du nicht auch, dass für jede schlaffe alte Annie fünfundzwanzig jüngere, blondere, auffälligere Miss Marlises auf der Matte stehen?«


  »Ach, Kopf hoch!« Jetzt war es Dinah, die Annie in die Rippen boxte. »Als persönliche Einkaufsberaterin warst du echt gut. Arbeite mit deinen Klientinnen, mach deinen eBay-Shop, und dann wird sich schon etwas Gutes ergeben! Willst du zurück zu The Store?«, fragte sie vorsichtig.


  »Zurück? Zum zweiten Mal mit eingekniffenem Schwanz?« Annie trank einen großen Schluck Wein. »Ich weiß nicht«, gab sie zu.


  »Der Personalrabatt«, erinnerte Dinah sie.


  »Ich weiß … Ohne diesen Rabatt werde ich für immer und ewig in Kaufhausketten shoppen.«


  »Was meint Ed?«, wollte Dinah wissen.


  »Tja, wie du dir verdammt noch mal sicher vorstellen kannst, ging es bei unserem gestrigen Bettgeflüster in erster Linie um den Hund«, berichtete Annie. »Die Frage, was ich jetzt tun soll, kam gar nicht aufs Tapet, weil Ed wohl immer noch glaubt, ich würde seinen Überredungskünsten erliegen und jeden Moment meinen Mutterschaftsurlaub antreten.«


  Als Dinah leicht das Gesicht verzog, musste Annie sich entschuldigen. »Tut mir leid, ich komme mir so gemein vor, wenn ich sage, wie sehr ich kein Baby will, während du dir Medikamente in die Nase und den Hintern schieben musst, um endlich eines zu bekommen.«


  »Na ja, jedem das Seine«, erwiderte Dinah heldenhaft.


  »Wie ging es Nic, als du sie das letzte Mal gesehen hast?«, fiel Annie ein, nach ihrer älteren Schwester zu fragen, die jetzt für ein vier Monate altes Baby verantwortlich war.


  »Sie ist sehr glücklich«, berichtete Dinah. »Wirklich sehr, sehr glücklich. Du sollest es tun«, fuhr Dinah zu ihrer eigenen Überraschung fort, »tu’s für Ed! Er liebt Kinder abgöttisch, er würde den besten, zupackendsten Vater aller Zeiten abgeben. Schenk ihm sein Kind, Annie! Lass ihn den Hausmann spielen, und du legst los und baust dir dieses Handtaschen-Imperium auf, nach dem du letztes Jahr so verrückt warst.«


  Annie sah ihre Schwester verblüfft an. Das hatte sie nicht erwartet. Von Dinah hatte sie immer nur absolut loyale und unerschütterliche Unterstützung in allen Dingen erhalten.


  »Ich will nicht, dass Ed und du euch trennt«, fügte Dinah hinzu, um ihren Ausbruch zu erklären. »Wegen der Kinderfrage trennen sich so viele Paare. Das passiert ständig.«


  »Oh nein – du und Bryan auch?«, erkundigte Annie sich plötzlich sehr besorgt.


  »Nein.« Dinah schüttelte den Kopf. »Bei uns ist alles in Ordnung. Wir haben das alles schon einmal durchgestanden, um Billie zu bekommen. Wir sehen klar. Aber Ed … er hat ein Baby verdient, Annie, und viele Frauen da draußen würden über deine Leiche gehen, um einen fürsorglichen, selbstlosen Mann mit Kinderwunsch wie ihn in die Finger zu kriegen.«


  »Ja, jetzt, nachdem ich ihn umgestylt habe«, murrte Annie, »nachdem ich ihm neue Sachen gekauft, sein Haar und seine Augenbrauen in Ordnung gebracht und ihn domestiziert habe. Jetzt kommen sie an! Jetzt erkennen sie den Traummann in ihm. Von wegen Frauensolidarität!«


  »Annie Valentine!«, schimpfte Dinah. »Dieser Mann war schon Gold wert, bevor du ihn in die Mangel genommen hast.«


  »Gold wert.« Annie lächelte.


  Das Handy in ihrer Tasche klingelte, und als sie es herausnahm, sah sie zu ihrem Entzücken Connors Nummer auf dem Display.


  »Connor ist dran«, ließ sie Dinah wissen, »anscheinend weiß er, dass wir ohne ihn einen Frauenabend veranstalten.«


  »Schätzchen!«, rief sie enthusiastisch in den Hörer.


  »Mssss Valentine, hier spricht Ihr Agent«, witzelte er, »wie kommst du zurecht? Entgiftest, trainierst und stylst du dich für deine nächste Rolle?«


  »Ja, mein Lieber, ich sitze mit Dinah im Pub vor meinem zweiten großen Rotwein und hole mir auf dem Heimweg vielleicht sogar noch Kebab, damit du’s weißt!«, antwortete Annie.


  »Nein, Annie, nein!«, stöhnte er theatralisch. »Diese Frau ist so schwer im Zaum zu halten, sie quält mich … nach allem, was ich für dich getan habe! Gut, hör zu, liebe Freundin! Folgendes bringt die Klatschkolumne von Screentalk dank meiner Hilfe mañana über dich. Ja, ich habe Screentalk selbst angerufen, weil ich wusste, dass du viel zu feige dazu bist.«


  »Nein!«, kreischte Annie ehrlich entsetzt. »Nein, das hättest du nicht tun dürfen, ich will keinen Ärger heraufbeschwören!«


  »Donnie Finnegans neu entdeckter Star«, begann Connor zu lesen, »Annie Valentine, vormals persönliche Einkaufsberaterin bei The Store, hat die Dreharbeiten hingeworfen, weil die Show nach ihrer Meinung trivial und erniedrigend ist.«


  Annie konnte nur noch schreien.


  »Sei still!«, befahl Connor. »Ms Valentine …«, las er weiter, »mit ihrer jahrelangen praktischen Umstyling-Erfahrung, einer langen Liste von Klientinnen und einer zum Sterben schönen Garderobe, wurde von Set-Insidern als ›absolutes Fernseh-Naturtalent‹ beschrieben und wird, nach den Worten ihres langjährigen Freundes, des Manor-Stars Connor McCabe, ›nicht lange auf einen neuen Traumjob warten müssen‹.«


  Connor legte eine kurze Pause ein, bevor er die letzte Zeile des Artikels zum Besten gab: »Ms Valentines verstorbener Ehemann war der bekannte Bühnen- und Fernsehschauspieler Roddy Valentine.«


  »Ach.« Annie war ernüchtert. »Du hast ihnen von Roddy erzählt?«


  »Na ja … mein Anruf, der Name Valentine, da haben sie eins und eins zusammengezählt. Aber es hilft – das ist etwas, worüber du mit der Presse reden kannst.«


  »Wie bitte?« Annie schluckte verkrampft. »Wenn ich ein Interview gebe, müsste ich über Roddy sprechen?«


  »Aber ja! Private Tragödie – die Zeitschriften lieben das. Für die gibt es nichts Schlimmeres als eine glücklich verheiratete Mutter von zwei Kindern. Aber lass uns jetzt nicht daran denken! Ganz so weit sind wir noch nicht«, schwadronierte er weiter. »Ich habe Emma angewiesen, dass sie, falls irgendjemand bei Screentalk anruft und etwas über dich wissen will, ihm die Nummer meines Agenten geben soll.«


  »Rafie-Boy?« Darüber musste Annie lachen. Connor konnte seinen Agenten nicht ausstehen. Sein richtiger Name lautete Ralph Frampton-Dwight, sein Spitzname Rafie Frightful-Twit.


  »Er ist ein guter Agent …«, verteidigte Connor sich. »Ich habe ihm zwar noch nichts von dir erzählt, aber ich glaube nicht, dass er Einwände hat.«


  »Du bist sehr lieb«, sagte Annie, »sehr, sehr lieb zu mir. Ich wollte, ich könnte dir auch irgendwie helfen.«


  »Aber das kannst du nicht, schon gar nicht, seit du mir keine billigen Sachen mehr von The Store besorgen kannst.« Connor klang beinahe eingeschnappt.


  »Billige Sachen! Filmstars können es sich doch wohl leisten, den vollen Preis zu zahlen, oder? Vielleicht kriegst du deinen Kram jetzt ja umsonst, seit du berühmt bist.«


  »Ha, ha, ha!«


  »Überhaupt, was macht die Arbeit?«


  »Ich bin braun wie ein Schokohase und doppelt so durchtrainiert … Mit anderen Worten: keine Arbeit, stinklangweilig alles«, gab Connor seufzend zu.


  »Tatsächlich? Was ist passiert?«


  »Fang jetzt bloß nicht an, mich zu bemitleiden! In ein paar Wochen beginnen die Dreharbeiten für The Manor. Dann komme ich mit den Taschen voller Knete nach England zurück.«


  »Uuuh, wann kommst du?«, wollte Annie wissen. »Ich muss mir Termine frei halten.« Sie schnaubte, denn sie hatte jetzt überhaupt keine Termine mehr. »Pass bloß auf, dass ich dich als Erste zu sehen bekomme!«


  »Mach ich«, versprach Connor.


  »Und wie geht’s Hector?«, fragte Annie.


  »Gut. Redet immer noch von einem Baby. Wie geht’s Ed?«


  »Gut. Redet immer noch von einem Baby.«


  »Und Dinah?«


  »Gut … Versucht, ein Baby zu bekommen.«


  »Wir sind alle verrückt, wie? Muss wohl die Midlife-Crisis sein oder so«, bemerkte Connor, kurzzeitig ungewöhnlich ernst, bevor er in seine typische scherzhafte Art zurückfiel. »Richte ihr heiße, klebrige Männergrüße von mir aus.«


   


  Nach dem Gespräch sagte Dinah lächelnd: »Ich weiß, was wir tun müssen. Ich habe einen Plan. Du musst Zwillinge bekommen, Annie. Ein Baby gibst du Ed, das andere mir. Dann gehst du los und gründest den Louis Vuitton des einundzwanzigsten Jahrhunderts, und wir alle leben glücklich und traumhaft reich bis an unser seliges Ende.«


  »Oh ja!«, stimmte Annie zu und hob schwungvoll ihr Weinglas. »Natürlich! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Zwillinge und ein Handtaschenimperium. Kein Problem!«


  »Annie!«, rief Dinah und stellte ruckartig ihr Glas ab. »Beinahe hätte ich es vergessen!« Sie kramte wild in ihrer Handtasche. »Zu Eds Geburtstag …«


  Annie sah zu, wie sie einen dicken weißen Umschlag aus der Tasche zog.


  »Ich habe für zwei Nächte das luxuriöse Lullworth Hotel in den Cotswolds für euch gebucht. Freitag und Sonnabend«, verkündete Dinah.


  »Diesen Freitag und Sonnabend?«, fragte Annie staunend.


  »Ja! Ist schon alles bezahlt. Freundschaftspreis, weil Bryan für sie gearbeitet hat. Ich spiele Babysitter. Ihr macht einen Miniurlaub!«


  Annie vergaß vor lauter Überraschung, ihren Mund zu schließen.


  »Du willst auf Owen und Lana aufpassen?«, vergewisserte sie sich. »Und womöglich auch auf Elena? Dinah, hast du eine Ahnung, was für ein Engel du bist?« Annie zog ihre Schwester in eine herzliche Umarmung.


  Dinah drückte sie ihrerseits an sich. »Und ihr zwei fahrt aufs Land hinaus, lasst euch ordentlich verwöhnen, findet zueinander und liebt euch leidenschaftlich vor einem prasselnden Kaminfeuer …«


  »Ja: ich, Ed und zwei Diaphragmen.«
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    Bettina zu Hause:

  


  
    Jeans mit weiten Beinen (Notify)


    Kurzärmlige Bluse (Paul & Joe)


    Flache braune Sandalen (Jimmy Choo)


    Goldene Armbanduhr (Gucci)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 760 £

  


  
    »Mein Mann hat mir das Budget gekürzt.«

  


  Annie sah Dave an.


  Dave sah Annie an.


  Dann neigte der Hund seinen Kopf ganz leicht zur Seite und blinzelte.


  Er blinzelte? Konnten Hunde blinzeln? Taten sie es absichtlich, oder war es nur ein Reflex? Vermutlich handelte es sich auch nur um so einen blöden strategischen Versuch, sich in ein Herz zu schleichen. Vergleichbar etwa damit, wenn sie an Stellen warme Pipilachen hinterlassen, wo man es überhaupt nicht erwartet, sich kurz bevor man schlafen geht unter der Bettdecke verstecken oder mit dem Kaschmirpulli im Wäschekorb schmusen.


  »Was ist?«, fragte Annie den Hund. »Du warst gerade erst draußen. Du musst doch nicht schon wieder!«


  Sie redete mit einem Hund. Sie konnte es nicht fassen. Ich rede mit einem Hund, ED! Ich rede mit deinem bescheuerten Hund!


  Dave saß in ihrem Büro auf dem Boden und starrte sie unverwandt an.


  Ed, Lana und Owen befanden sich in der Schule, denn es war Donnerstagvormittag. Elena traf sich mit einer ukrainischen Freundin, die gerade in London eingetroffen war. Und jetzt war Annie – die Dave-Hasserin – allein zu Hause, mit diesem Hund.


  Sie hatte erwartet, dass Dave Verstand genug bewies, sich in der Küche in seinem Körbchen zusammenzurollen und sie in Ruhe zu lassen. Aber nein, offenbar fühlte er sich einsam und war in ihr Büro gekommen, um nachzusehen, was sie dort trieb.


  Was treibe ich denn?, fragte sie sich und ließ den Blick über den Laptop, das Telefon, den Stiftebecher und den Stapel Zeitschriften auf ihrem Schreibtisch schweifen.


  Sie arbeitete daran, sich für den Rest ihres Lebens zu wappnen. Sie musste wohl oder übel den Tatsachen ins Gesicht sehen: Sie war Annie Valentine, persönliche Einkaufsberaterin und eBay-Unternehmerin, fing ganz von vorn an, außer Frightful-Twit rief aus heiterem Himmel mit einem unglaublichen Angebot an (und, ganz ehrlich, wie groß war die Chance?).


  Mit einem tiefen Seufzer fuhr sie den Computer hoch und öffnete die Datei mit ihren Kontakten. Dann loggte sie sich in ihren eBay-Account ein und klickte sich zu ihrer Startseite durch.


  AnnieVs Handelsbörse war seit einiger Zeit sträflich vernachlässigt worden. Zum ersten Mal seit Jahren wurde nichts zum Verkauf angeboten. Die Seite zeigte nur ihren eBay-Namen, daneben den blauen Stern einer Turboverkäuferin und in Klammern die Zahl der verkauften Posten (14 521).


  Der Verkauf ausgemusterter Kleidungsstücke plus Rabatteinkäufe von The Store plus all der Sachen, von denen ihre Klientinnen sich zu jeder Saison trennten – das alles hatte jahrelang einen lukrativen Nebenerwerb für Annie dargestellt. Im vergangenen Jahr hatte sie mit dem Gedanken gespielt, dieses Geschäft hauptberuflich zu betreiben, und hatte etwas Interessantes angefangen, nämlich den Import chinesischer Schuhe und italienischer Handtaschen. Sogar ein Treffen mit dem Schuheinkäufer von Fraser’s hatte stattgefunden. Wenn das Angebot vom Fernsehen nicht dazwischengekommen wäre, hätte sie mittlerweile wahrscheinlich ihren eigenen kleinen Schuhhandel.


  Sie konnte noch einmal von vorn anfangen, redete sie sich ein. Sie würde schon wieder richtig in Fahrt kommen.


  Nur heute … Sie stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus und legte ihr Gesicht in die Hände. Der heutige Tag wurde ihr ein bisschen schwer. An diesem Tag hatte sie das Gefühl, als hätte alles, was sie bisher unternommen hatte, nirgendwohin geführt, und sie stand wieder genau da, wo sie schon so oft gestanden hatte: am Anfang.


  »Ach, lass doch das Trübsalblasen!«, ermahnte sie sich erbittert. »Du wirst schon zurechtkommen.«


  Annie hob den Kopf. Dave saß immer noch da, den Kopf wie erstaunt leicht zur Seite geneigt. War er nicht taub? Vielleicht nahm er die Schallwellen wahr oder so.


  Ja, sie würde zurechtkommen, sagte sie sich erneut. Wenn sie eines beherrschte, dann die Fähigkeit, wieder aufzustehen und von vorn anzufangen. Das war ihre einzigartige Begabung.


  In der Hoffnung auf Inspiration warf sie einen Blick auf das Kärtchen, das sie an diesem Morgen ans Schwarze Brett gepinnt hatte. Sie musste den Text nicht noch einmal lesen, sie kannte ihn längst: »Annie Valentine, wie kann ich dir jemals danken? Du hast mein Leben verändert! Alles Liebe, Tina«. Es war gestern mit der Post gekommen, mit zwei von den Polaroids, die Bob aufgenommen und Tina geschenkt hatte: das Vorher- und das umwerfende Nachher-Foto.


  »Komm schon!«, rief Annie sich zur Ordnung, als der Blick auf das Kärtchen keine Wirkung zeitigte. »Sehen wir uns zur Aufmunterung mal ganz kurz ein paar Handtaschen bei eBay an, hm, Dave? Du scheinst zwar nicht unbedingt der Handtaschen-Typ zu sein, aber hab Geduld mit mir …«


  Sie klapperte auf der Tastatur. Handtaschen … Mulberry … gebraucht … (es war Unsinn, neue Mulberry-Taschen bei eBay zu kaufen, denn es handelte sich höchstwahrscheinlich um Imitationen). Hundertachtundsechzig Ergebnisse wurden angezeigt. Annie prüfte sie profimäßig.


  Beinahe ohne zu überlegen, begann sie, den passenden Kontakt von ihrer Liste anzuwählen.


  »Angela! Wie geht’s dir, Süße? Hier spricht deine liebste persönliche Einkaufsberaterin, Annie V.«


  »Annie!«, kreischte Angela. »Wie geht’s dir? Was macht das Fernsehen?«


  »Kacke!«, lautete Annies von Owen geborgte kernige Antwort.


  Doch sie setzte ein Lächeln auf und ließ die Geschichte ihres persönlichen Weltuntergangs so witzig wie möglich erscheinen. Dann fuhr sie fort: »Und jetzt schaue ich mir bei eBay ein paar Roger-Saul-Mulberry-Originale an und denke dabei natürlich an dich.«


  »Uuuh, was hast du entdeckt?«, wollte Angela wissen.


  »Eine rechteckige Tragetasche, Leopardenfell-Effekt, Leder, Perlmuttgriffe. Absolut phantastisch. Anfangsgebot fünfundfünfzig Pfund.«


  »Mmmmm. Ich gerate ernsthaft in Versuchung. Die üblichen Bedingungen?«


  Annie nahm fünfzehn Prozent für alles, was sie für Klientinnen bei eBay kaufte und verkaufte.


  »Mhm. Wie ist es um deine Garderobe bestellt, meine Liebe? Hast du Lust auf einen Einkaufsbummel mit mir? Um mir die Woche zu versüßen?«


  »Annie, du weißt, wie gern ich …«


  Oha.


  »Aber ich dachte, du wärst weg vom Fenster. Raus aus der Sache. Und da habe ich mein Kleidergeld ohne dich ausgegeben. Und ich habe nicht mal allzu viel Mist gebaut«, fügte Angela stolz hinzu.


  »Das höre ich gern«, entgegnete Annie, wenn es auch nicht unbedingt der Wahrheit entsprach.


   


  »Bettina! Hier ist Annie Valentine … Ja … ich freu mich auch, dich zu hören. Wie geht es dir?«


  Annie war schon bald beim sechsten Kaltanruf angelangt und hatte nicht einen einzigen Auftrag hereingeholt. Alle waren bereits ohne sie shoppen gegangen oder, schlimmer noch, behaupteten, sie würden in diesem Jahr überhaupt nicht shoppen gehen.


  Die Kreditkrise.


  Wenn sie dieses Wort noch einmal hörte, würde sie schreien.


  »Aber wir müssen ja nicht bei The Store einkaufen«, versuchte sie eine frühere Klientin zu überreden. »An der High Street gibt es so viele phantastische Klamotten zu Schleuderpreisen – beinahe geschenkt! Man muss nur wissen, wo.«


  »An der High Street?«, kam die unsichere Frage. »Ich glaube, ich trage die hübschen Sachen, die ich schon habe, lieber noch ein Jahr länger, bevor ich mir etwas Neues kaufe, das ein bisschen … billig ist.«


  »Billig ist klug«, versuchte Annie sie zu überzeugen. »Hast du mal die Armreifen im Topshop gesehen? Sie sehen genauso aus wie bei Theo Fennell. Wir alle tragen jetzt Rezessions-Schick …«


  Aber es war aussichtslos.


  Bettina war auch nicht in der Stimmung, mit ihrer persönlichen Einkaufsberaterin viel Geld auszugeben.


  »Mein Mann hat mir das Budget gekürzt«, beschwerte sie sich, woraufhin Annie sich flüchtig fragte, warum Bettina nicht einfach ihren verwöhnten Hintern hochbekam und Geld verdiente, damit sie ihre Ausgaben selbst bestimmen konnte.


  »Ich glaube, ich kann mir nicht einmal mehr mein Make-up leisten – nicht mal meine Spezial-Gesichtscremes!«, jammerte Bettina.


  »Ich gehe mit dir zum Discounter, der Rimmel führt«, lockte Annie. »Das ist fabelhaft! Kate Moss benutzt überhaupt nichts anderes. Und du solltest mal die neuen Feuchtigkeitscremes von Olaz probieren. Bei Superdrug werfen sie dir die nach. Im Ernst!«


  »Wirklich?« Bettinas Interesse regte sich.


  »Die sind spitze«, schwärmte Annie. »Seit ich sie benutze, ist mein Gesicht glatt wie ein Babypopo, und du weißt doch, was für eine schrumplige alte Hexe ich war.«


  Bei diesen Worten warf Annie einen Blick in den Spiegel. Das Botox hielt noch vor. Das gefiel ihr. Aber eine winzige Auffrischung direkt über den Augenbrauen konnte nicht schaden. Sobald der Rubel wieder rollte!


  »Bets, ich habe eine Idee«, setzte Annie an. »Wir könnten uns zum Garderobespiel verabreden. Ich komme zu dir, schau mir an, was du so hast, und wir überlegen uns, wie wir es aufpeppen können, wie es sich für die kommenden Monate optimieren lässt. Wir sichten die Halstücher, Gürtel und Halsketten. Wir kürzen ein paar Säume oder lassen sie aus. Wir arbeiten mit dem, was vorliegt, Schätzchen, und für ein paar Pfund erfinden wir deine Sachen für die nächste Saison neu. Und außerdem … werden wir Spaß haben. Komm schon … sag einfach ja!«, schmeichelte Annie. »Ich könnte morgen kommen … Weißt du was? Ich könnte sogar schon heute.«


  »Zum gewohnten Preis?«, fragte Bettina. Jetzt wusste Annie, dass sie den Köder geschluckt hatte; sie mussten nur noch handelseinig werden.


  »Zum Freundschaftspreis«, versicherte sie. »Ich nehme Stundenlohn, und du brichst einfach ab, wenn du genug von dem Spaß hast.«


  »Gut, ich glaube, morgen kann es klappen«, stimmte Bettina zu.


  Annie wäre am liebsten durchs Zimmer getanzt.


  »Gegen Mittag?«, fügte Bettina hinzu.


  Annie ließ ihre Planung rasch im Geiste Revue passieren. Morgen war Freitag, der Tag des Miniurlaubs. Sie musste Koffer packen, Essen vorbereiten … sie wollten gegen 16:00 Uhr in London aufbrechen, bevor der freitägliche Stoßverkehr richtig einsetzte. Wenn sie gegen 11:30 Uhr bei Bettina war und sich etwa drei Stunden dort aufhielt, dann blieb ihr gerade noch genug Zeit, um nach Hause zu fahren und alles zu organisieren. Nun ja, es würde hektisch, doch drei Stunden bei Bettina bedeuteten immerhin etwas in der Brieftasche fürs Wochenende.


  Sie musste es tun.


  »Ist dir 11:30 Uhr recht?«, bot sie an.


  »Ja. Und bring ein Fläschchen von dem Olaz mit. Ich will’s mal ausprobieren.«


  Als Annie aufgelegt hatte, schlug sie ihren Terminkalender auf und trug in der Freitag-Spalte mit rotem Filzstift in kühnen Buchstaben den Termin ein: »Bettina, Garderobespiel 11:30 Uhr«.


  Es war ja nicht so, dass Annie Gefahr lief, die Verabredung zu vergessen, es machte ihr nur Mut, es schriftlich vor sich zu haben. Zu wissen, dass sie wieder im Rennen war und mit ihren Fähigkeiten tatsächlich Geld aus dem Nichts schöpfen konnte. Sie spürte, wie ein wenig von ihrer Energie zurückkehrte. Gerade genug, um die nächsten Anrufe zu bewältigen. Sobald eine ganze Woche in ihrem Terminkalender mit Verabredungen ausgefüllt war, würde sie wieder mehr sie selbst sein.


  Als sie sich rasch erneut der Seite mit ihren Kundenkontakten zuwandte, sah sie im Spiegel wieder einmal ihren hüpfenden Pferdeschwanz. Er fiel ernsthaft unter die Kritik, dieser Pferdeschwanz.


  Bevor Annie die Nummer ihres nächsten Zielobjekts eingeben konnte, klingelte ihr Handy.


  Es war Ed. Sie sah auf die Uhr: 12:45 Uhr schon, also hatte er jetzt Mittagspause.


  »Wie geht’s Dave?«, lautete seine erste Frage.


  »Ach, so geht das jetzt? Schluss mit: Hallo, Liebling, wie geht es dir? Jetzt kommt der Hund an erster Stelle?«, zog sie ihn auf.


  Annie sah sich in dem kleinen Zimmer um und konnte Dave nirgends entdecken. Er war wohl hinausgegangen, als sie telefonierte. Sie musste nach ihm sehen, sich vergewissern, dass er nicht auf die Teppiche pinkelte oder noch eine von Owens Dr.-Who-Figuren fand und zerkaute. Am Vorabend war es zu einer kurzfristigen Aussetzung der liebevollen Beziehung zwischen dem Hund und dem Jungen gekommen, als ein kleiner Zug von außerirdischen Judoon aus Plastik im Zustand der totalen Vernichtung aufgefunden wurde.


  »Er ist halb Terrier«, hatte Ed versucht zu erklären. »Terrier buddeln und zerkauen für ihr Leben gern.«


  »Und kläffen und pinkeln«, hatte Annie ergänzt.


  »Ich möchte nur wissen, ob du dich mit Dave verträgst«, sagte Ed jetzt.


  »Dave nehme ich dir immer noch übel«, erwiderte Annie. »Ich brauche nun wirklich keinen Dave in meinem Leben. Zunächst einmal ist das so ein bescheuerter Name. Wenn er doch taub ist, könnten wir ihn vielleicht umtaufen?«


  »Tja …« Da hatte sie nicht ganz unrecht, musste Ed zugeben. »Darüber solltest du mit Owen reden. Er war es doch, der sich so sehr einen Hund gewünscht hat, und er hat ihn ausgewählt.«


  »Warum habe ich nichts davon gewusst? Bevor vollendete Tatsachen geschaffen waren?«


  »Du hättest nein gesagt«, erinnerte Ed sie. »Und überhaupt, wie oft hast du etwas getan, ohne mit mir darüber zu sprechen, weil du genau wusstest, dass ich nein sagen würde?«


  Darauf wusste Annie keine Antwort.


  »Wie geht es deiner Mum?«, fragte er, um die Hundedebatte abzuwürgen.


  »Ich habe sie einkaufen geschickt. Wenn sie in einer halben Stunde nicht zurück ist, muss ich einen Suchtrupp losschicken. Aber ich schätze, sie kommt zurecht.«


  »Ich freue mich riesig darauf, mit dir zu verreisen«, verkündete Ed.


  »Ja … Warte nur bis Sonnabend, wenn du erfährst, was ich dir zum Geburtstag schenke!«


  »Du brauchst eine kleine Auszeit nach allem, was du durchgemacht hast.« Er räusperte sich zögernd, bevor er fortfuhr: »Aber … ich glaube, wir müssen Dave mitnehmen.«


  »WAS?!«


  »Na ja, ihn auch noch zu versorgen, das wäre ein bisschen viel für Dinah, zusätzlich zu den Kindern und Elena. Sie wird Elena in unserem Interesse wohl ständig im Auge behalten müssen.«


  Annies Anklopf-Funktion meldete sich.


  »Ein anderer Anruf, Schätzchen«, erklärte sie Ed, fest entschlossen, dass sie es irgendwie umgehen würde, Dave in den Miniurlaub mitnehmen zu müssen. »Muss auflegen.«


  »Annah!«


  Svetlanas Stimme in der Leitung war nicht zu verwechseln.


  »Hey, wie geht es dir?«


  »Scheußlich! Fehlst du mir an allen Enden bei den Dreharbeiten. Ist nervenaufreibend. Geht Marlise shoppen mit den dicken Frauen und bringt sie zum Weinen.«


  Annie musste unwillkürlich befriedigt lächeln, als sie das hörte. Ha! So einfach, wie Finn es sich gedacht hatte, war es nicht, sie mir nichts, dir nichts zu feuern und zu ersetzen.


  »Rufst du an, um dich nach Elena zu erkundigen?«, fragte Annie spitz. Fast eine ganze Woche war seit Elenas Ankunft vergangen, und Svetlana hatte sie noch immer nicht mal besucht.


  »Ist so schlechter Zeitpunkt, Annah! Schrecklich!«, jammerte Svetlana. »Macht Igor mich nervös. Hat er so viel Geld an der Börse verloren; ich glaube, versucht er irgendwie, mein Haus zurückzubekommen.«


  »Ich dachte, das Haus wäre dein Eigentum?«, wunderte Annie sich. »Ich dachte, du hättest es bei der Scheidung als Abfindung bekommen.«


  »Oh ja, aber so viele Bedingungen. Ist kein guter Zeitpunkt für Probleme – egal welche Probleme. Und Elena ist Problem. Das weiß ich. Harry, kämpft er immer für mich, aber hat Igor mehr Anwälte, mehr Geld, und überhaupt, ist Harry ehrlicher Mann. Igor: Gauner!«


  »Hast du mit Harry darüber gesprochen?«


  »Ja, über Igor, natürrrrlich. Aber fragt er immer wieder: Bist du absolut ehrlich zu mir? Ist da noch irgendetwas, das ich wissen müsste?«


  »Aber du hast Harry doch über Elena informiert, oder?«, bohrte Annie weiter.


  Nach einer kleinen Pause gestand Svetlana: »Nein, Annah. Noch nicht. Ist kein guter Zeitpunkt.«


  »Aber Harry muss es wissen«, versuchte Annie sie zu überzeugen. »Wenn Igor es nun herausfindet, und Harry weiß nichts davon?«


  »Weißt du, habe ich Angst, dass Igor längst weiß von Elena. Vielleicht will er mich dadurch überreden, ihm das Haus zu überlassen.« In Svetlanas Tonfall schwang jetzt echte Sorge mit. »Vielleicht hat Igor Elena überhaupt erst hergeholt. Macht er irgendwas Geheimes. Kommt Überraschung, ich weiß, ich werde betrogen.«


  Annie verstand Svetlanas Sorge. Als Igor die Scheidung einreichte, hatte er versucht, seine Söhne mitzunehmen und seine Frau mittellos zurückzulassen. Es war Svetlanas dritte Scheidung, und dank der reichen Männer, gegen die sie sich wehren musste, war ihr klar, dass sie um jeden Penny kämpfen musste. Solche Männer nahmen es nicht gut auf, wenn die Frauen, mit denen sie abgeschlossen hatten, einen Teil ihres Vermögens forderten.


  »Hast du noch mal was von Uri gehört?«, fragte Annie und hoffte, dass Svetlana wenigstens von dieser Problemquelle die Finger gelassen hatte.


  »Ah ja, aber habe ich ihn hingehalten. Ist aber gut für mich, noch einen Mann in Reserve zu haben. Falls es Problem gibt mit Harry, ich schnipse mit Finger, rufe Uri an, mache Harry eifersüchtig. Ganz einfach.«


  »Also bleibt Elena noch eine Weile bei uns?«


  »Ja bitte, meine liebste Freundin! Bin ich dir so dankbar dafür.«


  Annie hörte erneut das Anklopfsignal, beendete das Gespräch mit Svetlana und nahm den neuen Anruf entgegen.


  »Hallo, Annie? Hallo … Hier ist Cath – du weißt schon, du bist mit dem Fernseh…«


  »Cath! Natürlich weiß ich – wie geht’s dir?«, erkundigte Annie sich.


  »Mir geht es gut«, erwiderte Cath.


  »Hast du’s verkraftet, dich im Fernsehen zu sehen?«


  »Beinahe …«, antwortete sie, doch es hörte sich an, als würde sie dabei lächeln.


  »Hast du dein sexy schwarzes Kleid schon mal wieder getragen?«, wollte Annie wissen.


  »Ja, es ist hinreißend.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Deswegen rufe ich an. Du hast mir doch deine Karte gegeben und gesagt, wenn ich mal mit dir einkaufen gehen wollte … Also, wenn du diesen Service immer noch anbietest … Ich meine, du bist jetzt beim Fernsehen und hast vielleicht keine Zeit oder du hast deinen Preis raufgesetzt …«


  »Nein, nein, nein«, unterbrach Annie sie, überrollt von einer Woge der Begeisterung. »Wenn du Lust auf den persönlichen Einkaufsberatungsservice von Annie Valentine hast, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung, Schätzchen!«


  Während Annie zuhörte, was Cath kaufen wollte und wann sie Zeit haben würde, war sie ziemlich sicher, ein merkwürdiges Kratzen zu hören. Ein bisschen Scharren, dann ein eindeutiges Kratzen. Mit dem Hörer am Ohr stand sie auf und schaute sich im Zimmer um. Nein … nichts.


  Anscheinend kamen die Geräusche aus ihrem Schlafzimmer. Rasch ging sie hinüber und stieß auf Dave, der knurrend etwas grau und silbern Glitzerndes in der Schnauze hielt und es energisch schüttelte. Seine Zähne hatten sich tief in den Gegenstand gegraben, und mit einer Pfote drückte er ihn zu Boden und versuchte, ihn durch Kratzen zu unterwerfen. Der Hund hielt seine Beute fest, zerrte und biss, stellte sicher, dass die Miu-Miu-Handtasche ihm nicht entkommen konnte.


  »Nein!«, schrie Annie auf und stürzte sich auf das widerliche kleine Viech. »NEIN! Gib das her! KUSCH!«


  
    [home]
  


  
    30.

  


  
    Ed, geschniegelt:

  


  
    Neue Jeans (Gap)


    Neues weißes T-Shirt (dito)


    Marineblauer Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt (Annie)


    Blau-weiße Joggingschuhe (Puma)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 170 £

  


  
    »Ich bin ein großzügiger Mensch.«

  


  Komm bitte bald heim! Ich packe. Hab neues Gerät, extra für dich.«


  Annie hatte gerade bei Bettina Schluss gemacht und stieg in ihren Jeep, als sie Eds SMS erhielt.


  Sie musste lächeln.


  Jetzt wollte sie nur noch bei ihm sein. Sie würden das Gepäck ins Auto laden und auf der Suche nach Ruhe und Frieden hinaus aufs Land fahren. Mit Sexspielzeug.


  Sie lachte leise. Sexspielzeug … und Empfängnisverhütung? Sie ließ den Gedanken ein paar Mal in ihrem Kopf kreisen. Dann hörte sie wieder Dinahs drängende Worte über ein Kind für Ed und empfand heiße Liebe für ihn. Er war ein wunderbarer Mann. Er hatte die Verantwortung der Liebe und Fürsorge für Owen und Lana so bereitwillig übernommen – und sogar für Elena und den verflixten Dave. Wer sonst hätte den hässlichen, tauben Hund aus dem Tierheim zu sich genommen? Er war ein lieber, vernünftiger Mensch, der eigene Kinder wollte. Hatte Dinah sie nicht gewarnt, dass Beziehungen immer wieder des Kinderwunsches wegen scheitern?


  Was würde Annie ohne Ed anfangen?


  Nun, sie wusste es. Vor ihm war sie allein gewesen. Das Leben würde schon in Ordnung sein, aber es wäre ruhig, einsamer, mehr auf die Kinder fixiert, nicht annähernd so lustig … und ganz bestimmt nicht so verrückt.


  Daraufhin musste sie mit einem Lächeln wieder an die Geräte denken. Offensichtlich sollten sie sie bei Laune halten und beglücken.


  Ein Baby. Das war’s, was Ed beglücken würde.


  Ein Baby? Wäre sie wirklich imstande, Ed ein Kind zu schenken? Alles um seinetwillen auf sich zu nehmen?


  Einen Augenblick lang versuchte sie, sich Eds Kind vorzustellen, und sah ein gurrendes Wesen mit wildem Haar, einer kleinen Brille und einem Tweedjäckchen vor sich. Lächerlich.


  Dann stellte sie sich Ed mit einem Baby im Arm vor, und dieses Bild war viel klarer. Sie sah sein Gesicht, so beseelt von inniger Liebe, dass er kaum den Blick von dem kleinen Menschlein in seinem Arm lösen konnte.


  Vielleicht sollte sie doch in Erwägung ziehen, es für ihn zu tun.


  Vielleicht?


   


  Annie hatte kaum die Türschwelle überschritten, als ein Hagel von Beschwerden auf sie niederprasselte.


  Aus dem Wohnzimmer ertönte die Stimme ihrer Mutter: »Bist du das, Annie? Wann fahren wir zu Dinah? Um Himmels willen, könnte mir jemand wenigstens sagen, wann wir fahren, damit ich mich darauf einstellen kann? Ich will doch nur wissen, wann wir fahren!«


  Bevor Annie ihre Taschen abstellen und zu ihrer Mutter gehen konnte, stürzte Owen auf sie zu.


  »Wieso dürft ihr Dave übers Wochenende haben?«, fragte er wütend. »Das ist so ungerecht! Dinah braucht sich um nichts zu kümmern, das mache ich schon. Ich kümmre mich doch immer um ihn! Ich gehe mit ihm Gassi, ich gebe ihm Futter, und er macht überhaupt keine Probleme. Er gewöhnt sich doch gerade erst bei uns ein, er sollte nicht schon wieder woandershin … Bittebittebitte, Mum!«, begehrte Owen auf und sah ihr mit dem ernstesten, flehendsten, Mutterherz erweichendsten Blick ins Gesicht, den er nur zustande bringen konnte.


  »Hallo, Owen, ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte Annie mürrisch. »Hör zu, ich muss Ed fragen.«


  Sie persönlich konnte sich ja nichts Besseres vorstellen, als auf Daves Begleitung zu verzichten. Aber sie musste daran denken, was das Beste für Dinah war.


  Owen war nicht mit ihrer Antwort zufrieden. »Das ist nicht fair! Also, wenn ihr ihn im Auto in irgendein weit entferntes langweiliges Hotel mitnehmt, dann gehe ich jetzt und kaufe ihm was zum Beißen.«


  Mit diesen Worten hakte er die Leine ans Halsband des Hundes, schnappte sich seinen Anorak, stapfte zur Haustür und schlug sie heftig hinter sich zu.


  »Das ist ein bisschen übertrieben, Owen!«, rief Annie ihm nach.


  »Wir nehmen den Hund mit und damit basta!«, ließ Ed sich aus dem Schlafzimmer im ersten Stock vernehmen. Selbst er hörte sich ungewöhnlich genervt an.


  »Wann fahren wir zu Dinah?«, ertönte wieder die Stimme ihrer Mutter.


  »Schon gut, reg dich nicht auf!« Annie eilte ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter am Fenster stand und besorgt nach draußen spähte.


  »Was ist denn los, Mum?«, fragte sie. »Du hast keinen Grund, so ein Theater zu machen. Du fährst nicht zu Dinah. Dinah kommt hierher. Sie lässt Billie in Bryans Obhut, bleibt zwei Mal über Nacht hier und passt auf alle auf. Du kannst auch bleiben, wenn du magst, aber hattest du nicht gesagt, du wolltest morgen zurück nach Hause?«


  »Oh ja«, antwortete Fern, als wäre es ihr gerade erst wieder eingefallen.


  »Ist unsere ukrainische Freundin zu Hause?«, erkundigte Annie sich.


  »Sie ist mit einer großen Tasche unterm Arm gegangen … Deshalb dachte ich ja, wir würden alle zu Dinah fahren«, erklärte Fern. »Und Lana hat auch schon für den Besuch bei Dinah gepackt. Ich habe sie heute Morgen mit prall gefüllter Schultasche losgehen sehen.«


  »Nein, nein!«, versicherte Annie. »Lana hat sich nach der Schule zum Lernen verabredet, und Elena … Vielleicht besucht sie Freunde oder so. Ich rufe sie an.«


  »Dinah kommt also her?«, fragte Fern noch einmal und sah immer noch aus dem Fenster, als ob sie jemanden erwartete.


  »Ja«, erwiderte Annie, bemüht, ihren Ärger zu unterdrücken. »Komm, setz dich bitte, ich bringe dir eine Tasse Tee. Hältst du Ausschau nach Owen?«


  »Owen?« Leicht verwirrt wandte ihre Mutter sich zu Annie um.


  »Er ist gerade mit Dave aus dem Haus gegangen, um im Laden an der Ecke Hundeleckerli zu besorgen … Ich wusste gar nicht, dass es dort so etwas zu kaufen gibt«, fügte sie hinzu. »Und jetzt setz dich!«, befahl sie ihrer Mutter. »Ich bringe dir Tee.«


  »Hundeleckerli«, wiederholte Fern, »dieser Hund hat keine Leckerli verdient. Ich habe ihn erwischt, wie er einen meiner Schuhe fraß. Konnte ihn gerade noch rechtzeitig wegzerren.«


  »Nein!« Annie war entsetzt. Sie hatte bereits eine Miu-Miu-Handtasche verloren … Wenn Dave nun beschloss, über ihre Schuhe herzufallen? Sie musste sie in einem sicheren Schrank unterbringen, vielleicht sogar anfangen, sie unter Verschluss zu halten.


  »Ich hole den Tee« sagte Annie noch einmal, doch zunächst lief sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um nachzusehen, wie weit Ed mit dem Packen war.


  »Ich will nicht, dass der Hund mitkommt«, jammerte sie, kaum dass sie das Schlafzimmer betreten hatte.


  Ed verlagerte seine Aufmerksamkeit von der Reisetasche auf dem Bett auf Annie. »Nicht mal ein Hallo?«


  Sie trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Spürte, wie er sie in seine Arme schloss.


  »Nein … will trotzdem nicht, dass der Hund mitkommt«, sagte sie dann, doch jetzt lächelte sie dabei.


  »Tut mir leid, er muss mit. Dinah soll nicht zusätzlich zu allem anderen an diesem Wochenende auch noch Hundepipi aufwischen müssen.«


  »Warum hast du keinen stubenreinen Hund genommen?«, beschwerte Annie sich.


  »Er ist stubenrein! Nur das Terrain ist ihm noch nicht vertraut.«


  Annie beschloss, nicht länger zu reden, sondern lieber zu packen. Sie musterte die Sachen, die vor Eds Reisetasche auf dem Bett lagen.


  »Ist das ein Geschenk?« Sie hob ein sorgfältig in buntes Papier eingeschlagenes und mit einer Schleife versehenes Päckchen auf.


  »Mhm«, antwortete er und bewegte leicht die Augenbrauen.


  »Für mich?« Sie lächelte Ed an.


  »Hey, könnte doch sein, dass es ein Knochen ist, um den Hund bei Laune zu halten.«


  »Ein Knochen? So, so, ein Knochen, wie?« Sie erkannte seinen verschmitzten Gesichtsausdruck. »Ich freu mich schon auf den Knochen.«


  »Ich auch.«


  »Aber es ist dein Geburtstag«, protestierte Annie, »du bist es, der Geschenke bekommen sollte!«


  »Was soll ich sagen?« Er nahm sie noch einmal in die Arme. »Ich bin ein großzügiger Mensch.«


  Sie hätte sich umgedreht, um ihn zu küssen, doch da läutete die Türglocke.


  »Das wird Dinah sein, ich gehe schon«, erbot sich Annie und ging aus dem Zimmer.


  »Wann kommt Lana zurück?«, rief Ed ihr nach.


  »Sie geht zu Andrei zum Pauken«, informierte Annie ihn. »Sie hat versprochen, gegen zehn Uhr zu Hause zu sein, und ich habe ihr Geld für ein Taxi gegeben.«


  »Zu Andrei?«, wiederholte Ed. Er folgte ihr aus dem Schlafzimmer und blieb mit besorgter Miene im Flur am Kopf der Treppe stehen.


  »Ja«, antwortete Annie.


  »Andrei ist heute Abend nicht zu Hause«, gab Ed zurück.


  Annie erkannte Dinahs Umriss hinter der Glasscheibe der Haustür, doch diese Information ließ sie wie vom Donner gerührt stehen bleiben.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie und drehte sich zu Ed um.


  »Heute Abend um sieben Uhr ist Andrei in der Dulwich High School zur Eröffnung des Debattierclubs von St. Vincent’s.«


  Annie und Ed sahen sich einen Moment lang schweigend an.


  Dann drang Dinahs zweites Klingeln in ihre sorgenvollen Gedanken. Annie riss die Tür auf.


  »Hi! Du bist ein Schatz. Mum ist im Wohnzimmer. Nimm dir Tee, Kekse – was du willst! Kleine Lana-Krise, Schätzchen. Wir müssen sie nach Hause holen, bevor wir losfahren.« Dinah trat über die Türschwelle ins offensichtliche Chaos.


  Annie wählte bereits Lanas Handynummer. Doch zu ihrer Enttäuschung ging der Anruf direkt an die Mailbox.


  »Lana, hier ist deine Mum. Was auch immer du heute Abend geplant hast, ich muss es wissen. Ruf mich an!«, befahl sie und legte auf.


  Annie ging ihre Liste der Nummern von Lanas Freundinnen und deren Müttern durch. Sie würde sie alle anrufen. Sie würde jede Einzelne anrufen, bis sie wusste, wo ihre Tochter steckte. Im Vordergrund ihrer Überlegungen stand der Gedanke, dass Lana in letzter Zeit so unproblematisch gewesen war, so fleißig und ehrlich … doch das hatte sich mit Elenas Auftauchen geändert.


  Jetzt hatte Lana sich schaurige Klamotten gekauft, einen Abend in der Schulwoche zu lange in einem Café verbracht, nach Zigarettenrauch gerochen, und augenscheinlich paukte sie auch nicht mehr so eifrig wie früher.


  Annie wählte Elenas Nummer.


  Mailbox.


  »Hier ist Annie, ruf mich an, sobald du diese Nachricht abhörst! Auf der Stelle!«, schnauzte sie.


   


  Als die zwei Freundinnen und drei Mütter, die sie erreicht hatte, ihr keine Informationen geben konnten, beschloss Annie, in Lanas Zimmer nach eventuellen Hinweisen zu suchen.


  Ein rascher Rundblick verriet ihr, dass die neuesten Schuhe und das neueste Outfit sowie ihr Make-up-Täschchen fehlten.


  »Elena!«, flüsterte Annie sorgenvoll, wütend und gekränkt. »Elena steckt dahinter!«


  Am Vortag war Elena nach Mitternacht heimgekommen. Annie hatte ihr Auto kommen gehört und gewartet, bis sie die Haustür aufschloss. Es hatte Annie nicht sonderlich beunruhigt. Elena war zweiundzwanzig. Sie war allein von Kiew nach London gereist, offenbar hatte sie Freunde in der Stadt, und sie konnte auf sich selbst achtgeben. Annie hatte nicht bedacht, dass Elena beim nächsten Mal womöglich Lana mitnehmen würde.


  Sie fand Ed mit Dinah und ihrer Mutter im Wohnzimmer; er tippte eine SMS in sein Handy.


  »Weißt du jemanden, den du anrufen könntest?«, fragte Annie ihn.


  »Ich habe gerade überlegt, ob ich Andrei eine Nachricht schicken soll«, antwortete Ed. »Ich habe die Nummer des Lehrers, der mit ihm zum Debattierclub geht. Vielleicht kann er eine Nachricht weitergeben.«


  »Mir fällt niemand mehr ein, den ich anrufen könnte … Vielleicht ruft ja jemand zurück«, sagte Annie. Sie blickte auf ihr Handy und versuchte es noch einmal mit Lanas, dann mit Elenas Nummer. Sie konnte nicht stillsitzen … lief im Zimmer umher, beschäftigte sich hektisch, richtete Zeitschriftenstapel, ordnete die gerahmten Fotos auf dem Kaminsims neu …


  »Versuche, ruhig zu bleiben«, beschwichtigte Ed sie, »sie ist ein vernünftiges Mädchen. Vielleicht ist sie ja mit Elena ausgegangen, aber ich möchte wetten, dass sie Punkt zehn Uhr mit dem Taxi nach Hause kommt.«


  Eds Handy klingelte, und alle wandten sich hoffnungsvoll ihm zu.


  »Hi«, meldete er sich, »hi, Andrei. Danke für den Anruf. Entschuldige, dass ich dich belästige. Wir suchen Lana …«


  Ed hörte konzentriert zu.


  »So …«, sagte er, »tatsächlich? … Ja … stimmt …« Ed hörte eine Weile zu, bevor er fragte: »Würdest du das tun? Das wäre uns eine große Hilfe. Ausgezeichnet. Okay, dann sprich. … Ciao.«


  Er klappte sein Handy zu, stand auf und berichtete Annie: »Sie ist mit Elena im East End. Wo genau, weiß ich nicht, aber Andrei versucht, sie zu finden. Sie hat ihn schon per SMS gebeten zu kommen. Ich fahre hin«, fügte Ed hinzu.


  »Was machen sie dort? Wozu braucht Lana Andrei?«, fragte Annie in Panik.


  »Augenscheinlich trifft Elena sich mit jemandem wegen eines Jobs, und sie wollte, dass Lana sie begleitet.«


  »Was für ein Job?«


  »Ich weiß es nicht. Pass auf, ich nehme den Wagen und fahre hin. Andrei berichtet mir Näheres, sobald er etwas weiß. Wir finden sie!«, versicherte er so beruhigend wie möglich.


  »Ich komme mit«, entschied Annie.


  »Nein, ich schaffe das schon. Du bleibst hier beim Telefon«, wies er sie an. »Ruf alle an, die wissen könnten, wo sie steckt, dann findest du vielleicht noch vor mir etwas heraus. Bitte, Annie, du weißt selbst, dass es so sinnvoller ist!«


  »Na gut«, stimmte sie widerstrebend zu.


  Ed war zu dem Schluss gekommen, dass es im Moment nicht sehr hilfreich wäre, Annie zu sagen, wie Lanas SMS an Andrei lautete. Sie hatte geschrieben, dass ihr das Lokal nicht geheuer wäre und ob er bitte so schnell wie möglich kommen könnte. Andrei hatte gerade überlegt, wie er zum East End und rechtzeitig wieder zurückkommen sollte, um den Minibus zur Dulwich High School noch zu erwischen, als sein Englischlehrer ihm Eds Bitte um seinen Anruf übermittelte.


  Ed nahm Annies Autoschlüssel, ging hinaus und versprach, sich zu melden, sobald er Näheres wusste.


  »Wie geht es dir?«, fragte Annie ihre Schwester, nachdem sie eine Tasse frischen Tee angenommen hatte und sich endlich überreden ließ, sich zu setzen. Dinah lehnte sich neben ihrer Mutter ins Sofa zurück und sah blass und erschöpft aus. Es fiel Annie jetzt erst auf, als sie das Telefon aus der Hand gelegt hatte.


  »Ach, ganz gut«, erwiderte Dinah. »Die Embryos sind eingepflanzt, aber es wäre Unsinn, das schon als Schwangerschaft zu bezeichnen«, gestand sie freimütig.


  »Ach, Dinah!« Fern wandte sich ihr voller Mitgefühl zu und tätschelte ihre Hand. »Es tut mir so leid, dass du so viel durchmachen musst. Mir ist das Schwangerwerden immer so einfach … ein bisschen zu einfach vorgekommen.« Der Gedanke daran musste Fern wohl flüchtig an ihren Exmann erinnert haben, denn ihre Miene verdüsterte sich deutlich. Ihr Mann hatte schon vor Jahren den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen. Er war Frachtschiffskapitän, der sich auf transglobale Beziehungen der falschen Sorte spezialisiert hatte, und Fern war froh gewesen, ihn los zu sein. Und jetzt hatten sie und ihre Mädchen ehrlich gesagt keine Ahnung, ob er noch lebte oder nicht; es war so lange her, dass sie von ihm gehört hatten.


  »Dinah, ich glaube, wir sollten dieses Wochenende lieber nicht wegfahren«, verkündete Annie. »Es ist nicht fair dir gegenüber. Du und Bryan, ihr solltet einen Miniurlaub machen, nicht wir.«


  »Machen wir auch. Wir haben schon alles geplant«, eröffnete Dinah ihnen. »In ein paar Monaten nehmen wir richtig Urlaub, so oder so: ob ich schwanger bin oder nicht. Was glaubst du, warum ich hier bin?«, fragte sie lächelnd. »Ich sammle Pluspunkte für den Zeitpunkt, wenn ich dich – oder noch besser: Ed – als Babysitter brauche.«


  »Na ja, du bist eindeutig nicht zum Spaß hier, oder? Also wirklich, was für eine verflixte Katastrophe! Wie konnte Lana nur? Und ausgerechnet heute!«


  »Weil sie ein Teenie ist?!«, mischte Fern sich ein. »Wenn ich daran denke, was ihr drei alles so angestellt habt – und du ganz besonders, Annie!«


  Daraufhin musste Annie sich in ihrem Sessel zurücklehnen und kurz überlegen. Rückblickend erschien ihr alles ziemlich harmlos, denn ihr war nie etwas wirklich Schreckliches zugestoßen. Aber wollte sie, dass ihre Tochter all das tat, was sie selbst angestellt hatte? Dass sie sich in so riskante Situationen begab wie sie?


  Annie war seit ihrem siebzehnten Lebensjahr fast jedes Wochenende ausgegangen, war mit dem Nachtbus heimgefahren und das letzte Stück zu Fuß gegangen, in High Heels und Minirock, den Hausschlüssel zwischen den Fingern, als hätte sie damit einen Angreifer abwehren können.


  »Aber damals war alles anders!«, verteidigte sie sich.


  »Aha!« Fern schmunzelte. »Wie viele Mütter hören sich das sagen? Du weißt, dass es nicht stimmt. Es ist Lanas Aufgabe, auszugehen und Abenteuer zu bestehen. Es ist deine Aufgabe, sie im Zaum zu halten und zu beschützen. Genau so muss es sein, Liebes.«


  Annie lächelte ihre Mutter an. Was sie sagte, stimmte. Aber in erster Linie lächelte sie, weil dieser ominöse Nebel, der in letzter Zeit Ferns Kopf umwölkt hatte, sich offenbar lichtete.


  »Annie?«, setzte Dinah an. »Ich habe euren Hund noch gar nicht gesehen. Hat Owen …«


  »OWEN!«, schrie Annie und sprang so wild auf, dass ihre Teetasse zu Boden fiel. Owen war schon viel zu lange fort.


  
    [home]
  


  
    31.

  


  
    Lana geht aus:

  


  
    Gelbes Bustier (New Look)


    Schwarzer Minirock (dito)


    Schwarze Leggings (Topshop)


    Hohe schwarze Stiefel (Gretas)


    Unmengen Wimperntusche (Rimmel)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 45 £

  


  
    »Mir ist schlecht.«

  


  Ed blickte besorgt auf seine Uhr. Es war bereits 19:45 Uhr, dunkel, und jetzt regnete es auch noch. Er stand an einer verkehrsreichen Straße in der Nähe der Old Street und beobachtete das freitagabendliche Treiben um sich herum.


  Arbeiter hatten Feierabend, und auf den Straßen wimmelte es von Leuten, die nach Hause hasteten oder ausgingen. An jeder Straße, jeder Ecke gab es Pubs, Clubs, Bars und Cafés. Es nützte nichts zu wissen, dass Lana irgendwo hier war, denn er würde sie niemals finden. Er musste stillhalten und warten.


  Lana ignorierte seine und Annies Anrufe, aber sie hatte Andrei eine SMS geschickt, und wenn sie Geduld aufbrachten, würde sie Andrei noch einmal anrufen oder per SMS kontaktieren. Sie wollte, dass Andrei kam und sie abholte, also musste sie ihn bald einmal wissen lassen, wo genau sie sich aufhielt.


  Aber wenn etwas passiert war? Wieder kehrten Eds Gedanken zu dieser Frage zurück. Wenn sie ihr Handy verloren hatte? Oder keinen Empfang bekam? Wenn ihr nun etwas zugestoßen war? Ed kaute an seiner Nagelhaut und versuchte, solche Gedanken abzuwehren. Noch einmal sah er auf die Uhr. Mehr als fünfzig Minuten waren vergangen, seit Lana Andrei gebeten hatte, sie abzuholen. In einer Viertelstunde würde Andrei auf der Bühne sein und debattieren; dann würde er, falls Lana tatsächlich anrief, eine Stunde lang nicht darauf reagieren können.


  Ed stieß einen gereizten Seufzer aus und trommelte mit seinen Fingern auf das Lenkrad. Er konnte nur hoffen, dass Lana nicht in Gefahr schwebte. Immer wieder versuchte er sich einzureden, dass sie in zwei Stunden ziemlich sicher im Taxi zu Hause ankam und sich über all die Aufregung wundern würde.


  Sein Handy klingelte, und er meldete sich sofort. »Ja?«


  »Ich habe noch eine SMS bekommen«, informierte Andrei ihn. »Club Z Old Street.«


  »Geht’s ihr gut? Hat sie sonst noch was geschrieben?«, fragte Ed drängend.


  »Nein, und ich glaube, der Eingang dieser SMS hat auf sich warten lassen, denn laut Display hat Lana sie gleich nach der ersten abgeschickt. Tut mir leid. Vielleicht liegt es an dem schlechten Empfang hier.«


  »Keine Sorge, alles gut. Und viel Glück!«, beeilte Ed sich hinzuzufügen.


  »Ja, Ihnen auch. Sagen Sie mir bitte Bescheid, ob alles in Ordnung ist?«


  »Natürlich«, versprach Ed, klappte das Handy zu und stieg eilig aus dem Wagen.


  Raschen Schrittes lief er die Gehsteige entlang, blickte nach links und rechts, rief in der Hoffnung auf eine Telefonnummer, eine Adresse – irgendetwas, das ihm half, das Lokal schneller zu finden – die Auskunft an.


  »Nein, tut mir leid«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung, »wir haben keinen Eintrag unter diesem Namen. Sind Sie sicher, dass es sich in E3 befindet?«


  »Hm, nein, aber es ist in dieser Gegend. Könnte es E und irgendetwas anderes sein?«, erkundigte Ed sich ungeduldig.


  »Nein … nein, ich finde nichts unter diesem Namen.«


  Ed beendete das Gespräch und hielt Ausschau nach Leuten, die er fragen konnte. Nach jungen Pärchen, die aussahen, als wären sie zum Ausgehen gekleidet … Er fragte vier oder fünf, aber vergeblich.


  Dann kam er an einem Kebab-Imbiss vorbei. »Bis spät geöffnet«, verkündeten die Neonbuchstaben im Fenster. Vielleicht wusste dort jemand etwas?


  Minuten später hatte Ed einen Straßennamen und eine klare Wegbeschreibung zum Club Z.


  »Der ist noch nicht geöffnet, Mann!«, rief der Typ hinter dem Tresen ihm nach.


  Aber wenn Elena wegen eines Vorstellungsgesprächs dort war …


  Er trat auf die Straße hinaus, fing an zu laufen. Vorbei an Ampeln, die zweite links, diese Straße entlang bis zum Ende … und dort an der Ecke sah er eine schäbige Markise mit der Beschriftung »Club Z« in verblasster silberner Farbe.


  Ed ging zur Tür, drückte die Klinke und stellte fest, dass geöffnet war. Im nächsten Moment befand er sich im merkwürdigen, zeitlosen Nachtclub-Land. Ein breiter Flur, dann eine Treppe, beleuchtet von trüben Halogenlampen und mit tiefrotem Teppich ausgelegt. Niemand war zu sehen. Niemand vertrat ihm den Weg, als er die Stufen hinaufstieg und oben die Doppeltür aufstieß, hinter der laute Musik dröhnte.


  Jetzt befand er sich in einer großen dunklen Bar mit Tanzfläche. An den Tischen am anderen Ende sah er Leute, die tranken und sich unterhielten.


  Es herrschte noch kein Betrieb in diesem Club, aber er war offensichtlich schon geöffnet. Langsam näherte Ed sich dem nächstgelegenen Tisch. Die Beleuchtung war schlecht, aber er konnte die Gesichter erkennen und stellte rasch fest, dass Lana oder Elena nicht hier waren.


  Köpfe fuhren zu ihm herum, und wenn er auch die Sprache nicht verstand, hatte er doch das Gefühl, dass diese Kerle entweder über ihn oder mit ihm redeten. Allerdings war er nicht unbedingt dieser Lokalität entsprechend gekleidet.


  Er marschierte festen Schritts weiter an einem zweiten, dann einem dritten Tisch vorbei. Hier hielten sich nicht viele Personen auf, aber alle zeigten anscheinend ein bisschen zu viel Interesse an ihm.


  Dann sah er in der Ecke gegenüber blondes Haar aufleuchten. Elenas? Rasch schritt er weiter in diese Richtung, als er plötzlich Hände auf seinen Schultern spürte.


  »Privater Club«, sagte hinter ihm eine Männerstimme mit starkem Akzent.


  Ed drehte sich um und sah sich einem sehr breiten Mann in einem sehr breiten schwarzen Anzug gegenüber.


  »Meine Tochter hält sich hier auf, und ich bin gekommen, um sie abzuholen«, sagte Ed genauso energisch.


  »Tochter? Nein«, wehrte der Mann ab. »Privater Club«, wiederholte er.


  »Sie ist hier«, versicherte Ed. »Lassen Sie mich sie suchen, dann gehe ich! Auf der Stelle.«


  Er behauptete sich diesem Mann gegenüber so entschieden, als stünde ein aufmüpfiger hohlköpfiger Rugbyspieler aus der sechsten Klasse vor ihm. Einen Moment lang schien keiner von ihnen recht zu wissen, was als Nächstes passieren würde. Beide hatten den Verdacht, dass es nicht sehr angenehm sein könnte.


  Dann öffnete sich links von Ed eine Tür, und Lana taumelte heraus.


  »Lana!« Ed rang vor Überraschung und Erleichterung nach Luft.


  »Was …?«, setzte Lana an. Sie blieb stehen, schwankte leicht, trat dann einen Schritt vor und taumelte in Eds Arme.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ed und drückte sie fest an seine Seite. Ihre bloßen Arme fühlten sich feucht-kühl an, und er gab sich Mühe, ihr enges Bustier nicht zu beachten, das sie tief herabgezogen hatte und das viel leuchtend weißes Dekolleté und den Rand eines mädchenhaften weißen BHs freigab.


  »Mir ist übel«, sagte Lana und schwankte wieder unsicher auf ihren wackligen High Heels.


  Sie roch auch so, als wäre ihr übel. Und das würde auch erklären, warum ihr Gesicht feucht glänzte und so ungewöhnlich bleich gegen die dunkel geschminkten Augen und Lippen abstach.


  »Was hast du genommen?«, erkundigte Ed sich angstvoll, ohne die drohenden Blicke zu beachten, mit denen der Rausschmeißer sie beide bedachte.


  »Eine Zigarette«, gestand Lana, »und einen Drink. Davon ist mir schlecht geworden … Ich glaube, mir wird schon wieder schlecht …«


  Sie schien in seinen Armen schlaff zu werden, doch zu seiner Erleichterung musste sie sich nicht übergeben.


  »Ed?«


  Er erkannte Elenas Stimme, drehte sich um und sah sie auf sich zu kommen.


  »Los«, befahl er scharf, »hol deine Sachen! Hol Lanas Tasche, wir wollen gehen!«


  »Nein«, widersprach sie. »Kriege ich Arbeit hier.« Sie wandte sich einem Tisch zu, an dem zwei mürrische Männer saßen.


  »Wenn du nicht auf der Stelle mit uns hier rauskommst, hast du kein Dach mehr über dem Kopf!«, ließ Ed sie ruhig wissen. »Und jetzt hol deine Sachen!«


  Der Türsteher rief etwas in einer fremden Sprache, und die Männer an dem Tisch, dem Elena sich jetzt näherte, riefen zurück. Das behagte Ed nicht. Es klang wütend und bedrohlich.


  Die beiden Männer am Tisch standen auf. Sie wollten sie doch nicht etwa daran hindern, das Lokal zu verlassen? Ed drückte Lana fester an sich und bewegte sich mit ihr in Richtung Tanzfläche. Die Männer sollten wissen, dass er keinen Ärger, sondern nur rauswollte.


  Elena antwortete den Männern in derselben Sprache. Ukrainisch?, überlegte Ed. Oder sprach sie vielleicht auch Russisch? Er spürte sein Herz in der Brust hämmern. Das alles war ein bisschen zu bedrohlich für seinen Geschmack.


  Als er einen flüchtigen Blick über seine Schulter zurückwarf, sah er, wie Elena mit der Faust auf den Tisch schlug. Er drehte sich um, wusste, dass er ihr irgendwie zur Hilfe kommen musste.


  Doch dann setzten die Männer sich wieder und reichten ihr zwei Taschen. Sie ergriff sie und folgte Ed.


  Er drehte sich erst wieder nach ihr um, als sie die Doppeltür, die Treppe und den Flur hinter sich gelassen hatten und durch die Hintertür nach draußen traten. Auf der Straße, außerhalb der Gefahrenzone, fuhr er – obwohl Lana stöhnte, weil sie sich so abrupt bewegten – heftig zu Elena herum.


  »Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?«, fragte Ed, vor Wut kaum fähig, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  Elena drückte Lanas Schultasche an sich, weil ihr dünnes Kleid kaum Schutz vor der Kälte gewährte, und hob trotzig ihr Kinn.


  »Suche ich Arbeit«, antwortete sie.


  »Als was?«, wollte Ed wissen.


  »Tänzerin.«


  »Du studierst doch Maschinenbau«, konnte Ed sich nicht verkneifen zu bemerken. »Was hat Lana getrunken?« Er wollte seinem Drang, Elena eine wütende Standpauke zu halten, erst nachgeben, wenn er wusste, dass Lana nichts fehlte und man ihr keine Drogen verabreicht hatte.


  »Wodka mit Limo.«


  »Hast du das auch getrunken?«, fragte Ed.


  »Zwei«, gab Elena zu.


  »Die Drinks waren in Ordnung? Da war wirklich nichts beigemischt?«


  Elena schüttelte den Kopf und war so anständig, besorgt dreinzuschauen, nachdem sie begriff, was Ed befürchtet hatte.


  »Ich glaube, ihr ist vom Rauchen schlecht geworden«, vermutete Elena.


  »Ja!«, fauchte Ed.


  Ohne ein weiteres Wort geleitete er die Mädchen zum Jeep, löste die Zentralverriegelung und half Lana auf den Rücksitz. Elena schnallte sich neben ihr an.


  Dann ließ Ed den Motor an. Erst als sie auf der Straße waren, schaute er in den Rückspiegel und fing Elenas Blick ein.


  »Lana ist sechzehn«, sagte er wütend, »sie trinkt nicht und raucht schon gar nicht. Wie um alles in der Welt kommst du auf die Idee, mit ihr einen Nachtclub zu besuchen und dich mit solchen Affen gemeinzumachen? Da hätte Gott weiß was passieren können – euch beiden!«


  Elena zuckte mit den Achseln und zog die Brauen hoch. Sie war jetzt seit mehreren Jahren schon auf sich selbst gestellt und rechnete ganz sicher nicht mit Vorwürfen ihres Verhaltens wegen.


  »Ich habe dir am Mittwoch verboten, Lana mitzunehmen, wenn du ausgehst«, erinnerte Ed sie. »Du kannst nicht bei uns bleiben. Du musst mit deiner Mutter reden und eine andere Unterbringung suchen. So schnell wie möglich!«


  »Bring mich jetzt gleich zu ihr!«, verlangte Elena.


  »Hm, du musst mit ihr reden … deine Sachen packen.«


  »Bring mich zu ihr!«, wiederholte Elena. »Hat sie großes Haus. Kann ich wohnen bei ihr.«


  Das war in Eds Augen eine großartige Idee.


  Lanas Teenie-Jahre verliefen bisher ziemlich unproblematisch. Wirklich Schreckliches oder Außergewöhnliches war nicht vorgefallen … bisher. Annie und er, sie wollten beide, dass es so blieb. Außerdem hatte sie bald Prüfungen, und sie wollten, dass Lana sie gut bestand. Und nicht all die harte Arbeit zunichtemachte, indem sie mit irgendeiner glamourösen zweiundzwanzigjährigen Belastung abhing, die bei ihnen wohnte, weil Annie es nicht über sich brachte, nein zu sagen, wenn jemand sie um einen Gefallen bat.


  »Schön«, stimmte Ed zu. »Die Adresse bitte?«


  Elena nannte sie ihm mit Vergnügen. Zwar lebte sie jetzt schon über eine Woche bei der Freundin ihrer Mutter, aber irgendwie hatte Svetlana nie Zeit für mehr als kurze Telefongespräche mit ihrer Tochter gefunden. Und selbst diese waren vage und unverbindlich geblieben.


  Wenn Ed sich selbst gegenüber ehrlich gewesen wäre, hätte er sich eingestehen müssen, dass er nicht nur wütend auf Elena war, weil sie Lana in ein derartiges Lokal geschleppt hatte. Er war auch wütend auf Svetlana.


  Die verwöhnte Prinzessin durfte immer mit ihrem kindischen, schlechten Benehmen davonkommen, weil sie reich war, weil sie etwas darstellte. Schlimm genug, dass sie ihr Kind Verwandten überlassen hatte und in all den Jahren nicht ein einziges Mal zurückgekommen war, um es zu sehen. Und jetzt, da Elena hier war, versuchte Svetlana erneut, sie abzuschieben. So ging man nach Eds Meinung nicht mit Kindern um. Wenn er jemals Vater werden dürfte … Frische Wut stieg in ihm auf, bestehend aus so vielen verschiedenen Zutaten … nicht zuletzt aus der Enttäuschung darüber, dass er Annie vielleicht nie würde überreden können, ihn Vater werden zu lassen.


  Ed folgte der City Road und dachte, dass dies, ob es Svetlana passte oder nicht, der richtige Zeitpunkt für den Empfang von Besuch für sie sein musste.
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    Die Dame hinter dem Tresen:

  


  
    Weinrot und golden gemusterter Sari (von ihrer Schwester)


    Flauschige rosa Slipper (eBay)


    Kaschmircardigan (M&S)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 85 £

  


  
    »Ich weiß nicht genau … Ich habe ›Strictly Come Dancing‹ angesehen.«

  


  Annie rannte durch den Regen. Sie rannte ohne Pause bis zum Laden an der Ecke durch. Dort erfuhr sie, dass vor etwa einer halben Stunde ein Junge dort gewesen war und eine Packung Kauknochen gekauft hatte.


  »Hat er sonst noch irgendetwas gesagt, irgendetwas … wirkte er verstört?«, erkundigte sie sich aufgebracht.


  Doch die Dame hinter dem Tresen konnte ihren Erinnerungen nichts mehr hinzufügen. »Ich weiß nicht genau … Ich habe Strictly Come Dancing angesehen.«


  Annie lief zurück in den Regen. Sie lief alle in Frage kommenden Straßen hinauf und hinunter, schaute in sämtlichen Seitenstraßen und schmalen Gassen nach. Im Dunkeln rief sie Owens Namen und fragte jeden Passanten, ob er einen Jungen mit einem Hund gesehen hatte. Die Leute erinnerten sich nicht. Oder sie erinnerten sich schwach. Könnte sein … aber sie waren nicht sicher, wo oder wann oder in welche Richtung er gegangen war. Annie setzte ihre wilde, rasende Suche in den dunklen nassen Straßen fort. Sie fragte sich, was sie verbrochen hatte, um diesen Tag zum schlimmsten Tag seit sehr langer Zeit zu machen. Wenn sie Owen und Lana nur erst sicher wieder zu Hause wusste, würde sie alles tun, alles geben …


  Es regnete, und Owen würde Wert darauf legen, dass Dave nicht nass wurde. Das war der Gedanke, der sich in Annies Kopf drehte. Wohin würde er sich wenden, damit der Hund trocken blieb?


  Ein Café? Hatte er genug Geld, um ein Café aufzusuchen?


  Jetzt hatte sie die Hauptstraße erreicht und blickte verzweifelt nach links und rechts. Ein großer Doppeldecker-Bus schoss auf der anderen Seite die abschüssige Straße hinunter. Annie sah zur Haltestelle hinüber. Sie blieb stehen und riss die Augen auf, um klarer sehen zu können.


  Dort stand ein Junge im Anorak, die Kapuze fest um das Gesicht gezogen. Und ein Hund? Ja, sie meinte auch einen Hund zu sehen.


  »OWEN!«, schrie sie über die Straße hinweg. Doch der Bus fuhr auf die Haltestelle zu und verwehrte den Blick auf den Unterstand, den Jungen und den Hund.


  Sie sprang auf die Straße, musste aber an der Mittellinie warten, um zwei Fahrzeuge mit überhöhter Geschwindigkeit vorbeizulassen. Zu ihrem Entsetzen fuhr der Bus wieder an, und sie schrie ihm sinnloserweise »Halt!« hinterher, voller Angst, dass Owen eingestiegen sein könnte. Sie hetzte über die restliche Straßenhälfte, erreichte das Wartehäuschen und sah durch die verregnete Glaswand, dass Owen, sein Anorak und sein Hund noch da waren.


  »Owen!«, schrie sie und stürzte zu ihm. »Owen! Es tut mir leid!« Mit äußerst gemischten Gefühlen umrundete sie den Glasbau und warf ihre Arme um Owens Schultern. »Es tut mir leid!«, wiederholte sie, überrollt von einer Woge der Erleichterung. »Bitte, bitte, sag, dass du nicht ausreißen wolltest? Du wolltest doch nicht weg?«


  »Neee«, antwortete er beinahe fröhlich, »sie lassen Dave doch nicht in den Bus.«


  »Was machst du hier?«, fragte sie, bemüht um einen nicht zu ärgerlichen Tonfall.


  Owen zuckte mit den Achseln und sagte einfach nur: »Trocken bleiben.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie und nahm ihn erneut in die Arme. »Du kommst jetzt nach Hause. Ich hatte solche Angst um dich.«


  »Darf Dave bei mir bleiben?«, fragte Owen schnell und hoffte inständig, dass sein Protest in Kälte und Nässe nicht vergeblich gewesen war.


  »Wie, damit du jedes Mal, wenn dir nicht passt, was ich bestimme, die Straße hinunter verschwindest und ich wie eine Wahnsinnige durch Highgate renne und nachgebe, wenn ich dich gefunden habe? NEIN«, sagte sie mit Nachdruck. »Dave wird in Zukunft dreihundertfünfundsechzig Tage pro Jahr bei uns leben. Ich finde mich damit ab, obwohl es mir nicht passt. Da wirst du es doch wohl verkraften, ihn zwei kurze Tage mal nicht zu sehen, auch wenn dir das nicht passt.«


  »Och!« Owen setzte probehalber zu einem halbherzigen Protest an.


  »Wenn du jetzt widersprichst oder noch einmal so etwas Idiotisches tust, dann geht Dave auf der Stelle zurück ins Tierheim!«, drohte Annie.


  Als Owen verbissen schwieg, sagte sie: »Du weißt doch, dass ich dich wirklich liebe.«


  »Ja.« Ein Schulterzucken.


  Annie hörte ihr Handy klingeln. Versessen auf Nachrichten von Ed, kramte sie es hervor und las: »Lana bei mir, bringe E zu Svets.«
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    Svetlana an der Tür:

  


  
    Kaschmirmorgenrock (Harrods)


    Schaffell-Stiefel in Beige (Ugg)


    Unglaubliche Unterwäsche (Myla)


    Perlen (Tokyo)


    Parfüm (Givenchy)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 1800 £

  


  
    »Was wollt ihr?«

  


  Ooohhhh, du böses, böses Mädchen! Wirklich böse … zuuu böse!«, stöhnte Harry in echtem Schmerz. Er drückte sein Gesicht wieder in das schwarze Laken und atmete Svetlanas satten exotischen Parfümduft ein.


  Inzwischen saß Svetlana in einem ihrer Lieblings-Dessous-Ensembles auf ihm: Knickers aus blassrosa Seide und schwarzer Stretch-Spitze mit einem passenden Viertelschalen-BH. Ein einziger Blick auf ihre wogenden voluminösen weißen Brüste, kaum gehalten von diesem bautechnischen Meisterwerk, reichte gewöhnlich, damit Harry alles versprach …, nun, was immer sie wollte. Andererseits neigte er ohnehin zu solchen Versprechen, und das war lieb. Svetlana hielt es nur für angebracht, die hübschen Schlafzimmersachen weiterhin einzusetzen, um sicherzugehen, dass er auch künftig so lieb war.


  Schwarze Seidenstrümpfe und sehr hohe schwarze High Heels vervollständigten ihren Look, zusätzlich zu der Perlenschnur um ihren Hals. Hin und wieder setzte sie die Perlen gern beim Liebesspiel ein: ließ sie über seinen Bauch gleiten, schlang sie um sein feuchtes hartes Glied. Und das mochte er. Das mochte er sehr.


  »Neiiiin!«, protestierte er keuchend. »Nein! Nein!«


  Doch sie grub ihre Finger noch tiefer ein.


  »Das ist zu viel«, stöhnte er.


  »Nein!«, wehrte sie ab. »Ist gut. Ist sehr, sehr gut!« Sie drängte sich noch enger an ihn und tastete nach den verborgensten, empfindlichsten Stellen.


  »Aaahhh!«, klagte er, als ihre Finger sie fanden und sie erbarmungslos manipulierten.


  »Ist gut«, beharrte sie und bearbeitete die Muskelfasern in seinem Genick.


  Nach Svetlanas Meinung benötigte jeder Mann in Harrys Alter neben regelmäßigem Sex auch zweimal pro Woche eine gehörige Dosis Schwedischer Massage, um gesund zu bleiben.


  Ed stellte den Jeep am Straßenrand ab.


  »Na gut, wir sind da«, verkündete er und öffnete die Fahrertür.


  »Kommst du, Elena?«, fragte er. Sie nickte und stieg aus.


  Lana blickte verschlafen zu Ed auf. »Sind wir zu Hause?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, noch nicht. Bleib, wo du bist, ich bringe Elena heim.«


  Lana erhob keine Einwände, nickte nur und schloss die Augen wieder.


  Ed ging mit Elena zur Tür und klingelte. Einen Moment später öffnete Maria. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie Elena erkannte.


  »Guten Abend«, begann Ed, »ich möchte Svetlana sprechen. Ich bringe Elena nach Hause.«


  Jetzt waren die Augen des Mädchens rund wie die einer Eule.


  »Ich verstehe …«, sagte sie und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.


  Elena sah Ed an, während sie warteten. »Sie will mich nicht«, erklärte Elena unüberhörbar traurig.


  »Sie muss dich kennenlernen«, erklärte Ed. »Diese Gelegenheit will ich ihr geben.«


  »Wird ihr das nicht passen«, betonte Elena.


  »Tja, gerade das, was einem nicht passt, erweist sich manchmal als genau richtig«, war alles, was Ed dazu einfiel.


  Die Tür öffnete sich, und Maria stand wieder vor ihnen. Im Flüsterton sagte sie: »Ganz schlechter Zeitpunkt jetzt, kommen Sie bitte morgen wieder!«


  »Nein«, erwiderte Ed, »morgen passt es nicht. Ich muss jetzt mit Svetlana sprechen. Elena bleibt hier.«


  Das Mädchen schloss die Tür und huschte davon.


  »Und jetzt?«, fragte Ed sich laut.


  Seine Frage wurde beantwortet, als die Tür sich öffnete und Svetlana persönlich auf der Schwelle erschien, das Haar zerzaust und nur mit hohen Schaffell-Stiefeln und einem gegürteten Kaschmirmorgenrock bekleidet. Vielleicht war sie bereits im Bett gewesen. Wahrscheinlicher aber war nach Eds Vermutung, dass sie lediglich faulenzte und sich von irgendeinem dienstbaren Geist die Nägel maniküren ließ oder so.


  Sie wirkte verstimmt, gelinde gesagt.


  »Was wollt ihr?«, erkundigte sie sich drängend und sah von Elena zu Ed und wieder zurück. »Jetzt nicht! Und nicht hier!«, verlangte sie.


  »Doch«, widersprach Ed, »jetzt und hier!«


  Mit bemüht leiser und beherrschter Stimme erläuterte er knapp: »Elena kann nicht bei uns bleiben. Sie will auch gar nicht bei uns bleiben. Wir haben eine sechzehnjährige Tochter. Ich habe sie gerade angetrunken und kurz vorm Erbrechen mit deiner Tochter und einem Haufen zwielichtiger Männer in einer Bar aufgefunden.«


  Als Svetlana sich nicht dazu äußerte, fuhr Ed fort: »Mit deiner Tochter Elena, die übrigens überlegt, ob sie Tänzerin werden will – Nachtclub-Tänzerin. Ist dir denn völlig schnuppe, was aus ihr wird?«, bohrte er. »Interessiert es dich nicht? Willst du ihr überhaupt nicht helfen?


  Sie ist nicht mein Problem«, fuhr Ed fort und wand sich innerlich bei diesen Worten, denn es war nicht seine Art, junge Menschen, die Hilfe brauchten, im Stich zu lassen, aber irgendwie musste er an Svetlana herankommen. »Sie ist dein Problem. Kümmere du dich um sie!«


  Noch nie hatte jemand so mit Svetlana gesprochen. Alle sagten immer genau das, was sie hören wollte. Und wenn sie etwas zu sagen hatten, das sie nicht hören wollte, dann ließen sie es ihr durch einen Anwalt per Fax übermitteln.


  Sie schnappte schockiert nach Luft und überlegte, welche Drohungen sie Ed entgegenschleudern könnte. Doch ihr fiel nichts Brauchbares ein. Er arbeitete nicht für sie. Er brauchte nichts von ihr. Sie konnte ihm in keiner Weise von Nutzen sein. Er und Annie hatten ihre Tochter aus reiner Gefälligkeit aufgenommen! Sie hatte sie nicht in der Hand.


  Noch einmal rang sie nach Luft – dieses Mal, weil sie hörte, wie oben eine Tür geöffnet wurde und jemand eilig die Treppe hinunterkam.


  Jetzt tauchte in nachlässig geordneter Kleidung Harry hinter ihnen in der Eingangshalle auf.


  »Was zum Kuckuck ist hier los?«, wollte er wissen.


  Zuerst sah er Ed auf der Türschwelle, dann fiel sein Blick auf Elena. Mit ihrem hellen Teint, dem blonden Haar, der stolzen aufrechten Haltung und den hellgrauen trotzigen Augen hätte sie sich die Worte, die jetzt von ihren Lippen kamen, beinahe sparen können.


  »Hallo, ich bin Elena. Ich bin Svetlanas Tochter.«
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    Annie, reisefertig:

  


  
    Pinkfarbener Seidenrock (Oscar la Renta, Ausverkauf bei The Store)


    Weiße Bluse (Gap)


    Halterlose Netzstrümpfe in Beige (Pretty Polly)


    Wildlederstiefel in Beige (Jimmy Choo, per eBay)


    Regenmantel in Beige (Valentino, per eBay)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 420 £

  


  
    »Du bist alt genug, um es selbst zu wissen.«

  


  Nein! Du wirst doch nicht?! Hat sie tatsächlich?! Und dann?«


  Die Nachricht von Elenas Ablieferung war so aufregend, dass Annie die ausführliche Gardinenpredigt, die sie Lana halten wollte, verschieben musste. Und überhaupt, ein einziger Blick in Lanas blasses, zerknirschtes Gesicht, als sie sich zur Haustür hereindrückte, hatte Annie verraten, dass alle Vorhaltungen sich womöglich erübrigten.


  »Ich gehe in mein Zimmer und ziehe mich um«, hatte Lana kleinlaut verkündet und es Ed überlassen, die Svetlana-Geschichte zu Ende zu erzählen.


  »Harry stürzte davon«, fuhr Ed fort, »ohne ein weiteres Wort … ohne auch nur seine Schuhe zuzubinden! Dann ging Elena ins Haus, und mehr kann ich nicht berichten. Sie hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen!«


  »Ach du liebe Zeit, ich muss sie anrufen!« Annie griff nach ihrem Handy, doch Ed legte ihr seine Hand auf den Arm.


  »Nein, musst du nicht«, protestierte er. »Lass sie doch einfach in Ruhe! Soll sie ihre Probleme ausnahmsweise mal selbst lösen. Owen!« Die Lache beim Hundekörbchen hatte Eds Aufmerksamkeit auf sich gezogen. »Du hast Dave nicht rausgelassen! Jetzt hat er eine Pfütze gemacht, und du wischst sie auf, mein Junge!« Er fügte hinzu: »Manche Dinge muss man auf die harte Tour lernen.«


  »Schschsch!«, mahnte Annie. »Owen hat selbst einiges hinter sich.«


  Owen seufzte, erhob sich aber vom Sofa.


  »Der Besitz eines Hundes bringt Verantwortung mit sich, mein Freund«, bemerkte Ed und klopfte ihm im Vorübergehen auf die Schulter.


  Annie suchte den Blick ihres Partners. Er hatte ihre Tochter aufgespürt, sich über die Bedrohung durch Schlägertypen hinweggesetzt und Lana nach Hause gebracht, er hatte eine der reichsten Frauen in Mayfair aufgesucht und ihr die Meinung gesagt, er delegierte sogar den Hundepfützendienst an ihren Sohn.


  Annie war beeindruckt.


  All das hätte sie selbst erledigen können. Problemlos. Doch was ihr imponierte, war die Tatsache, dass Ed einfach da war und diese Aufgaben übernahm. Er war ihr ebenbürtig. Vielleicht war er im Augenblick sogar ein bisschen überlegener und zupackender.


  Und beeindruckend war auch, dass sie die Machtverhältnisse so untereinander ausbalancierten, indem sie wie zwei Seiltänzer mit Stangen ständig winzige Verlagerungen und Korrekturen vornahmen. Das war zudem überaus sexy.


  Annie gefiel es ganz gut, dass Ed in den Augen anderer Leute vielleicht zu nett, zu schmusig und zu schwach erschien, aber in Wirklichkeit einen Kern innerer Stärke besaß. Er war ein aufrechter Mensch. Hundertprozentig. Er würde niemanden je enttäuschen.


  »Danke«, sagte Annie, legte ihre Arme um Eds Taille und zog ihn an sich. »Ich glaube, wir sollten heute Abend nicht wegfahren.«


  »Nein«, pflichtete er ihr bei.


  »Ich muss jetzt nach oben und nach Lana sehen.«


  »Ja.«


   


  Kaum hatte Annie Lanas Schlafzimmer betreten, war ihr klar, dass ihre Tochter bitter bereute.


  Sie saß auf ihrem Bett. Sie hatte ihr Bustier und die Leggings nicht ausgezogen, sondern sich nur eine Decke um die Schultern gelegt, und sie sah verängstigt und traurig aus.


  Annies Gardinenpredigt war also überflüssig. Sie musste Lana lediglich in den Arm nehmen und sie eindringlich an die Regeln zum Selbstschutz erinnern. Und das tat sie, ganz sanft.


  Tränen quollen aus Lanas Augenwinkeln, als sie zu Annie sagte: »Es tut mir leid, okay? So etwas mache ich nie, nie wieder!«


  »Doch, das tust du«, Annie drückte sie an sich und konnte ein Auflachen nicht unterdrücken, »und dann sind wir für dich da. Um dich abzuholen und dir aus der Patsche zu helfen. Aber du solltest in Zukunft lieber die Finger von Zigaretten lassen, oder ich hacke dir die Hände ab!«, warnte sie.


  »Danke.« Lana schniefte und barg ihr Gesicht an Annies Schulter. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Dad nicht gekommen wäre …«


  In dem Moment, als Annie vor Verblüffung über Lanas Versprecher nach Luft schnappte, berichtigte Lana sich auch schon. »Ed, wollte ich sagen«, fügte sie rasch hinzu, und in ihrer Stimme klang ein Schluchzen mit. »Natürlich meinte ich Ed.«


  Annie streichelte Lanas Rücken unter der Wolldecke und spürte einen Kloß im Hals.


  »Du bist alt genug, um es selbst zu wissen, Schatz …«, begann sie und schluckte verkrampft. »Du bist alt genug, um zu wissen, dass du einen wunderbaren Dad hattest, der dich wie wahnsinnig geliebt hat und es für dich mit jedem aufgenommen hätte … Aber es ist völlig in Ordnung, wenn du Ed jetzt als deinen Dad betrachtest. Er hat es verdient. Und es nimmt deinem richtigen Dad nichts weg – überhaupt nichts.«


  Annie spürte jetzt selbst Tränen in den Augen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich in Verpflichtungen stürzen, die zu übernehmen sie noch nicht beschlossen hatte. Irgendwo hatte irgendjemand in ihrem Inneren ohne Vorwarnung eine Bremse gelöst.


  Urplötzlich war sie sicher, dass sie Ed heiraten und die amtlichen Papiere unterzeichnen würde, die ihn zum legalen Stiefvater ihrer Kinder machten. Vielleicht würde sie ab heute Abend sogar ihr Diaphragma in den Müll werfen, Liebe ohne Netz und doppelten Boden machen und schwanger von Ed werden. Dann würde er endlich das sein, was er sich immer noch ersehnte: ein richtiger Vater.


  »Sag ›Dad‹ zu Ed«, flüsterte Annie ihrer Tochter ins Haar, »es wird ihn überglücklich machen.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Ed sah ins Zimmer. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  »Alles klar«, antwortete Annie. »Komm her!«, verlangte sie sanft.


  Ed setzte sich auf die Bettkante und legte wie Annie den Arm um Lanas Schultern »Geht’s dir besser?«, erkundigte er sich.


  Zu seiner Überraschung schlang Lana beide Arme um seinen Nacken, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schluchzte leise. »Es tut mir leid … danke … Dad.« Zaghaft flüsterte sie das Wort, als wollte sie es ausprobieren. Als wollte sie sich vergewissern, dass es in Ordnung war.


  Ed schloss sie beschützend in seine Arme und gab ihr einen Kuss aufs Haar. Als er den Blick zu Annie hob, sah sie, dass seine Augen in Tränen schwammen.


  »DINAH! ED! HILFE!«


  Der zärtliche Familienmoment wurde durch lautes Kreischen vom Treppenabsatz her gestört.


  »Das ist Mum!«, sagte Annie, sprang auf und stürzte aus dem Zimmer.


  Als sie, dicht gefolgt von Ed und Lana, endlich vom Dachgeschoss in den ersten Stock gelangte, waren Dinah und Owen bereits von unten heraufgehastet.


  »Er hat meinen Schuh geklaut!« Aufgeregt wies Fern in die Richtung von Eds und Annies Schlafzimmer. »Er ist mit meinem Schuh da reingelaufen!«


  »Der Hund?«, fragte Annie. »Wenn dieser Hund sich angewöhnt hat, Schuhe zu fressen, dann …«, ein Blick zu Owen verriet ihr, dass sie die geplante Drohung lieber nicht ausstoßen sollte, »… kriegt er ernste Probleme mit mir!«


  »Nein«, beteuerte Owen, »es ist bestimmt sein Kauknochen, kein Schuh! Ich habe ihm eine ganze Packung gekauft. Er mag sie und schleppt sie immer mit sich herum.«


  »Stimmt«, bestätigte Lana, die auf Owens und Daves Seite stand.


  »Nein, es ist mein Schuh!«, beharrte Fern. Sie lief zur offenen Schlafzimmertür, und alle anderen folgten ihr.


  »Für einen Kauknochen sah es wirklich zu groß aus«, bemerkte Dinah.


  Dave ist auf mein Bett gesprungen!, dachte Annie empört. Der abscheuliche kleine Köter knurrte, kaute wild und grub seine schmutzigen kleinen Krallen in ekstatischer Aufregung in die seidene Tagesdecke.


  »Kusch!«, platzte Annie heraus.


  »Also, Dave«, sagte Ed bedeutend freundlicher, als wollte er zu einer ausführlichen Erklärung ansetzen, warum ein Hund nicht Grannys Schuhe oder seine Kauknochen ins Schlafzimmer schleppen dürfe.


  Annie nahm das Bett näher ein Augenschein: Es war mit Papierfetzen übersät.


  »Was ist das?«, wollte Owen wissen, der näher rückte, um nach dem Hund zu sehen, als Annie gerade feststellte, dass sie das Muster der Papierschnipsel kannte. Es war … Geschenkpapier. Tatsächlich, es war das Papier, in das Ed sein Geschenk für sie eingeschlagen hatte!


  Ach … du … LIEBE … Zeit!


  Sie sah Ed an.


  Fern, Dinah, Lana, Owen: Alle blickten Dave an, rückten ihm auf die Pelle und sahen voller Faszination, was er da mit den Zähnen bearbeitete.


  Entsetzt erkannte Annie, worum es sich handelte, aber es war zu spät, um es irgendwie zu verbergen. Alle würden es sehen. Sie warf Ed einen Blick zu und sah, dass ihm die Glut ins Gesicht stieg. Er hatte also auch begriffen.


  Daves kräftige Zähne hatten das Gummi bereits aufgerauht, doch das reichte nicht, um die überzogene, aber unverkennbare Form des Gegenstands zu tarnen. Der blöde Köter schaffte es dann auch noch, auf den Schalter zu beißen, so dass das Ding urplötzlich zum Leben erwachte und in seiner Schnauze zu surren und sich zu bewegen begann. Dave knurrte und versuchte, es durch energisches Schütteln zu unterwerfen.


  »Leg ab, Dave!«, befahl Ed und stürzte sich auf den Hund, verzweifelt bemüht, ihn als Erster zu fassen zu bekommen. Doch Dave entzog sich seinem Griff, und jetzt packte Owen den Kopf des Hundes und versuchte, seine Kiefer auseinanderzustemmen.


  Annie verfolgte, wie ihr zwölfjähriger Sohn wie in Zeitlupe einen großen rosavioletten, genoppten Gummivibrator ergriff und vor den Augen seiner Familie in die Höhe hielt.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Oh. Meine Güte!«, kam Dinahs verblüffte Reaktion.


  »Also … wirklich!«, stieß Fern nach Luft schnappend hervor.


  »Das ist ein …«, setzte Lana an und verzog angewidert das Gesicht.


  Bevor sie das gefürchtete Wort aussprechen konnte, riss Ed, röter als Rote Bete, Owen den batteriebetriebenen Ständer aus der Hand und brummte: »Schon gut, wir nehmen ihm das weg und …«


  Doch er hatte offenbar einen Aussetzer, stand da, das vibrierende Teil in der Hand, seiner Sprache beraubt. Er besaß nicht einmal die Geistesgegenwart, das Ding auszuschalten. Und so surrte und zuckte es munter weiter.


  Annie hatte nicht die Absicht, Dinahs Blick einzufangen; sie wandte rein zufällig im selben Moment wie Dinah den Kopf, und irgendwie trafen sich ihre Blicke.


  Da gab es kein Zurück; beide Schwestern krümmten sich vor unterdrücktem hysterischen Lachen.


  »Das sieht aus wie ein riesiger Barbie-Pimmel«, verkündete Owen.


  
    [home]
  


  
    35.

  


  
    Der Hochzeitsgast:

  


  
    Enges weißes Hemd (Debenhams)


    Schwarz-weißes Bustier (dito)


    Kopfschmuck aus weißen Federn (dito)


    Weiße Schuhe (Next)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 160 £

  


   


   


  Dinah hatte versucht, sie zu überreden. Fern hatte sie unterstützt. Selbst Owen war einer Meinung mit ihnen, aber Lana war’s dann, die Annie und Ed schließlich überredete, ihre Sachen zu packen und loszufahren.


  »Wenn ihr euer besonderes Urlaubswochenende jetzt wegen mir ausfallen lasst, habe ich ein schlechtes Gewissen«, beteuerte sie. »Fahrt nur! Mir fehlt nichts. Mir fehlt absolut nichts, und ich werde Dinah aufs Wort gehorchen. Ihr fahrt jetzt los, oder ich werde mir das nie verzeihen!«


  »Aber es ist schon fast neun Uhr abends!«, gab Annie zu bedenken.


  »Ihr verpasst das Abendessen, aber wenn ihr aufwacht, gibt es Frühstück im Bett«, lockte Dinah.


  Also hatten Annie und Ed schließlich doch eingewilligt und krochen jetzt den immer noch vom Freitagabendverkehr verstopften M25 entlang. Hinten im Jeep war ihr Gepäck untergebracht, plus Dave, der ausnahmsweise mal auf einem Kauknochen kaute.


   


  Annie saß am Steuer und lenkte den Jeep mit Charme, aber auch rastlos und entschlossen, sich immer wieder ein paar kostbare Meter vorzudrängeln. Ed saß auf dem Beifahrersitz und stellte aus Tausenden von auserlesenen Songs auf seinem iPod die Begleitmusik zusammen.


  Nachdem sie die Fahrt nun endlich angetreten hatten, machte sich angemessene Begeisterung breit. In den zweieinhalb Jahren ihres Zusammenseins war es das erste Mal, dass es ihnen gelang, allein zu zweit zu verreisen. Und um ein Haar wäre es nicht dazu gekommen.


  Als Annie schalten musste, streifte Ed ihre Hand. »Ich liebe dich«, sagte er beiläufig, »auch wenn dein Fahrstil mich in Angst und Schrecken versetzt.«


  »Ich liebe dich auch«, gab sie zurück und löste den Blick flüchtig von der Straße vor ihr, »auch wenn du einen abartigen Musikgeschmack hast.«


  »Habe ich nicht!«, wehrte er sich. »Ich versuche lediglich, eine Disco-Queen musikalisch weiterzubilden!«


  Das war seine Lieblingsbeleidigung, wenn es um Annies Musikvorlieben ging. Sie selbst war die Erste, die zugab, dass ihr Musikgeschmack dem einer tuntigen männlichen Diva sehr nahekam.


  »Connor ist schuld«, verteidigte sie sich. »Ich war zu oft mit ihm im Heaven. Du weißt schon, dieser schwule Nachtclub«, fügte sie erklärend hinzu.


  »Was hattest du denn davon?«, wunderte Ed sich.


  »Ach, ich habe mich nur umgesehen«, antwortete sie und zog eine Braue hoch. »Ich befand mich in der Rekonvaleszenz, brauchte nicht anzufassen oder angefasst zu werden.«


  »Aber jetzt ist das alles anders«, meinte er und streichelte die Innenseite ihres Handgelenks.


  »Ja«, versicherte sie, als ob er die Bestätigung gebraucht hätte.


  Der Jeep hatte den M25 endlich hinter sich; Annie steuerte ihn über die Auffahrt zum M40. Die Autobahn vor ihnen war bedeutend weniger befahren; die breiten Fahrspuren luden dazu ein, hochzuschalten und Gas zu geben.


  Sie wechselte auf die Überholspur und hörte das durchdringende Aufjaulen des Motors beim Beschleunigen.


  Ed wechselte entsprechend die Musik, und als die Tachonadel sich einhundertzwanzig Stundenkilometern näherte, dröhnte grobsinnlicher Rock ’n’ Roll aus den Lautsprechern.


  »Das ist toll!«, schrie Annie, um die Musik zu übertönen.


  Sie wandte den Kopf und sah urplötzlich Überraschung in seiner Miene.


  »Was ist los?«, rief sie, den Blick wieder auf die Straße vor sich gerichtet. Was hatte er gesehen und sie nicht? Instinktiv trat sie auf die Bremse.


  »Annie, geh vom Gas! Zieh links rüber!«, wies er sie eindringlich an und zeigte nach vorn.


  Sie bremste und wechselte stark beunruhigt auf die mittlere Spur. »Was ist los?«, wiederholte sie.


  Dann sah sie es.


  Von Eds Ecke der Frontscheibe aus breiteten sich wie ein riesiges Spinnennetz silbrige Risse aus. Rasend schnell drohten sie die gesamte Scheibe zu überziehen. In ein, zwei Sekunden würde Annie nichts mehr sehen, und dann würde womöglich die ganze Windschutzscheibe in sich und über sie beide zusammenfallen.


  »SCHEISSE!«, brüllte sie, unüberhörbar von Angst gepackt.


  »Lenk auf den Standstreifen! Die linke Spur ist frei«, forderte Ed sie auf und drehte sich zum Heckfenster um, um sicherzugehen, dass sie kein anderes Fahrzeug streifte.


  Annie schaltete die Warnblinkleuchte ein, trat auf die Bremse, schaltete herunter und wechselte auf die linke Spur, dann auf den Standstreifen. In dem Moment, als das Spinnennetz vor ihren Augen auftauchte und silberne Funken und Splitter ihre Sicht behinderten und die Straße verschwinden ließen, trat sie auf die Bremse.


  Als der Jeep schließlich stand, bestand die Frontscheibe aus einem Mosaik kleiner undurchsichtiger Glasstückchen, und abgesehen von dem grellen Licht vorbeifahrender Autos, war nichts mehr zu erkennen.


  Einen Moment lang saßen sie in fassungslosem Schweigen da und spürten das Hämmern ihrer Herzen.


  »Verdammt«, brachte Annie schließlich heraus, »das war knapp!«


  Sie sahen einander an, und die Erleichterung nahm den Druck von ihrer Brust.


  Annie wusste nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Gut gemacht!«, sagte Ed leise. »Du warst großartig.«


  Sie neigte sich ihm zu, und sie umarmten sich über die Handbremse hinweg.


  »Ich nehme an, du bist nicht dazu gekommen, den Knacks in der Frontscheibe reparieren zu lassen?«, fragte Ed dann.


  »Nein.«


  Eng aneinandergeschmiegt lachten sie vor Erleichterung.


  »Hast du deine Mitgliedschaft im Automobilclub verlängert?«, erkundigte Annie sich als Nächstes.


  »Ach du Scheiße!«, flüsterte Ed.


   


  Nach einer langen Wartezeit und zahlreichen Anrufen kam ein Mann im gelben Kombi. Er erklärte, dass er sie aufgrund der späten Stunde und des schwergewichtigen Fahrzeugs nur zur nächsten Stadt mit Autoglas-Reparatur-Service abschleppen konnte.


  »Die helfen Ihnen morgen früh«, sagte er.


  »Morgen früh?«, keuchte Annie. »Wir können nicht bis morgen früh warten. Wir haben ein Hotelzimmer gebucht … in den Cotswolds.«


  Der Fahrer hatte gelacht. Er hatte sie tatsächlich ausgelacht!


  Annie hatte sich gerade erst halbwegs damit abgefunden, dass sie ihr Fünf-Gänge-Menü im Lullworth verpasst hatten, aber die Vorstellung, auf die ganze Nacht verzichten zu müssen … Sie hatte die Website des Hotels aufgesucht, hatte den Ausblick vom Balkon ihres Zimmers gesehen! Was auch immer Bryan, Dinahs Mann, für dieses Hotel getan hatte, es wurde ihm ordentlich vergütet. In ihrem Zimmer stand ein weißes Himmelbett, Emperor Size … und dazu gehörte ein Bad in weißem Marmor mit Dampfdusche!


  In knapp einer Stunde brach Eds Geburtstag an, und sie standen immer noch auf dem Seitenstreifen meilenweit vom Lullworth Hotel entfernt und warteten darauf, dass der Abschleppdienst sie nach Reading brachte.


   


  Es war fast Mitternacht, als sie auf den Parkplatz vom King’s Head fuhren. Annie hatte das Gefühl, dass diese Unterkunft nicht annähernd so luxuriös wie das Lullworth war. Es handelte sich um eine laute unpersönliche Bar mit Gästezimmern im Obergeschoss. Ein paar Frauen in engen Kleidern und Federkopfschmuck drängten sich rauchend auf dem Parkplatz zusammen.


  Ed warf sich seine Reisetasche über die Schulter, griff mit der Linken nach Annies Gepäck und mit der anderen nach ihrer Hand und Daves Leine.


  »Komm!« Auf dem Weg zur Rezeption grinste er sie an. »Was ist aus deiner Abenteuerlust geworden? Bilde dir einfach ein, wir wären zusammen durchgebrannt«, fügte er im Flüsterton hinzu, »wir haben eine Affäre, und unsere Partner wissen nichts davon.«


  »Aber du musstest deinen Hund mitnehmen. Genau«, murrte Annie.


  Die Tür öffnete sich zu einer Lobby mit glänzenden vergilbten Prägetapeten und gelbem Teppichboden von der hässlichsten Sorte.


  Als sie sich eingetragen und den Schlüssel erhalten hatten, führte man sie eine braun-gelbe Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


  Ed öffnete die Tür, tastete nach dem Schalter und machte Licht, nur um das grässlichste Hotelzimmer dem Blick freizugeben, das Annie je gesehen hatte. Es wies den gleichen braun-gelb gemusterten Teppichboden auf wie der Flur, die Wände waren vor Jahren mit cremefarbenem und braunem Blümchenmuster tapeziert worden, und das kleine schwindsüchtig aussehende Doppelbett zierte eine orangefarbene Candlewick-Tagesdecke.


  Es roch nach Rauch und Schweiß.


  »Oh nein!«, stöhnte Annie auf und stellte sich die grausigen klammen Polyesterlaken unter der Tagesdecke vor. »Das kann ich nicht! Ich kann hier nicht schlafen, Schätzchen. Ich glaube, ich schlafe lieber im Jeep.«


  »Annie«, Ed legte den Arm um ihre Taille, »alles wird gut!«


  Er ging zum Bett und schaltete die Nachttischlampe ein, eine kleine Lampe mit orangefarbenen Fransen. Dann kam er zurück und löschte das Deckenlicht, so dass das Zimmer wenigstens nicht mehr so grell ausgeleuchtet war.


  Obwohl Annie noch immer restlos unüberzeugt an der Tür stand, streckte Ed sich auf dem Bett aus – woraufhin es beängstigend wippte und knarrte – und verkündete grinsend: »Ich habe eine Flasche Sekt in meiner Tasche. Ich bin hier mit der Frau, die ich liebe.«


  »Und mit deinem Hund.«


  »Die Situation ist überaus erotisch«, schnurrte er.


  Schließlich ging sie in Gedanken an das weiße Himmelbett, die wunderschönen Fenster mit den sich blähenden weißen Vorhängen, das Marmorbad mit der Dampfdusche doch quer durch das Zimmer auf ihn zu.


  Es war nun mal so schrecklich enttäuschend.


  Ed streckte eine Hand nach ihr aus und zog Annie zu sich aufs Bett. Die Matratze senkte sich, knarrte und wackelte so sehr, dass Annie glaubte, sie würde unter ihr einbrechen.


  Sie zog die Tagesdecke zurück und fragte: »Sind die Laken sauber?«


  »Nicht mehr lange«, erwiderte Ed anzüglich.


  Er nahm sie in die Arme und suchte ihren Mund.


  Miniurlaub, sagte sie zu sich selbst, als sie seinen Kuss schmeckte. Ich habe Miniurlaub und werde ihn genießen … Ed genießen. Ich werde es genießen, ihn ganz für mich allein zu haben.


  Sie schlug die Augen auf und sah Dave, der – die Pfoten auf der Tagesdecke – mit schiefgelegtem Kopf zu ihnen aufblickte.


  »Ed!«


   


  Am nächsten Morgen brauchte Annie lange, um aufzuwachen. Mit geschlossenen Augen lag sie da, als sie langsam wieder zu Bewusstsein kam, und stellte fest, dass sie nackt war. Sie lag auf der Seite; Eds Arm ruhte schwer auf ihr, seine haarige Brust war an ihren Rücken geschmiegt und seine Beine mit ihren verschlungen.


  Sie fühlte sich warm und klebrig an. Als sie die Augen aufschlug, waren ihre Lider schwer und die Augäpfel wie ausgetrocknet.


  Die braun-weißen Blumen, die vor ihren Augen schwammen, verursachten ihr unvermittelt Panik, bevor sie sich wieder orientieren konnte.


  Sie befanden sich in diesem Zimmer. Oh, sie waren in diesem Zimmer! Von heftiger Erregung überkommen, erinnerte sie sich an die vergangene Nacht.


  Oh! Die vergangene Nacht.


  Oh – mein – Gott! Letzte Nacht!


  Es hatte Champagner gegeben. In Kelche geschenkt. Dann über nackte Körper gegossen. Über Brüste und in Nabel, um dort abgeschleckt auf aufgesaugt zu werden. Kühle prickelnde Bläschen, die an den empfindlichsten und geschwollensten Stellen schäumten, perlten und platzten. Geräuschvoll hatten sie dieses Bett benutzt und missbraucht, hatten in ihrem hektischen Wunsch, einander bis zur Neige zu genießen, das Kopfbrett skrupellos gegen die Wand knallen lassen.


  Annie strich langsam mit der Hand über ihre Brust und schmiegte sich rücklings noch enger an Ed. Sie würde ihn wecken, überlegte sie, schob die Finger zwischen ihre Beine und streichelte sich dort, bis es sie wieder nach Eds Berührung verlangte.


  Ihr Diaphragma war an Ort und Stelle, sie könnte sich einfach umdrehen, sich an ihn drücken, und sie könnten wieder von vorn anfangen.


  Ihr Diaphragma? Die weiße Gummischeibe, die verhinderte, dass sie dahin kam, wo Ed sie haben wollte?


  Jetzt fuhr sie ruckartig hoch und riss die Augen auf.


  Und jetzt konnte sie das hässliche Zimmer richtig sehen. Ihre Kleider lagen in einem Haufen auf dem Boden, und dort drüben stand ihre Reisetasche. Darin befand sich ihr Waschbeutel, in ihrem Waschbeutel steckte ihr Diaphragma-Behälter, und in ihrem Diaphragma-Behälter war … das Diaphragma.


  Er hatte sie überredet. Vielleicht hatte sie sich selbst überredet. Wie auch immer … hier, im kalten Tageslicht, verstand sie, dass es Wahnsinn war. Und sie würden es bestimmt nicht noch einmal tun!


  Der Hund! Wo war der verflixte Hund?


  Ihr Blick wanderte über den Teppich, und sie entdeckte Dave zusammengerollt auf dem Kaschmirpullover, den sie Ed zu Weihnachten geschenkt hatte. Bevor sie ihm befehlen konnte aufzustehen, sah sie das unverkennbare kleine Häufchen bei der Tür. Es war ein Kringel von Daves kleinen Würstchen.


  Das war zu viel. Diesen dummen kleinen felligen Flachwichser ertrug sie nicht länger. Für diesen blöden Hund gab es keine andere Bezeichnung. Er war hässlich, taub und inkontinent! Und noch mehr Scheiße ließ sie sich nicht bieten. An metaphorischer Scheiße hatte sie gerade genug im Leben. Da hatte sie keine Lust, sich die Hände an dem echten Dreck schmutzig zu machen!


  »Ed!«, rief sie drängend und rüttelte ihn wach. »Dave hat auf den Teppich gekackt. Ed!«, zischte sie. »Aufwachen! Ich will mich nicht darum kümmern!« Damit warf sie die Bettdecke von sich und ihm, stand auf und ging ins Bad.


  Während sie die Toilette benutzte, überdachte sie die Verhütungssituation. Seit ihrer letzten Regel waren zwei Tage vergangen, also konnte sie sich absolut sicher fühlen. So sicher, dass letzte Nacht in ihrem Hinterkopf der Gedanke gekreist hatte: Ich kann diese Entscheidung noch rückgängig machen.


  Doch jetzt hatte sie dank Daves frühmorgendlichem Häufchen beschlossen, dass sie sich auf gar keinen Fall noch einmal auf Windeln und Kacka unter den Fingernägeln und ständig gestörter Nachtruhe einlassen würde. Jetzt überlegte sie, ob sie nicht einfach die Pille danach einwerfen sollte, um völlig sicherzugehen.


  Aber wenn Ed davon erfuhr? Nicht schwanger zu werden, das war die eine Sache, eine völlig andere war es zu behaupten, man würde es versuchen, während man in Wirklichkeit Verhütungsmittel nahm.


  Sie stand vor dem Spiegel und putzte sich die Zähne. Es war nichts passiert. Du liebe Zeit, sie war Ende dreißig! Sie versuchte, die Augen zusammenzukneifen. Die Botox-Wirkung ließ so rapide nach, bald würde sie wieder genauso schrumpelig aussehen wie vor ihrem Besuch bei Dr. Yaz. Und was war mit ihrem Haar? Ganz gleich, wie viel Spülung und Kuren sie hineinschmierte, es schien von Tag zu Tag buschiger und drahtiger zu werden.


  Nein. Frauen, die auf die vierzig zugingen, waren nach einem einzigen Versuch zwei Tage nach ihrer Regel absolut sicher vor einer Schwangerschaft. Mit tiefem Mitgefühl dachte sie an Dinah … vielleicht sollte sie für die arme Dinah ein Baby bekommen.


  Ed klopfte an die Tür zum Bad – und trat dann ein, ein verdächtiges in Toilettenpapier gewickeltes Päckchen in der Hand.


  »Ich will das nur schnell runterspülen«, erklärte er.


  Annie spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken, während Ed die Hundekacke in die hässliche graue Toilettenschüssel fallen ließ.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, sagte sie.


  
    [home]
  


  
    36.

  


  
    Caths fünftes neues Outfit:

  


  
    Anthrazitfarbener knielanger Rock (Hobbs)


    Jadegrün und schwarz gemusterte Strickjacke (MaxMara)


    Hohe schwarze Lacklederstiefel (Russell & Bromley)


    Schwarze engmaschige Netzstrumpfhose (Pretty Polly)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 380 £

  


  
    »Ich habe über tausend Pfund ausgegeben!«

  


  Oh ja … Wir waren zu Eds Geburtstag im Lullworth Hotel. Es war einfach hinreißend!«, zwitscherte Annie über die Freisprechanlage einer ihrer früheren Einkaufsberatungs-Klientinnen ins Ohr.


  Es entsprach sogar der Wahrheit. Als sie es endlich doch noch bis zum Lullworth Hotel geschafft hatten, verbrachten sie dort eine herrliche, unvergessliche Nacht. Andererseits aber, das musste Annie zugeben, war die Nacht in Reading eindeutig auch unvergesslich.


  Sie war in ihrem inzwischen reparierten Jeep unterwegs und versuchte, ihr freiberufliches Einkaufsberatungs- und eBay-Unternehmen wieder in Gang zu bekommen. Tja, zu The Store konnte sie nicht zurück, jedenfalls jetzt noch nicht. Und möglicherweise waren auch noch andere Gelegenheiten in Betracht zu ziehen. Sie hatte über Verkäuferinnen, die sie bei Harvey Nichols und Selfridge’s kannte, verbreiten lassen, dass sie eventuell Jobangeboten gegenüber aufgeschlossen wäre. Wenn es sich denn um die richtigen Angebote handelte.


  Manchmal, wenn ihr Handy klingelte und sie die Nummer nicht auf Anhieb erkannte, schoss ihr durch den Kopf, Ralph, Connors Agent, könnte anrufen und ihr aus heiterem Himmel eine verblüffende neue Chance anbieten.


  Doch im Grunde schalt sie sich selbst wegen dieser Hoffnungen. Wann sprangen verblüffende Gelegenheiten einen denn jemals aus heiterem Himmel an? Alles, was Annie und die, die ihr am nächsten standen, je erreicht hatten, waren Früchte endloser harter Arbeit.


  Deshalb achtete sie jetzt darauf, immer gut beschäftigt zu sein. Sie telefonierte, besuchte, beschwatzte all die Frauen, die sie früher angezogen hatte, damit sie ihre Dienste wieder in Anspruch nahmen. Außerdem hielt sie gezielt Ausschau nach neuen Klientinnen. Der Einkaufstag mit Cath war ausgesprochen gut gelaufen, und Cath hatte versprochen, ihr ein paar Mitglieder des Gartenvereins zu vermitteln.


  »Hast du nach deinem Fernsehauftritt Kontakt zu irgendwelchen attraktiven Männern gefunden?«, hatte Annie sie gefragt.


  »Zu Fremden nicht unbedingt«, antwortete Cath schüchtern. Doch sie ließ sich nicht dazu verleiten, irgendetwas preiszugeben.


  »Wenn wir uns das nächste Mal sehen«, zog Annie sie auf, »quetsche ich alles aus dir raus.«


  »Das nächste Mal? Ich habe über tausend Pfund ausgegeben!«


  »Ja, allmählich hast du den Bogen raus«, meinte Annie.


  Sie hatte außerdem ihr eBay-Geschäft wiederbelebt und mit allem, was sie in die Finger bekommen konnte, ausstaffiert: Kleider, Schuhe und Taschen aus ihren eigenen Beständen, aus Benefizläden und den Kleiderschränken von Klientinnen; und, das Wichtigste: Sie war im Begriff, den Kontakt zu dem Schuhmacher aus Hongkong, Timi Woo, wiederherzustellen.


  Im vergangenen Jahr hatte sie seine Schuhe importiert und wirklich erfolgreich bei eBay verkauft. Und vielleicht sollte sie die Frau wieder einmal aufsuchen, die Schuhe für House of Fraser gekauft hatte.


  Ihre Fernsehkatastrophe würde Annie überwinden. Musste sie überwinden. Eds Ersparnisse waren aufgebraucht. Die Hypothek für diesen Monat musste bezahlt werden, die laufenden Kosten, das Schulgeld. Es war völlig sinnlos, zu Hause zu sitzen und sich den Kopf zu zerbrechen. Am besten stieg sie gleich in den Jeep, telefonierte und leierte ihren Laden wieder an. Und schlug sich jeden, aber auch jeden Gedanken an eine kleine Vorschau auf die neue Vivienne-Westwood-Kollektion gleich aus dem Kopf – und zwar bis in den hintersten Winkel ihres geistigen Sibiriens.


  Mit einem Blick auf die Uhr sah Annie, dass es kurz nach 13:00 Uhr war, und sie dachte an Bob. Er hatte immer gern um Punkt 13:00 Uhr Mittagspause gemacht, ansonsten hatte er sich in den Schmollwinkel zurückgezogen und angefangen, über »dieses Mickymaus-Projekt« zu lästern.


  Vielleicht lohnte es sich, ihn anzurufen und nach dem Dreharbeiten-Tratsch seit ihrem Ausscheiden auszufragen. Außerdem hoffte sie, durch ihn möglichst viel über Svetlana herauszubringen. Seit Ed Elena an ihrer Haustür abgeliefert hatte, ließ sie nicht mehr von sich hören. Annie fürchtete, dass ihre Freundschaft mit dem Glamour-Girl deswegen zu Ende war.


  War es wirklich Freundschaft gewesen? Vielleicht hatte Svetlana keine Verwendung mehr für Annie. Sie brauchte sie nicht mehr zum Shoppen; zweifellos nahm sie die Dienste der neuen persönlichen Einkaufsberaterin bei The Store in Anspruch. Sie arbeitete nicht mehr mit Annie zusammen in der Show, und ihre heimliche Tochter wohnte nicht mehr bei Annie. Also bekam Annie jetzt womöglich die berühmte eiskalte Schulter der Exgattin aus Mayfair zu spüren.


  Trotzdem wollte sie gern von Bob hören, wie sie alle ohne sie, Annie, zurechtkamen. Sie hoffte zu erfahren, dass die neuen Outfits der Klientinnen nicht annähernd so gut waren wie die, die sie ihnen ausgesucht hätte.


  An der nächsten roten Ampel wählte sie seine Nummer und wartete, den Blick wieder auf die Straße gerichtet, auf den Klang seiner Stimme.


  »Annie Valentine!«, begrüßte er sie herzlich.


  »Hey, du! Vermisst du mich?«


  »Natürlich!«, antwortete er und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Warte, bis du die nächsten Opfer siehst, du kugelst dich vor Lachen! Die Sendung ist absoluter Mist, sei froh, dass du raus bist! Ich würde auch gehen«, fügte er hinzu, »aber ich habe einen Vertrag für das ganze Ding, und sie müssen mich bezahlen.«


  »In dieser Hinsicht habe ich wohl etwas falsch gemacht«, bemerkte Annie. »Wie geht es Marlise und Svetlana?«


  »Über Miss Marlise gibt es nichts Neues, sie ist und bleibt eine blöde Kuh«, entgegnete Bob. »Svetlana dagegen, tja, sie hat anscheinend eine Menge Sorgen. Ich glaube, ihr toller Anwalt hat doch wahrhaftig die Hochzeit abgesagt. Er meint, er könne ihr nicht vertrauen und sie habe die ganze Scheidungsabfindung in Frage gestellt. Anscheinend hat sie eine verheimlichte erwachsene Tochter oder so? Die ganze Geschichte hat sie mir nicht erzählt. Ehrlich gesagt habe ich das meiste auch nur aus den Anrufen aufgeschnappt, die sie den ganzen Tag über bekommt. Sie treibt Finn in den …«


  »Die Hochzeit fällt tatsächlich aus?«, vergewisserte Annie sich. Sie konnte es nicht glauben.


  »Oh ja!«, bestätigte Bob.


  »Nein!« Damit hatte Annie nicht ernsthaft gerechnet. Harry hatte wegen Elena mit Svetlana Schluss gemacht? Annie war fest davon ausgegangen, dass er in seiner Verliebtheit jede neue Enthüllung Svetlanas locker wegstecken würde.


  Allerdings war er Anwalt, hatte einen Ruf zu erhalten, und womöglich erwies Svetlana sich als zu große Belastung. Vielleicht machte er tatsächlich einen Rückzieher.


  »Oh verdammt!«, rief Annie aus. »Mit ihr wird es aber auch nie langweilig! Wie geht’s ihr? Kommt sie zurecht? Glaubt sie, dass es sich wieder einrenkt?«


  »Ich weiß nicht, Kleine«, antwortete Bob. »Du kennst sie doch am besten. Frag du sie!«


  »Ja …«, erwiderte Annie, aber sie war nicht so sicher. Sie würde direkt in die Schusslinie geraten, wenn sie das tat. Vielleicht sollte sie lieber noch ein paar Tage warten. Bis Elena und die Turbulenzen, die ihr überallhin folgten, sich ein wenig beruhigt hatten.


  »Und was machst du so?«, wollte Bob wissen.


  Annie war auf diese Frage vorbereitet. Sie musste damit fertig werden. Schrecklich viele Leute gingen davon aus, dass sie sich eine neue Karriere im Fernsehen aufbaute, und würden sie danach fragen, deshalb hatte sie eine Antwort einstudiert.


  »Tja, da meine Fernsehkarriere noch nicht so richtig in Gang gekommen ist, mache ich das, was ich am besten kann: Kleidung verkaufen und Leute phantastisch aussehen lassen! Ich habe ein paar neue Eisen im Feuer«, flötete sie. Es klang ein bisschen unecht, das musste sie selbst zugeben. Egal, sie würde fleißig üben.


  »Okay.« Bob wirkte nicht sehr überzeugt. »Heißt das, du wirfst das Handtuch und suchst verzweifelt nach etwas Neuem?«


  »Hm … gewissermaßen.« Es erleichterte sie, sich ihm anzuvertrauen. »Aber noch atme ich, Schätzchen. Ich stehe morgens auf, ich lege mich ins Zeug. Irgendetwas wird sich finden.«


  »Braves Mädchen!«, lobte er sie. »Und willst du immer noch zum Fernsehen?«


  »Bisher hat es kaum Spaß gemacht«, musste sie sich eingestehen.


  »Du hast die mieseste Seite kennengelernt. Und man hat dich aus großer Höhe beschissen.«


  »Schätzchen, ich werde von allen Seiten beschissen«, klärte Annie ihn auf und dachte an Dave.


  »Du bist gut«, fuhr Bob fort. »Du bist sogar besser als gut. Du bist ein Naturtalent. Ich werde mich mal für dich umhorchen. Okay?«


  »Danke«, sagte sie, »das ist sehr lieb von dir. Und wenn du einen Rat brauchst, welche Jeans du tragen sollst oder wo du billig eine neue Lederjacke bekommst, wende dich vertrauensvoll an mich, mein Schatz!«


  »Hey, ich habe auf deinen Rat gehört und meine Frau zu Mango geschickt. Ich soll dir von ihr ausrichten, dass du sie sehr glücklich gemacht hast. Als ich die Rechnung sah, war ich selbst zwar nicht so glücklich, aber …«


  »Geizhals!«, scherzte Annie.


  
    [home]
  


  
    37.

  


  
    Uri will Eindruck schinden:

  


  
    Anzug von der Stange (Ausverkauf bei Gieves & Hawkes)


    Seidenhemd (dito)


    Schwarze Schuhe (Ausverkauf bei Prada)


    Rolex aus Stahl (eBay)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 700 £

  


  
    »Etwas wie dich findet man nur ein Mal im Leben.«

  


  »Madame, pour votre plaisir aujourd’hui nous avons …«


  Svetlana lauschte den Ergüssen des französischen Obers über die komplizierte und wunderbare Auswahl an Speisen auf der Tageskarte. Ihr Französisch reichte aus, um zu verstehen, dass alles unvergesslich einzigartig und köstlich war.


  Aber schließlich befand sie sich ja auch im Maison Beaumonde, einem der berühmtesten und gefeiertsten Restaurants im Norden Frankreichs.


  »Lass uns irgendwo zu Mittag essen, wo es phantastisch ist und wo du noch nie gespeist hast«, hatte Uri vorgeschlagen. Und dann hatte er sie zu ihrer Überraschung zum Hubschrauberlandeplatz im Westen Londons gefahren und sie persönlich (»Ich musste meinen Piloten entlassen, Krrreditkrrrrise«) in seinem Privathubschrauber über den Ärmelkanal in die Normandie geflogen, wo sie auf dem Grundstück des Restaurants landeten.


  Die Belegschaft nahm es entschieden lässiger hin, als Svetlana erwartet hatte, doch das lag vielleicht daran, dass hier trotz des Wirtschaftsabschwungs an jedem Wochenende mehrere Hubschrauber landeten.


  Svetlana dankte dem Ober mit einem Lächeln und senkte den Blick wieder auf die wunderschön handgeschriebenen Seiten der Speisenkarte. Sie sollte wirklich einmal etwas Neues wählen. Gerade hier sollte sie abenteuerlustig sein und etwas anderes probieren. Aber im Ernst, welchen Sinn hatte es, mit einem Mann wie Uri zu speisen, wenn man nicht den edelsten Champagner trank, unverschämte Mengen Kaviar und als nächsten Gang Hummer bestellte?


  Dies bildete natürlich die teuersten Posten auf der Karte, und im Maison Beaumonde waren die Preise noch astronomischer als alles bisher Gesehene.


  Also bestellte sie, und Uri lachte leise.


  »Wieder das Gleiche«, neckte er sie und griff nach ihrer Hand.


  »Meeresfrüchte sind so gut für den Teint«, erwiderte sie, »und für die Figur.«


  »Das sehe ich«, schnurrte er.


  Svetlana ließ das Händchenhalten zu und sah Uri lange und abschätzend an.


  Er war noch jung. Jünger als Igor, jünger als Harry … möglicherweise sogar jünger als sie. Das war es, was sie überraschte. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, einen reichen Galan unter sechzig zu finden. Reiche Männer mochten ausnahmslos viel jüngere Frauen, Trophäenfrauen. Diese Bezeichnung gefiel ihr: Sie war gern die glänzende, geschätzte Trophäe in der Vitrine, oft herausgenommen, nur um sie vorzuzeigen.


  Doch Uri hatte ihr anvertraut, dass er kein Interesse an irgendeiner »Identikit-Frau« hätte. Er interessierte sich für sie. Was hatte er im Hubschrauber gesagt? »Du bist wie ein einzigartiger makelloser Diamant, Svetlana. Dein Alter und die Tatsache, dass andere dich bereits genossen haben, können deinen Wert nicht mindern. Etwas wie dich findet man nur ein Mal im Leben.«


  Süß, oder?


  Besonders süß war Uri eigentlich nicht. Er war jung, sein Haar noch dunkel, und er sah so fit aus, doch sein Gesicht erinnerte Svetlana an das eines Hundes. Er hatte schmale Lippen und hungrige Augen.


  »… dass andere dich genossen haben …« Während er ihre Hand in seiner hielt, überlegte sie, wie ungewöhnlich seine Vorlieben im Bett sein mochten. Sie sollte wirklich versuchen, eine frühere Geliebte aufzuspüren und es herauszufinden. Aber er war reich … Sie hatte ihn gegoogelt, und offenbar wusste niemand Genaueres. Harry war wohlhabend, doch Uri war reich. Superreich.


  Schon dieser eine einsame Gedanke an Harry gab Svetlana ein merkwürdiges Gefühl. Er hatte die Hochzeit abgesagt! So etwas war ihr noch nie passiert. Ja, in der Vergangenheit hatten Männer die Ehe mit ihr aufgelöst. Aber niemand hatte jemals eine Hochzeit abgesagt!


  Nachdem er, als Elena zurückgebracht worden war, aus dem Haus gestürmt war, folgte über mehrere Tage hinweg eine Reihe nervenaufreibender Telefongespräche. Svetlana hatte Harry angerufen. Er rief sie an. Sie telefonierte zurück. Und noch einmal. Und dann noch einmal, um ganz sicher zu sein. Doch was Harry anging, war es vorbei, und es würde ihr nicht gelingen, ihn wieder zu ködern, ganz gleich, was sie anstellte.


  »Du hast mich belogen!«, hatte er so oft wiederholt. »Du hast mich als deinen Anwalt belogen. Wenn Igor jemals von diesem Mädchen erfährt, hat er Gründe, dich wieder vor Gericht zu zerren. Er könnte dir alles wegnehmen.« – Letzteres war es, was Svetlana umhaute.


  »Du hast mich als den Mann, den du angeblich liebst, belogen, als den Mann, den du heiraten willst!« – Das war es, was Harry umhaute.


  Jetzt hatten sie seit fünf ganzen Tagen nicht mehr miteinander gesprochen.


  Svetlana konnte sich noch nicht daran gewöhnen. Sie hatte Uris Einladung angenommen, weil sie heute beschäftigt sein wollte, während die Jungen bei ihrem Vater waren.


  Und Elena! Elena hielt sich immer noch in ihrem Haus auf, benutzte ihr Telefon, verzehrte ihre Lebensmittel, erteilte ihrem Mädchen Anweisungen! Schlimmer noch: Sie drohte, sich an die Presse oder an Igor zu wenden, falls Svetlana sie nicht bei sich wohnen lassen wollte. Svetlana war wütend auf sie. Sie kochte innerlich. Mehr als ein Mal war ihr der Gedanke gekommen, einen ihrer geheimsten, düstersten ukrainischen Kontakte auszugraben und das Problem Elena »lösen« zu lassen.


  »Encore du champagne, madame?« Der Weinkellner stand neben ihr. Svetlana wusste, dass es ihr drittes Glas war, und der Kaviar war noch nicht einmal serviert worden … aber: »Ja, danke«, stimmte sie zu.


  Wenn sie sich Harry aus dem Kopf schlagen und Uri in die Arme werfen wollte, brauchte sie noch ein, zwei Gläser.


   


  Kurz vor elf Uhr am Sonnabendvormittag bog Harry in Svetlanas Straße ein. Nach einer neuerlichen schlaflosen Nacht und mehreren Stunden zielloser Wanderungen durch seine Wohnung in Kensington hatte er beschlossen, persönlich nach Mayfair zu fahren, sich zu entschuldigen und zu betteln, dass Svetlana ihn zurückkommen ließ.


  Er hatte einen schrecklichen, hässlichen Fehler begangen.


  Welcher Wahnsinn war über ihn gekommen?


  Er musste sie zurückgewinnen und heiraten. Er konnte nur hoffen, dass er nicht zu lange gezögert hatte. Fünf Tage waren vergangen, und war ihm nicht früher schon so oft aufgefallen, wie Männer Svetlana wie Wölfe umkreisten und heißhungrig auf eine Gelegenheit lauerten?


  Natürlich hatte sie ihm nichts von diesem Mädchen aus der Ukraine erzählt! Womöglich stellte sich heraus, dass das Ganze ein Schwindel war. Svetlana war flatterhaft, unsicher und völlig gestresst, redete Harry sich ein. Das Mädchen war zweifellos gekommen, um Geld zu fordern, und wenn Igor davon erfuhr, würde er es als Vorwand benutzen, um seiner Exfrau alles nehmen zu können.


  Wie hatte Harry so mitleidlos sein können? Wie konnte er sich von ihr abwenden, statt ihr zur Hilfe zu eilen?


  Und er konnte ihr helfen. Er war ihr Scheidungsanwalt. Er war derjenige, der die Regeln, die unter seiner Beteiligung aufgestellt wurden, in Kraft treten ließ. Er war derjenige, der eine einstweilige Verfügung erwirken konnte, um Elena den Kontakt mit ihrer Mutter oder jegliche Äußerung zu dem Fall der Presse gegenüber zu untersagen.


  Harry fuhr hinter einer mächtigen schwarzen Limousine vor Svetlanas Haus an den Straßenrand. Der Fahrer hielt die Beifahrertür auf, und als die Haustür geöffnet wurde, rechnete Harry fest damit, im nächsten Augenblick die Liebe seines Lebens heraustreten zu sehen.


  Wohin wollte sie? Wem gehörte der Wagen? Dann fiel es ihm wieder ein: Es war Sonnabend. Es war der Tag, den die Jungen bei ihrem Vater verbrachten, der häufig seinen Wagen schickte, obwohl er nur ein paar Straßen entfernt wohnte. Jetzt kamen sie: Petrov und Michael, der jüngere hinter seinem älteren Bruder. Harry lächelte ihnen unwillkürlich zu. Sie waren so klein und so ernst in ihren blauen Blazern, das dichte schwarze Haar zu Pagenfrisuren mit schwerem Pony geschnitten. Sie erinnerten Harry an seinen Jungen, Robin, der natürlich längst erwachsen war.


  »Hallo!«, rief er hinüber, und beide ernsten kleinen Gesichter wandten sich ihm zu. »Fahrt ihr zu eurem Papa und macht euch einen schönen Nachmittag?«


  »Wir fahren in Urlaub!«, antwortete Petrov mit aufblitzendem Lächeln. »Er nimmt uns mit zum Skifahren!«


  »So, so! Wie schön! Da werdet ihr sicher viel Spaß haben, nicht wahr?«


  Petrov zeigte ihm die hochgereckten Daumen.


  »Ist Mummy zu Hause?«, fragte Harry.


  »Nein«, antwortete Petrov. Er verschwand im Wagen, gefolgt von Michael.


  Der Fahrer schloss die Tür, und weil die getönten Scheiben so dunkel waren, entzogen sich die beiden Jungen sogleich seinen Blicken. Der Fahrer ging um den Wagen herum zu seiner Tür, stieg ein und ließ den schnurrenden Rolls-Royce-Motor an.


  Harry stand auf dem Gehsteig, sah ihnen nach und winkte fröhlich hinterher. Er versank in Erinnerungen an die Zeit, als Robin ein Junge gewesen, jeden Morgen im Taxi zu seiner Schule am anderen Ende der Stadt aufgebrochen war und genauso klein und ernst ausgesehen hatte wie diese beiden …


  Erst als der Wagen um die Straßenecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand, erschien es Harry merkwürdig, dass die Jungen kein Gepäck mitnahmen, wenn sie doch in Urlaub fuhren.


  Und wenn sie verreisten, wäre dann nicht ihre Mutter hier, um sie zu verabschieden? Sie war ihren Söhnen gegenüber sehr fürsorglich. Eigentlich hatte sie Igor bisher nie gestattet, mit ihnen zu verreisen. Wenn es sich um ihren ersten Urlaub handelte, warum war sie dann nicht zugegen?


  Sein Unbehagen wuchs, und er tastete seine Taschen nach seinem Handy ab.


  Da steckte Maria den Kopf zur Haustür hinaus. »Kommen Sie herein, Mr. Harry?«, fragte sie.


  »Momentchen, mein Kind … Wo ist Svetlana?«, wollte er wissen.


  »Sie trifft Mann zum Mittagessen« – sie sagte es mit einem so missbilligenden Augenrollen, wie Maria glaubte, es sich erlauben zu dürfen. »Die Jungen besuchen Vater wie jedes Wochenende.«


  »Aber sie sagten, sie fahren in Urlaub, zum Skilaufen?«


  »Nein, nein, nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  In höchster Erregung gab Harry Svetlanas Kurzwahl, die 1, auf seinem Handy ein. Es klingelte und klingelte, mit zermürbend langen Pausen zwischen den Tönen. Die Mailbox meldete sich nicht, denn Svetlana mochte keine Nachrichten. Enttäuscht betrachtete Harry sein Handy. Er musste eine SMS senden. In zwei Wochen wurde er sechsundfünfzig, und SMS waren nicht unbedingt seine Stärke.


  Er suchte die Tasten und begann mit der qualvollen Prozedur.


  »Juni.«


  Nein.


  »Kino.«


  NEIN! Zum Teufel mit der verflixten T9-Text-Eingabe, aber er hatte keine Ahnung, wie sie deaktiviert wurde.


  »Jungen wenig.«


  VERDAMMT!


  »Jungen weg ruhe an.«


  Die Botschaft würde sie wohl kaum richtig verstehen.


  »Jungen entführt«, brachte er schließlich doch zustande.


  Das war genug, das musste reichen.


  Er schickte die Nachricht ab. Dann wartete er, draußen auf dem Gehsteig, während Maria immer noch an der Haustür stand und ihn verwundert musterte, auf Svetlanas Antwort.


  Und wenn sie sich nicht meldete? Wenn Igor die Jungen außer Landes schaffte, während Svetlana mit … einem anderen Verehrer fürstlich speiste? Jetzt schon? Doch er zweifelte nicht daran, dass Frauen wie Svetlana nie lange allein blieben. Das war nun einmal so.


  Harry wusste, wie schwer es war, Kinder zurückzubekommen, wenn sie sich erst einmal außer Landes befanden. Es war ein langwieriges, kostspieliges gerichtliches Verfahren, und Igor besaß reichlich Mittel, um es jahrelang hinauszuzögern.


  Er begann, auf dem Gehsteig auf und ab zu laufen.


  »Wo steckt sie?«, fragte er Maria. »Weißt du, in welchem Restaurant??«


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Kommen Sie rein!«, drängte sie.


  Doch da klingelte Harrys Handy.


  »Harry? Was soll das?« Svetlanas Stimme klang verärgert. »Warum du machst dich lustig über mich? Ich habe zu tun.«


  Zwischen ihnen gab es so viele Feinheiten zu klären – Tut mir leid, dass ich dich verlassen habe, willst du mich zurück? Ich will dich unbedingt zurück. Mit wem zum Teufel bist zu essen gegangen? –, doch dazu war keine Zeit.


  »Ich habe gerade gesehen, wie die Jungen in Igors Wagen weggefahren sind«, fiel Harry mit der Tür ins Haus. »Sie sagten, er würde mit ihnen in Urlaub fahren, zum Skilaufen. Stimmt das?«


  »Was?!«, lautete ihre verdutzte Antwort.


  »Kann es sein, dass Petrov Witze gemacht hat?«, erkundigte Harry sich. »Hat er vielleicht etwas missverstanden?«


  »Nein! Ist er sehr kluger Junge. Oh, Harry!«


  In Svetlanas Stimme schwang eindeutig Angst mit. »Er bringt sie weg, damit er kriegt mein Haus! HARRY!«


  »Ruf ihn an, sofort, und dann melde dich bei mir!«, wies Harry sie an und beendete daraufhin abrupt das Gespräch, denn er musste jetzt andere dringende Anrufe tätigen.


  Das Handy ans Ohr gepresst, trat er ins Haus und begab sich in Svetlanas Salon im Erdgeschoss, denn er benötigte einen Tisch, Papier und Schreibzeug. Er musste sein Möglichstes tun, um ihr zu helfen.


  Hätte jemand die Anrufserie belauscht, die nun einsetzte, wären ihm die knappen, abgehackten Instruktionen aufgefallen, mit denen Harry Roscow, Rechtsanwalt, ernsthaft zur Sache kam.


  »Ronald, hallo, wie geht’s, alter Knabe? Ja … brauche einen Gefallen … mmm … noch dazu an einem Sonnabend …«


  »Hallo, ja, ich habe eine gerichtliche Schutzanordnung. Fax sie an Gatwick, fax sie an Heathrow …«


  »Guten Tag, können Sie mir sagen, welche Flugplätze im Großraum London von Privatjets angeflogen werden? Wer erteilt ihnen die Starterlaubnis?«


  »Dann brauche ich also die BAA-Zentrale … Sie sind mir eine unglaublich große Hilfe.«


  Nur ganz kurz sprach er mit Svetlana. Sie bestätigte, dass Igor sich bereits in St. Petersburg aufhielt, und nannte Harry alle Einzelheiten zu seinem Privatflugzeug, die ihr einfielen.


  »Komm nach Hause!«, bat er drängend. »Wo bist du?«


  »In Frankreich«, jammerte sie.


  »Frankreich? Was zum Teufel … Komm einfach nach Hause!«, befahl er. Jetzt war keine Zeit für Fragen.


  »Hallo, bitte die Polizei, es handelt sich um einen echten Notfall …«


  »Ich warte auf die notwendigen Schriftsätze. In etwa einer Viertelstunde liegen sie vor … Aber jemand muss sie am Flugplatz in Luton vorlegen …«


  Kommen wir rechtzeitig?, fragte er sich.


  
    [home]
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    Connor kehrt heim:

  


  
    Grün-weißes Polohemd (Gant)


    Weiße Jeans (Ralph Lauren)


    Brauner Gürtel (dito)


    Tennisschuhe (Dunlop)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 280 £

  


  
    »Der nimmt dich ran, bis der Arzt kommt.«

  


  Kein Grund zur Eifersucht, Annie und ich kennen uns schon seit einer halben Ewigkeit.« Mit diesen Worten legte Connor die Hand auf Annies linke Brust und drückte sie.


  Annie klebte ihm eine, doch Ed lachte nur. Er saß auf dem Sofa, den beiden gegenüber, und fand es komisch und ziemlich sexy, dass seine Liebste einem berühmten Fernsehstar am Hals hing.


  Doch wie Connor schon gesagt hatte: Er und Annie kannten sich seit einer halben Ewigkeit, »aber nicht, bevor ich schwul war«, hatte er früher am Abend mit Nachdruck hinzugefügt.


  Abend! Ha! Ed blickte flüchtig auf seine Uhr. Es war erst 16:15 Uhr und er bereits besoffen. Gott sei Dank, dass Sonnabend war!


  Connor hatte diesen Effekt.


   


  Connor war in triumphalem Glanz nach London zurückgekehrt und hatte auf der Stelle nach Party und Feiern mit massenweise Schnaps verlangt. Am Vortag um elf Uhr morgens war er in Gatwick gelandet, hatte sein Gepäck abgestellt, geduscht und sämtliche Agenten, Produzenten und Regisseure angerufen, um eine Reihe von Konferenzen und Geschäftsessen zu vereinbaren. Dann hatte er den Kontakt zu seinen Personal Trainers und seiner Masseuse wieder aufgenommen und war schließlich mit zwei Tüten voll Duty-free-Alkohol bei Annie und Ed aufgetaucht, um sich dort in der Küche niederzulassen.


  Nicht um zu kochen, sondern um mit Limonen, Crushed Ice und Mixer zu hantieren und sensationelle Margaritas zu produzieren.


  »Ich weiß, das ist dermaßen Neunziger-Stil«, sagte er, »aber genau das Richtige für einen feuchten Sonnabendnachmittag.«


  Dann zog er mit einem ganzen Krug voll Margaritas ins Wohnzimmer um und setzte eine ausführliche Klatsch- und Tratsch-Runde in Gang, die nur von Owens und Milos Kommen und Gehen und Daves freudigem Gebell für jeden Passanten vor dem Haus unterbrochen wurde.


  »Ihr habt einen Hund!«, begeisterte Connor sich, kaum dass er Dave gesichtet hatte. »Wieso habt ihr nie erwähnt, dass ihr einen Hund habt?«


  Annie verdrehte die Augen, bevor sie betonte: »Dieser Hund hat nichts mit mir zu tun.«


  Inzwischen hatte Connor sich auf seine Knie niedergelassen und knuddelte Dave gemäß dem kompletten Bauchkraulprogramm inklusive wortreicher Hätscheleien wie »Na, alter Junge?«, »Braves Kerlchen!«, »Das gefällt dir, wie?«, die Hundefreunde von Hundefeinden unterscheiden.


  Der Margarita-Nachmittag bot ihnen Gelegenheit, alle möglichen Neuigkeiten auszutauschen. Hector hielt sich noch in Kalifornien auf und regelte die Wohnungsübergabe, die Rückgabe der Sportgeräte und des Mietwagens. Den gesamten Star-Management-Kram, den er für den Mann seines Lebens offenbar sehr gern übernahm.


  »Und ist denn kein kleines amerikanisches Baby mit dir nach Hause gekommen?«, erkundigte Annie sich, einerseits im Scherz, aber auch neugierig darauf, was aus diesem Plan geworden war.


  »Glaub nicht, dass es ganz so leicht war, wie wir gehofft hatten! Wie’s aussieht, kann man nicht einfach rüberfliegen, verkünden: ›Ich bin ein Star‹, und sich eine Bambina schnappen«, erklärte Connor gedehnt und so unbekümmert, wie er alles in seinem Leben aufnahm.


  »In Kambodscha funktioniert es aber offenbar so«, konnte Ed sich nicht verkneifen zu bemerken.


  »Ich glaube, für die weiblichen Stars da drüben ist es einfacher«, betonte Connor. »Weiß nicht, wie scharf sie auf gleichgeschlechtliche Adoptiveltern sind. Wahrscheinlich würden sie uns die Hände abhacken … oder noch schlimmer.«


  »Du bist also zurück?«, fragte Annie und lehnte ihren Kopf an Connors breite gemütliche Brust, entzückt, ihn wieder in ihrer nächsten Nähe zu haben. »Du willst nicht mehr in LA leben? Du wirst ein anständiger britischer Kino- und Fernsehstar … wie …«


  »… Dame Judi Dench«, witzelte er. »Du weißt schon: Sag niemals nie. Erst einmal bin ich zu Hause. Ich hab was Neues in Planung …« Er wackelte mit einer Augenbraue.


  »Erzähl!«, verlangte Annie.


  »Ausgeschlossen. Es ist ein Geheimnis. Absolut topsecret.« Er legte beide Hände über seine Lippen.


  »Schenk ihm noch mal ein, Schätzchen!«, wies Annie Ed an. »Wir quetschen es schon aus ihm heraus.«


  »Nein!«, wehrte Connor ab. »Da drüben habe ich pro Woche knapp ein Glas Wein getrunken – fünf Monate lang! Ich bin jetzt schon beschoffen«, fügte er leicht übertrieben hinzu, aber dennoch längst in Gefahr zu lallen.


  »Wenn man bedenkt, dass du mal Anonymer Alkoholiker warst«, warf Annie ein.


  »Ach, das war doch nur wegen der Showbiz-Kontakte«, gestand Connor. »Das machen alle, die was auf sich halten, weißt du?«


  »Himmel, ist das seicht!«, meinte Ed.


  »Ich weiß, aber ich bin nun mal von Natur aus seicht«, entgegnete Connor mit einem trägen Grinsen.


  »Immerhin siehst du gut aus«, ließ Annie ihn wissen.


  Und das entsprach der Wahrheit. Er war schön gebräunt, aber echt, nicht in diesem künstlichen orangebraunen Ton aus der Flasche. Und er war durchtrainiert, seine schmale Taille ging direkt in geschmeidige Tänzer-Hüften über. Und dieser Hintern! Tja, Annie war er aufgefallen, und sie fand ihn hinreißend. Mädels, es ist so unheimlich schade!, ging es ihr durch den Kopf.


  »Ed sollte Sport treiben; vielleicht könntest du ihm ein paar Tipps geben«, schlug Annie hoffnungsvoll vor, und Ed prustete, dass ihm Tequila aus der Nase sprühte.


  »Hey, ich laufe … gelegentlich. Ich bin Schiedsrichter beim Rugby«, verteidigte Ed sich.


  »Du bist schon in Ordnung«, versicherte Annie lächelnd.


  »Ed, sonnabendmorgens um elf Uhr. Du musst unbedingt Ben kennenlernen. Der nimmt dich ran, bis der Arzt kommt.«


  »Wir reden hier doch über Sport?« Annie wollte einfach nur sicher sein.


  »Nun zu deiner Karriere«, setzte Connor an und legte einen Arm schützend um seine Freundin. »Wir müssen über deine Karriere sprechen. Ich habe die DVD von dem Pilotfilm gesehen, die du mir geschickt hast. Sie haben dich vergeudet! Dich haben sie rausgeschmissen, das Herzstück der ganzen Show. Der Produzent ist eine dumme Sau.«


  »Ach, wie lieb, du sagst das nur, weil du mein Freund bist!«


  »Nein, ich sage das, weil du meine Rivalin bist. Du hast das magische gewisse Etwas, Mädel.«


  »Oh ja«, bekräftigte Ed vom Sofa aus.


  »Du hast Charisma.« Connor boxte sie spielerisch unters Kinn. »Hat Rafie sich gemeldet?«


  »Ach was!«, entfuhr es Annie. »Er hat vermutlich geringfügig wichtigere Dinge zu tun, wie zum Beispiel den Abschluss deines nächsten streng geheimen Megavertrags. Du bist doch nicht zufällig etwa der neue James Bond oder so?«, fragte sie aufgeregt.


  »Ach bitte, ich finde, Daniel Craig kleiden diese knappen Badehosen ausgesprochen gut … vorläufig. Und wie läuft es bei dir?«, erkundigte Connor sich, indem er wieder auf Annies Karriere zurückkam. »An welche Türen hast du geklopft? Und woher kommt dieses komische Summen?«


  Annie richtete sich auf und schaute sich im Zimmer um. »Könnte mein Handy sein«, überlegte sie und entdeckte das Gerät auf einem der Beistelltische. Sie nahm es an sich. »Drei versäumte Anrufe und eine Nachricht.«


  Gewöhnlich hätte das leichte Besorgnis in ihr geweckt … Weil es um die Kinder hätte gehen können. Aber im Moment wusste sie Owen mit Milo und einer Riesenschüssel Popcorn in seinem Zimmer, wo sie Dr.-Who-Wiederholungen anschauten, und Lana war bei Greta. Gretas Mutter hatte sogar telefonisch Bescheid gesagt, dass sie angekommen war.


  »Unterhaltet euch allein«, wies sie Ed und Connor an, dann wählte sie die Nummer ihrer Mailbox.


  Was sie da hörte, überraschte sie – gelinde gesagt.


  »Hi, Annie, hier ist Bob, muss dich dringend sprechen. Ruf mich an! Habe mit Tamsin Hinkley gesprochen. Sie inszeniert zwei tolle Koch-Shows für Channel 4. Sie liebäugelt mit dem Umstyling-Format, fragt sich aber noch, wie sie es frisch und modern gestalten könnte. Ich habe dich erwähnt. Sie möchte mit dir reden, und du solltest dich so bald wie möglich bei ihr melden. Ruf mich an!«


  Annie riss vor Begeisterung die Augen auf. Channel 4? Channel 4! Sie liebäugelt mit dem Umstyling-Format … sie möchte mit dir reden!


  »Oje«, sagte Connor zu Ed und deutete in Annies Richtung. »Wie es aussieht, hat sie gerade etwas erfahren …«


  »Mhm«, musste Ed ihm zustimmen.


  Annie wollte auf der Stelle Bob anrufen, doch das duldete Connor nicht.


  »Erzähl!«, verlangte er.


  »Nur ein Gedanke … nur eine Idee … Aber jemand möchte, dass ich sie anrufe …«


  »Wer?«, fragte Connor sofort.


  »Tamsin Hinkley …« Connor zog die Brauen zusammen, was Annie zweierlei vermuten ließ: Tamsin bedeutete nichts Gutes, und Connor hatte noch kein Botox gespritzt.


  »Ich habe nie von ihr gehört«, äußerte er schließlich.


  »Ach!«


  Annie konnte nicht abstreiten, dass sie enttäuscht war. Tamsin war höchstwahrscheinlich auch so ein Finn-Typ und kratzte alles für einen Sendeplatz im Digitalfernsehen zusammen. Vielleicht war ihr schon zu Ohren gekommen, dass Annie für tausend Pfund im Monat arbeiten würde.


  »Was für eine Sendung soll das werden?«, wollte Connor wissen.


  »Sie denkt an eine Umstyling-Show, aber augenscheinlich will sie es anders angehen.«


  »Es muss deine Show werden«, steuerte Connor bei. »Annies preiswerte Garderobe. Annies Rezessions-Schick.«


  »Warum Costco cool ist«, ergänzte Ed.


  »Wie man bei eBay Prada kauft«, fuhr Connor fort.


  »Wie man sich mit Mango begnügt, wenn man eigentlich Miu Miu will«, konnte Ed sich nicht verkneifen, und dann verkündete er: »Annie Valentine, die Nigella der Kostenbudgetierung.«


  »Uuuh, das finde ich gut!« Connor grinste.


  »Würdet ihr beide mal die Klappe halten?« Allmählich wurde Annie nervös, trotz der vier oder – du liebe Zeit! – fünf Margaritas, die sie getrunken hatte.


  »Ich rufe Bob an und bespreche das mit ihm. Dann … dann versuche ich, Tamsin an die Strippe zu kriegen.«


  Connor wie auch Ed erkannten die Angst in ihrem Tonfall.


  »Lass mich helfen!«, bot Connor an. »Ich könnte zuerst mit ihr sprechen. Ich könnte dich vorstellen.«


  »Nein, Schätzchen«, wehrte sie ab und drehte sich auf dem Weg aus dem Zimmer noch einmal um. »Ich schätze, diese Sache sollte ich in eigener Regie erledigen.«


  »Ist sie nicht einfach zum Anbeißen?«, fragte Ed an Dave gewandt und kraulte dem Hund den Kopf.


  
    [home]
  


  
    39.

  


  
    Svetlana eilt nach Hause:

  


  
    Weißer Pelzmantel (Boutique in Moskau)


    Tageskleid aus Seide in Grün, Pink und Weiß (Celine)


    Grüne Sandaletten mit Knöchelriemchen (Manolo)


    Diamantschmuck (diverse Exmänner)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 140 300 £

  


  
    »Muss ich telefonieren!«

  


  Harry blickte schon wieder entnervt auf seine Armbanduhr: 16:26 Uhr. Er hielt das Mobiltelefon in der Hand, musste jedoch warten. Es war unsinnig, jetzt jemanden anzurufen; er hatte getan, was möglich war. Jetzt konnte er nur noch abwarten und hoffen, dass es nicht zu spät war.


  Er stapfte im Wohnzimmer auf und ab, zupfte an seinen Manschetten und kaute an den Fingernägeln. Dann verschränkte er seine Finger und ließ die Knöchel knacken. Wäre Harrys Sekretärin im Zimmer gewesen, hätte sie angenommen, dass er nach einer besonders langwierigen und schwierigen Verhandlung auf den Richterspruch wartete.


  Von der Straße her war das Grollen eines Taximotors zu hören, und Harry stürzte zum Fenster. Im Fond des Taxis erkannte er Svetlana. Ihr schönes Gesicht lugte aus einem weißen Pelzkragen hervor. Selbst aus der beträchtlichen Entfernung sah er, wie blass und angstvoll sie aussah. Sie hielt die Hände wie im Gebet vor ihren Lippen gefaltet.


  Maria hatte das Taxi offenbar auch bemerkt, denn Harry hörte, wie sie zur offenen Haustür eilte. Kaum tauchte Svetlana auf der Treppe auf, als Maria ihr auch schon entgegenrief: »Ach, Miss Wisneski, wusste ich doch nicht! Hätte ich gewusst, ich Ihnen gesagt! Hätte ich die Jungen nicht lassen mit ihm gehen! Will ich die Jungen sonnabends nie lassen mit ihm gehen!«


  Als Harry in die Eingangshalle kam, fand er die beiden Frauen tränenüberströmt auf der Türschwelle vor. Svetlana beugte sich herab, um das zierliche Mädchen umarmen zu können. Maria reckte sich zu ihr auf, um Halt zu finden und gleichzeitig Trost zu spenden.


  »Harry …«, setzte Svetlana an und blickte zu ihm hinüber, doch sie war zu verstört, um mehr zu sagen. Sie streckte einen Arm nach ihm aus, und bevor er sich’s versah, lag Harry in ihren Armen und denen des Hausmädchens.


  »Am Flugplatz ist alles geregelt«, versuchte er sie zu beruhigen. »Falls sie von dort aus fliegen wollen, wird man es verhindern.«


  Doch er hörte selbst das gefürchtete »falls« in dem Satz und wusste gleich, dass Svetlana und Maria sich einzig auf dieses Wort konzentrieren würden.


  »Jetzt können wir lediglich auf Nachricht warten. Versuche, ruhig zu bleiben!«, sagte er beschwichtigend.


  Maria war die Erste, die sich aus der Umarmung löste. Sie hob ihr weißes Schürzchen und tupfte ihr Gesicht damit ab, bevor sie verkündete, dass sie Tee bereiten würde.


  »Komme ich mit in die Küche«, erklärte Svetlana fest. »Weinst du nicht allein.«


  Angesichts dieser unverhofften Freundlichkeit brach Maria unverzüglich in Tränen aus.


  »Mache ich Tee«, entschied Svetlana und legte ihren Arm um Marias Schultern. »Starken russischen Caravan Tee. Wir müssen jetzt stark sein für …« Doch ihre Stimme brach, bevor sie die Namen ihrer Kinder aussprechen konnte.


  Eine Stunde voller Anspannung und Angst verging, in der Svetlana und Maria das gesamte Gefühlsspektrum abarbeiteten. Die Jungen waren verloren. Die Jungen waren gerettet. Sie würden die Jungen nie wiedersehen. Die Jungen würden zurückkommen. Heute. Morgen. Sehr bald. Irgendwann. Sobald das Auslieferungsverfahren begann.


  Svetlana wusste mit Sicherheit, dass sie, wenn es sein musste, für den Rest ihres Lebens um sie kämpfen und wenn nötig jeden Penny auf ihrem Konto dafür opfern würde.


  Sie befragte Harry ausführlich nach dem Auslieferungsverfahren. Wie funktionierte das? Waren ihm Fälle bekannt? Konnte er ihr sagen, was passiert war?


  Harry versuchte, sich so einfach und hoffnungsfroh wie nur möglich auszudrücken, ohne allzu unverfroren zu lügen.


  Schließlich hielt Svetlana es nicht länger aus.


  »Muss ich telefonieren! Mit irgendwem! Egal wem!«, schrie sie Harry an, und er reichte ihr sein Handy. Sie gab die Durchwahl der Polizeiinspektorin in Luton ein.


  »Hallo, hier spricht Inspektor Thompson«, meldete diese sich.


  »Hier ist Svetlana Wisneski. Muss ich wissen, was ist passiert mit meinen Jungen auf Flugplatz Luton. Petrov und Michael Wisneski. Gibt es Neues von Flugplatz? Waren sie dort? Hat man gesehen? Sind sie schon aus dem Land entführt?«


  »Hallo, Mrs. Wisneski«, erwiderte die Frau ruhig und freundlich. »Ich habe zwei Kollegen zum Flugplatz geschickt. Man sagte mir, die Operation ist angelaufen. Ich rechne in Kürze mit neuen Informationen.«


  »Was heißt das?«, fragte Svetlana gereizt. Operation angelaufen? Rechne mit neuen Informationen? »Sie haben die Jungen?«, erkundigte sie sich, wild vor Angst. »Ja oder nein?«


  »Die Polizisten befinden sich mit einem Kinderschutzbeauftragten am Tatort, und meines Wissens wurde eine Schutzverordnung herausgegeben. Wie gesagt, ich warte auf einen ausführlichen Bericht dazu«, versuchte die Inspektorin zu erklären.


  »Sprich mit ihr!«, befahl Svetlana und reichte Harry das Handy.


  Erst als sie ihn endlich lächeln sah und ihn sagen hörte: »Das ist wunderbar, ganz, ganz herzlichen Dank«, beruhigte sie sich ein bisschen.


  »Wunderbar! Wunderbar!«, wiederholte sie immer wieder. Sie umarmte Harry, küsste ihn, versicherte ihm, er wäre ebenfalls wunderbar. Bevor er sie in den Arm nehmen und sich richtig mit ihr versöhnen konnte, flitzte sie aus dem Zimmer, um Maria zu informieren.


  Egal, sagte Harry sich, vor ihnen lag ja noch die Fahrt nach Luton. Reichlich Zeit, um die Hochzeitspläne wieder aufzunehmen.


  Sein Handy klingelte erneut.


  Als er sich meldete, überraschte es ihn nicht, die Stimme eines der teuersten Anwälte Londons am anderen Ende der Leitung zu hören.


  »Mr. Roscoff?«


  »Am Apparat«, bestätigte er.


  »Ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass Ms. Wisneski Anklage erheben wird«, begann Humphrey Twistleton. »Es steht außer Frage, dass sie verliert …«


  »Hören Sie mal zu!«, fiel Harry ihm ins Wort. »Mit Sicherheit wird noch heute Anklage erhoben, es sei denn, wir kommen zu einer klaren Einigung dahingehend, dass gewisse restriktive Klauseln in der Scheidungsvereinbarung unverzüglich annulliert werden. Berufen Sie zu Montagvormittag eine Krisensitzung ein. Dann überlegt meine Klientin sich vielleicht, ob sie die Klage zurückzieht!«


  Als Harry auflegte, überkam ihn unwillkürlich das Gefühl, dass er eine Menge von Svetlana gelernt hatte.


  
    [home]
  


  
    40.

  


  
    Amelias Arbeitskleidung:

  


  
    Grauseidenes schulterfreies Kleid (Milly)


    Hellblaue hochhackige Riemchensandalen (Topshop)


    Bunte Ketten (Accessorize)


    Bluetooth-Freisprech-Headset (Nokia)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 385 £

  


  
    »Annie Valentine?«

  


  Annie starrte auf die Seite in ihrer »A bis Z«-Karte von London und sah sich dann nach einem Straßenschild um.


  Perry Street! Da war sie ja – ihr Ziel! Soho war ein verflixtes Labyrinth. Trotz der Karte hatte sie jetzt bereits zehn Minuten nach dieser Straße gesucht, doch ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es nicht schlimm war, sie würde ihren Termin mit Tamsin Hinkley um 10:30 Uhr trotzdem pünktlich wahrnehmen können.


  Sie schritt forsch den Bürgersteig entlang und achtete sorgfältig auf die Hausnummern, um bloß nicht die 117 zu übersehen. Die Straße war eine von der schmaleren Sorte und führte zu der prachtvollen offenen Fläche des Soho Square. Die Gebäude an der Perry Street waren schmalbrüstig und alt, aber hübsch renoviert und in IT-, Grafiker- und Spezialeffekte-Büros umgewandelt, in Teenie-Cafés und attraktive Friseursalons.


  Es handelte sich um einen geschäftigen, hektischen Teil von London, jeder Quadratmeter vibrierte vor Leben. Jede einzelne der zwei oder drei Etagen eines jeden Gebäudes beherbergte ein teures Büro oder eine Luxuswohnung.


  89 … 93 … Je näher sie kam, desto heftiger begann Annies Herz vor Angst zu pochen. Noch hatte sie Tamsin nie persönlich gesprochen. Als sie am Montagmorgen endlich den Mut aufgebracht hatte anzurufen, meldete sich eine zwitschernde Sekretärin und informierte sie, dass Tamsin »sie gern kennenlernen« würde, und wäre 10:30 Uhr am Dienstag genehm?


  Von Bob wusste sie, dass Tamsin für zwei Koch-Shows auf Channel 4 verantwortlich zeichnete, und Connor hatte versprochen, ein bisschen zu recherchieren, aber er hatte noch nichts herausgebracht, vielleicht weil er sich erst einmal wieder in die Londoner Szene einfinden musste.


  Nummer 113 … Annies Handy klingelte.


  Sie kramte es aus ihrer Tasche und sah, dass der Anruf von Dinah kam.


  »Hi – ist alles in Ordnung?«, fragte Annie.


  »Mir geht’s gut. Bist du schon dort?«


  »Beinahe«, antwortete Annie und blieb kurz stehen, um sich auf das Gespräch konzentrieren zu können.


  »Ich wollte dir nur viel Glück wünschen«, sagte Dinah. »Hau sie aus den Socken und so weiter, aber bleib cool! Wenn es nicht das Richtige für dich ist, servier sie ab!«


  »Servier sie ab?«, musste Annie nachfragen. »Siehst du zu viele Gangsterfilme? Geht’s dir gut?«, erkundigte sie sich noch einmal.


  »Heute ist der Ultraschall-Termin nach der sechsten Woche, ich bin so nervös, dass mir wahrhaftig schon schlecht geworden ist.«


  »Vielleicht gab es ja einen anderen Grund dafür. Vielleicht ist es ein sehr gutes Zeichen.«


  »Vielleicht …«, räumte Dinah skeptisch ein. »Was hast du an?«, hakte sie nach, um das Thema zu wechseln.


  Annie brannte darauf, es ihr zu erzählen, denn es handelte sich um ein sehr, sehr gutes Outfit. Sie hatte Stunden gebraucht, um es zusammenzustellen, aber es sah eindeutig nicht so aus, als hätte sie sich übermäßig bemüht. Sich perfekt anzuziehen, das war im Grunde die einzige Vorbereitung auf das Gespräch, die Annie getroffen hatte. Na ja, Connor hatte ihr einen Vortrag darüber gehalten, »wie man mit Filmgesellschafts-Fuzzis quatscht«. So drückte zumindest er sich aus.


  »Erzähl ihnen, dass du dich als Markenzeichen etablieren willst, so was lieben sie …« Viel mehr hatte sie sich von seinen Ratschlägen nicht behalten.


  »Mein Outfit ist großartig«, berichtete sie Dinah. »Mantel, Kleid, tolle Stiefel, tolle Tasche, Halstuch. Das rockt. Aber ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Viel, viel Glück!«


  »Dir auch.«


  Als Annie gerade ihr Handy wieder einsteckte, trat ein paar Meter vor ihr eine Frau aus einer Tür. Annie sah nur flüchtig ihr Profil, bevor die Frau sich umdrehte und sich raschen Schritts in die andere Richtung entfernte. Doch das Haar, die hochhackigen Stiefel und die enge Hose – es war unverkennbar Miss Marlise!


  Annie ging weiter. Ein paar Sekunden lang versuchte sie sich einzureden, es wäre reiner Zufall, doch dann war sie am Ziel. An der Tür, aus der Miss Marlise gekommen war: Nummer 117.


  Auf diese Weise also hatte Bob von Tamsin Hinkleys Interesse an einer Umstyling-Show erfahren … du liebe Zeit!


  Annie streckte einen Finger mit manikürtem, in ganz hellem Pink lackiertem Nagel aus und drückte den Klingelknopf.


  Sie atmete langsam aus und setzte ein liebenswürdiges, einladendes Lächeln auf, doch vor Nervosität war ihr ganz flau im Magen. Miss Marlise! Diese verflixte Miss Marlise! Sie würde den Job bekommen. Sie war die Berühmte. Sie hatte den Namen!


  Annie hätte am liebsten kehrtgemacht, um wegzulaufen. Aber sie dachte an Dinah, an Ed und Connor. Was würden sie von ihr erwarten? Wenn Lana jetzt hier stünde und klingelte, würde Annie ihr nicht empfehlen, den Kopf hoch zu tragen und ihr Bestes zu geben?


  Was war das Schlimmste, das ihr hier passieren könnte? Nichts. Ihr würde es nicht schlechter gehen als zu dem Zeitpunkt, bevor sie geklingelt hatte. Das Beste, was passieren könnte, war, dass Tamsin sie mochte und zum Star ihrer eigenen Serie machte … und selbst wenn sie auf Kanal 1026 laufen sollte, wäre es doch ein Anfang. Wieder mal ein neuer Anfang …


  Annie lächelte noch angestrengter, als eine Stimme über die Sprechanlage krächzte: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hier ist Annie Valentine«, stellte sie sich vor. Der Summer ertönte, das Schloss sprang auf.


  Sie folgte dem Wegweiser, stieg eine schmale schwindsüchtige Treppe hinauf und gelangte in ein kleines leuchtend weißes Büro. Dort saß ein Mädchen mit kurzem, flippigem blonden Haarschnitt auf einem hohen Hocker mit Laufrollen vor einem Schreibtisch, der eine wie die Staffelei eines Künstlers geneigte Arbeitsfläche besaß. Sie trug ein weißes Headset.


  »Annie Valentine?« Das Mädchen stand auf, kam auf Annie zu und schüttelte ihr die Hand. »Hi. Ich bin Amelia. Tamsin müsste jeden Augenblick kommen … ah, da ist sie ja!« Annie blieb nicht einmal Zeit, um durchzuatmen und ihre wachsende Angst niederzukämpfen.


  »Annie, hi!«, rief einen warme wohltönende Stimme von der Bürotür her.


  Annie drehte sich um und sah eine der eindrucksvollsten Vierzigerinnen, die sie seit langer Zeit wahrgenommen hatte, mit ausgestreckter Hand auf sie zukommen. Tamsin hatte sehr langes karamellfarbenes Haar, glatt am Kopf, dann jedoch in weichen Locken bis über die Ellbogen hinaus fallend. Sie wirkte durchtrainiert und sportlich und konnte sich daher den pinkfarbenen seidenen Minirock und die schwarzen schenkelhohen Stiefel, die sie trug, durchaus leisten, zumal sie den körperbetonten Look mit einem locker fallenden violetten Pulli relativierte.


  Am eleganten Gelenk der eleganten Hand, die ihr geboten wurde, sah Annie den pink-violetten Armreif, den sie in der vergangenen Woche bei Topshop gekauft hatte. Plötzlich fiel die Nervosität von ihr ab, ihr Lächeln wurde breiter, und zum ersten Mal, seit sie Miss Marlise gesehen hatte, schöpfte sie Hoffnung.


  »Hi, Tamsin, schön, dich kennenzulernen«, sagte sie begeistert. »Diesen Armreif habe ich auch!«


  »Tatsächlich? Ist Topshop nicht einfach toll? Ich kaufe dort so viel.«


  »Die aktuellen kleinen Röckchen sind perfekt …«, griff Annie den Faden auf.


  Tamsin nickte. »Ich habe mir schon zwei gekauft. Okay, komm mit«, forderte sie Annie auf, »lass uns plaudern! Amelia, stell bitte keine Anrufe durch!«


  Auf dem kurzen Weg den Flur entlang bemerkte Annie gerahmte Fotos, Preisurkunden und Werbeseiten und wurde wieder von Ehrfurcht ergriffen. Da war Tamsin, wie sie von einer Schar berühmter Fernsehgesichter umarmt, geküsst und beglückwünscht wurde. Da war eine Titelstory über eine von Tamsins neuen Sendungen … du liebe Zeit, da hatte sie Regie geführt?


  Tamsin sah sich nach Annie um.


  »Oh, Verzeihung!«, sagte sie. »Das ist meine Angeberwand, lass dich davon nicht abschrecken. So bin ich eigentlich gar nicht.«


  »Nein … hm … sehr eindrucksvoll«, brachte Annie hervor.


  »Hübsche Stiefel«, bemerkte Tamsin, als sie ihre Bürotür öffnete und Annie eintreten ließ. »Ich glaube nicht, dass die von Topshop sind.«


  »Nein«, bestätigte Annie.


  »Sag’s mir nicht«, verlangte Tamsin, »sonst will ich gleich hin und Geld zum Fenster rauswerfen!«


  Tamsin hatte ein sehr hübsches Büro mit weißgestrichenem Holzfußboden, pinkfarbenen Wänden, einem weißen Sofa, einem weißen Schreibtisch und zwei von diesen hochwertigen Esszimmerstühlen aus Plexiglas. Ein weißes Bücherregal mit DVDs, etikettierten Schachteln und weißen Ablageboxen nahm eine ganze Wand ein. Ein richtiges Girlie-Zimmer, dachte Annie unwillkürlich. Es roch sogar parfümiert. Wenn sie normal hätte aus- und einatmen können, hätte sie den Duft als Gardenie und Jasmin identifiziert, doch jetzt hatte die Nervosität sie wieder im Griff.


  »Bob war so nett und hat mir ein Demoband mit Ausschnitten von der Serie geschickt, die du mit Donnie Finnigan gedreht hast«, begann Tamsin, nachdem sie Annie einen der »Geister«-Stühle zugewiesen und selbst auf dem zweiten Platz genommen hatte. »Du warst gut«, fuhr sie fort, »bist gut mit den Frauen umgegangen und hast ihnen die Befangenheit vor der Kamera genommen. Du machst den Eindruck, als hättest du echt Spaß an der Sache.«


  »Ja«, bekräftigte Annie.


  »Das Mädchen mit dem kurzen Haar, das sich dir gegenüber geoutet hat, finde ich ganz toll! Tina? Das ist phantastisches Fernsehen!«, erklärte Tamsin begeistert.


  »Tatsächlich? Ja!«, stimmte Annie zu. »Sie hat mir eine Dankeschön-Karte geschickt und geschrieben, ich hätte ihr Leben verändert.«


  »Aber du arbeitest nicht mehr mit in der Serie?« Tamsin neigte ihren Kopf. Sie fixierte Annie mit kühlen grauen Augen und wartete unübersehbar auf eine nähere Erklärung.


  Annie zermarterte sich das Hirn nach Connors Rat zu diesem Punkt. Irgendetwas über künstlerische Differenzen, kreative Kräfte, unterschiedliche Ethos, oder müsste es Ethen heißen?


  »Finn fand Tinas Umstyling schrecklich; er hat die Episode rausgeworfen. Außerdem hatte er kein Geld, und ich war die Moderatorin, die keinen wasserdichten Vertrag hatte, was ihm sehr gelegen kam.« Wie sie Tamsin bisher erlebt hatte, entschied Annie, dass sie ein Mensch war, der die Wahrheit vertrug, der sie sogar zu schätzen wusste.


  »Wie gut lief die Show?«, wollte Tamsin nun wissen.


  Das war der nächste Hammer. Hätte Annie nicht gewusst, dass Miss Marlise vor etwa zehn Minuten erst auf diesem Stuhl gesessen und die gleiche Frage gestellt bekommen hatte, hätte sie vielleicht diplomatisch geantwortet: »Ich fand die erste Episode ganz gut« – und es dabei belassen.


  So aber musste sie ausführlicher werden.


  »Ich glaube, sie lief gar nicht gut«, begann Annie. »Die ganze Idee war einfach …« In Gedanken an Reste von Connors Vortrag hielt sie inne.


  »Dumm?«, schlug Tamsin vor.


  »Ja«, stimmte Annie erleichtert zu, »wir sollten diese Frauen in einer halben Stunde in völlig andere Menschen verwandeln. So ist das Leben nicht, auch nicht im Fernsehen! Und als ich jemanden völlig umgewandelt hatte, passte es ihnen nicht, und was die rechthaberische Miss Marlise betrifft – die aus Der Lehrling, du weißt schon –, die brachte die Frauen immer zum Weinen.«


  Das war jetzt zickig und überflüssig, doch Annie hatte sich nicht bremsen können. Plötzlich überkam sie kalte Wut auf Finn und seine albernen Wonder Women. Sie hatte ihren gutbezahlten Job von neun Jahren für diese Show aufgegeben. Sie hatten sie am schlechtesten bezahlt und sie ohne Grund gefeuert. Und was Miss Marlise anging: Die hatte alles getan, um bei jeder Gelegenheit an Annies Stuhl zu sägen, und sie hatte sich ein Loch in den Bauch gefreut, als Annie gehen musste … Tja, jetzt war Annie an der Reihe, ihr in den Hintern zu treten!


  Annie vermutete zunächst einmal, dass es phantastisch sein würde, mit Tamsin zusammenzuarbeiten, und verflucht wollte sie sein, wenn sie zuließ, dass die hinterhältige Miss Marlise ihr zuvorkam!


  Tamsin sah sie verwundert an.


  Oh nein! Sie hatte es vergeigt. So etwas tat man offenbar nicht in der Fernsehwelt. Man musste behaupten, jeder wäre »wunderbar«, es wäre »eine Freude, mit ihm zu arbeiten«, man musste beteuern, einander in ewiger Freundschaft verbunden zu sein und es nicht erwarten zu können, wieder zusammenzuarbeiten.


  »Die rechthaberische Miss Marlise?«, wiederholte Tamsin.


  »Verzeihung, das war ein bisschen grob«, entschuldigte Annie sich.


  »Sie scheint sehr ehrgeizig zu sein, diese Miss Marlise«, fuhr Tamsin fort.


  »Ja – gelinde gesagt«, brachte Annie hervor.


  »Gut. Also, ich will dir sagen, was ich mir vorstelle und was mir an deinem Demoband gefallen hat.«


  Und Tamsin setzte zu ihrem Verkaufsgespräch an.


  Man hatte ihr eine halbstündige Show auf Channel 4 angeboten. Channel 4!, sagte Annie zu sich selbst. Also hatte Bob recht gehabt. Dieses Mal ging es um richtiges Fernsehen! Tamsin wollte eine gehaltvolle, rasante, schwungvolle halbe Stunde.


  »Eine Art Frauenzeitschrift-Show«, erklärte sie lebhaft gestikulierend, »mit vielen Tipps, aber vergnüglich! Nicht diesen grimmigen Wir-können-was-aus-dir-machen-Mist. Wir geben uns frech, verraten, wo es den tollen Topshop-Armreif und das Partykleid gibt, welche Gesichtscremes für einen Zehner genauso gut sind wie die für hundert Pfund, was es wo zu kaufen gibt, zum Beispiel in …«


  »Den Pound Stores«, fiel Annie ihr ins Wort, »und wovon man die Finger lassen sollte.«


  »Genau! Welche Schuhe aus dem Supermarkt …«


  »Gut sind und welche voll daneben sind«, vervollständigte Annie erneut. Denn sie verstand, verstand voll und ganz.


  »Ja! Etwas in dieser Art gibt es zurzeit nicht im Fernsehen. Ja, ein Umstyling-Element wird auch enthalten sein; du sprichst eine Frau auf der Straße an, gehst mit ihr in einen Laden und hilfst ihr, ein tolles neues Outfit zusammenzustellen, aber nicht für eine Verabredung.« Tamsin verzog das Gesicht. »Das ist dermaßen sexistisch und herablassend. Falls jemand lernen muss, was man zu einer Verabredung anzieht …«


  »Dann ist es der Mann, zum Kuckuck!«, beendete Annie den Satz.


  »Genau.«


  »Das hört sich großartig an!« Annie lächelte. »Es geht darum, was man zum Vorstellungsgespräch anzieht, beim Treffen mit der Schwiegermutter …«


  »Ja!«, unterbrach Tamsin sie. »Was man zum Termin mit dem Krebsarzt anzieht, was man …«


  »In den Wehen trägt?«, schlug Annie vor.


  »Phantastisch! Als ich Myrtel bekam, habe ich sechs Stunden lang nur weite Hosen und die TENS-Maschine getragen und sah aus wie irgendwas hinter den Kulissen von MTV.« Tamsin drehte das kleine gerahmte Foto auf ihrem Schreibtisch zu Annie um. Es war ein Schnappschuss jüngeren Datums und zeigte Tamsin mit drei Kindern, die genauso auffallend hübsch waren wie sie. Eine Tochter im Teenie-Alter mit dem gleichen langen Haar, ein Junge in Owens Alter und auf ihrem Schoß ein etwa acht Monate altes Baby mit goldenem Haar.


  »Du hast ein Baby?«, fragte Annie erstaunt.


  »Ja, mit zweiundvierzig überkam es mich noch mal … und ich hatte Glück«, ergänzte sie. »Dieses Mal ist es toll. Wohlgemerkt, ich bin dreifache Mutter. Für sämtliche Film- und Fernsehakademien in England möchte ich nicht noch einmal erstmalig Mutter sein. Das war doch schlimmer als …«


  »Teenager zu sein?«, schlug Annie vor.


  »Genau, Gott sei Dank fürs Älterwerden! Wie alt sind deine Kinder?«


  »Sechzehn und elf«, erwiderte Annie.


  »Willst du noch eins? Ist schon in Ordnung, du kannst es mir sagen«, fügte Tamsin hinzu. »Schwangere Moderatorinnen jagen mir keinen heiligen Schrecken ein, im Gegensatz zu einigen männlichen Produzenten, die ich dir nennen könnte. Einen heiligen Schrecken jagen mir vielmehr botoxunterspritzte berufsjugendliche Moderatorinnen ein.«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Annie auf die Babyfrage, fühlte sich dann jedoch gedrängt zuzugeben: »Aber mein Partner wünscht sich verzweifelt ein Kind. Ich glaube allerdings nicht, dass ich das alles noch einmal durchstehen kann.«


  »Was denn? Die Schwangerschaft? Die Geburt? Die Babyzeit? Den Schlafmangel? Das alles ist schrecklich, aber es lohnt sich.«


  Annie überlegte kurz. Nichts davon traf es. Es war … es war schwer zu verstehen, woher ihr Widerstand kam … und noch schwerer, ihn in Worte zu fassen.


  »Ich hatte nie so viel Angst«, begann Annie jetzt versonnen, »wie in den Wochen nach Lanas und Owens Geburt. Sie waren so winzig, ich hatte so große Verantwortung, und das war noch nicht alles … Der Gang zum Standesamt, um die Geburt registrieren zu lassen, in diesem hochoffiziellen roten Buch. Es war, als hätte ich etwas in Gang gesetzt, das ich selbst nicht verstand.« Sie schluckte, doch Tamsin nickte nur knapp als Aufforderung fortzufahren. »Als die Geburten registriert waren, mit Uhrzeit und Datum und allen Einzelheiten, konnte ich nur noch daran denken, dass sie eines Tages auch in das schwarze Buch eingetragen würden, das auf dem Schreibtisch des Standesbeamten liegt.« Annies Erinnerungen an die Eintragung ihres Mannes ins Sterbebuch drängten kurz an die Oberfläche.


  »Man ist so verletzlich, wenn man gerade entbunden hat«, pflichtete Tamsin ihr bei. »Ich habe ein paar verrückte Sachen gemacht, von denen ich nicht mal geträumt hätte, wenn ich mich nicht in diesem postnatalen Zustand befunden hätte. Es ist, als hätte man sich gehäutet, man ist der Welt auf eine andere Art als vorher ausgesetzt.«


  »Ja, aber genauso fühlte ich mich auch, als mein Mann gestorben war … Ich habe zweieinhalbtausend Pfund für ein schwarzes Valentino-Kleid für die Beerdigung ausgegeben«, hörte Annie sich beichten. Und davon wussten auf der ganzen Welt nur zwei andere Menschen. »Ich weiß bis heute nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich war besessen von der fixen Idee, dass es mehr kosten musste als mein Hochzeitskleid und dass es umwerfend aussehen musste, nur für ihn.«


  »Oh, das tut mir so leid, ja … Das habe ich in Screentalk gelesen. Roddy Valentine.« Tamsin sah sie offen an, und Annie erkannte das erschrockene Mitgefühl in ihrem Blick. »Wie furchtbar …«, fügte Tamsin hinzu.


  »Ist schon gut«, sagte Annie mit einem Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Das Leben ging weiter. Wir alle haben unseren Frieden gemacht.«


  »Vom Fernsehstandpunkt aus gesehen, gefällt uns das – unsensiblerweise«, entgegnete Tamsin leise. »Annie Valentine, die Nigella der Kostenbudgetierung.«


  Annie lächelte und dachte an Ed.


  »Ich kann dir nicht sagen, wie viele dumme Mädchen ich Tag für Tag kennenlerne, die versessen darauf sind, Fernsehmoderatorin zu werden«, fuhr Tamsin fort, »aber jemanden zu treffen, der wirklich Kontakt zu Menschen herstellen will – Kontakt zu den Menschen in der Show und zu den Zuschauern –, das ist selten. Und es ist ein Glücksfall.«


  Annies Nervosität war einem benommenen, atemlosen Schwindelgefühl gewichen.


  Channel 4? Nigella? Frauenzeitschrift-Show? Lustig, flippig? Tamsin sagte immer genau das Richtige und stellte sich offenbar exakt das vor, was Annie gern gemacht hätte und was sie sich von Finns Show eigentlich erhofft hatte.


  »Wie bist du an Juhuu-Finn geraten?«, wollte Tamsin wissen.


  »Ah ja, ich habe seine Frau bei The Store als persönliche Einkaufsberaterin betreut«, antwortete Annie.


  »Der Haarschnitt?«, unterbrach Tamsin sie. »Warst du verantwortlich für den Haarschnitt?«


  Annie dachte an den Tag, als Kelly-Anne mit ihren langen lackschwarzen Locken zu ihr in die persönliche Beratungssuite gekommen war, als Connor auftauchte, sich einmischte und ihr Haar sich an seinen Blazerknöpfen verfing. Und Svetlana hatte die Locken einfach abgeschnitten. Kelly-Anne wäre vor Schock fast gestorben.


  Annie sah Tamsin an und fragte sich, ob es gut für sie sein könnte, wenn sie für das Massaker an dem langen Haar verantwortlich war. »Nicht direkt«, wich sie aus, »aber meiner Meinung nach sah es wirklich gut aus.«


  »Die Frisur ist phantastisch, ich würde sie selbst gern tragen, aber …«, sie warf sich das lange Haar über die Schulter, »vielleicht nicht unbedingt jetzt schon.«


  »Du hast wunderschönes Haar«, beglückwünschte Annie sie, »aber ich glaube, ich lasse meines kurz schneiden.« Sie zupfte an ihrem Pferdeschwanz.


  »Prima!«, begeisterte Tamsin sich. »Aber tu es während der Show, bitte! Wenn wir anfangen, trägst du noch den Pferdeschwanz, und dann, etwa in der dritten Folge, überlassen wir dich Nicky Clarke oder so zum Schneiden.«


  »Wow!« Annie spürte, wie ihre Wangen glühten. Sollte sie den Job bekommen? Würde Tamsin tatsächlich ihre Träume Wirklichkeit werden lassen?


  »Okay, jetzt presche ich zu weit vor«, bremste Tamsin sich. »Wir müssen noch über Geld sprechen. Frauen müssen unbedingt über Geld sprechen, obwohl wir dazu abgerichtet werden, es nicht zu tun. Bist du die Hauptverdienerin in deiner Familie?«


  Annie nickte. Nun ja, für die Vergangenheit zumindest hatte es zugetroffen.


  »Ja, ich auch. Es ist so verbreitet, aber die verflixten Männer in diesem Geschäft gehen immer davon aus, dass wir für das Finanzielle einen reichen Mann zu Hause haben und unser Gehalt ein nettes ›Extra‹ ist. Wie auch immer, es werden etwa achttausend Pfund pro Folge sein.«


  Bevor Annie verblüfft nach Luft schnappen konnte, fuhr Tamsin fort: »Wir besprechen die ganze Idee noch einmal in allen Einzelheiten und stellen sicher, dass wir beide richtig glücklich mit der Vorgehensweise sind. Der Vertrag umfasst sechs Folgen, und wenn die Show gut anläuft, verhandeln wir neu und verdienen alle mehr Geld. Wenn sie wirklich einschlägt, wirst du stinkreich. Solange sie läuft …«, warnte sie. »Wer ist dein Agent?«


  »Hm … Ich denke, Ralph Frampton-Dwight oder jemand in seinem Büro regelt die vertragliche Seite für mich …«, stotterte Annie. Connor hatte ihr geraten, das zu sagen, aber da sie nicht mit Ralph oder einem seiner Angestellten gesprochen hatte, zögerte sie, sich auf ihn zu berufen.


  Tamsin verzog das Gesicht. »Tja, das ist sehr großzügig von dir. Aber er hat diesen Handel nicht eingeleitet. Außerdem ist Ralph in meinen Augen ein Schwachkopf«, verkündete sie unverblümt. »Wenn du nicht vertraglich an ihn gebunden bist, würdest du bitte diese Frau anrufen?« Sie öffnete den orangefarbenen Terminplaner auf ihrem Schreibtisch und entnahm ihm eine Visitenkarte. »Ich sage das nicht, weil ich dich dadurch preisgünstiger bekommen würde. Jenny wird mich wahrscheinlich vielmehr extra kosten. Aber sie ist die Richtige. Und überhaupt, wir Mädels müssen zusammenhalten!« Tamsin zwinkerte ihr zu.


  »Also, bevor ich zum Schluss komme«, sie blickte auf die Wanduhr hinter Annie, »weil ich, wieder mal zu Repräsentationszwecken, zum Essen ans andere Ende der Stadt muss: Ein so modebewusstes Mädel wie du will sicher wissen, wie hoch der Garderobenzuschuss für eine Moderatorin ist. Was nicht heißt, dass wir leichtfertig sind«, Tamsin zwinkerte, »oder unser Leben durch Mode bestimmen lassen oder so. Es ist lediglich Interesse.«


  »Ja«, bekräftigte Annie. »Männer haben Fußball, und wir haben die Mode.«


  
    [home]
  


  
    41.

  


  
    Fern geht zum Arzt:

  


  
    Camelfarbenes Kostüm (Paul Costello)


    Lackledertasche (Chloé, abgelegt von Annie)


    Seidentuch (Accessorize)


    Bequeme Slipper (Ecco)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 415 £

  


  
    »Mir fehlt nichts! Mir fehlt nichts!«

  


  Du kommst auf Channel 4? Moderierst eine eigene Show? Und die Dreharbeiten beginnen in zwei Monaten?«, fragte Dinah, die auf dem Beifahrersitz im Jeep saß, ihre Schwester noch einmal. Sie wollte einfach sicher sein, dass sie alle Details richtig verstanden hatte.


  »Ja«, bekräftigte Annie, selbst noch einigermaßen verblüfft. »Die Show soll heißen: Wie man nicht einkauft.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben.« Dinah lachte.


  »Ich auch nicht, aber meine … A-Agentin …« Annie stolperte über das Wort, weil es noch so neu und exotisch für sie war.


  »Deine Agentin?«, griff Dinah den Faden auf. »Wie jetzt?«


  »Ja, meine Agentin und Tamsin verhandeln noch. Ich habe noch nichts unterschrieben, weil sie noch Einzelheiten und … das Honorar klären müssen. Aber später in der Woche steht die Unterzeichnung an.«


  »Oh – mein – Gott! Und du wirst reich und berühmt!«


  »Es wird wohl eher so sein, dass ich ein gutes Gehalt bekomme und Leute auf der Straße mich anschauen, als glaubten sie, mich irgendwoher zu kennen. Lass uns lieber nicht übertreiben.«


  »Es ist wirklich erstaunlich … aber ich wusste schon immer, dass dir mal etwas Erstaunliches passiert.«


  »Tatsächlich?«, fragte Annie verwundert.


  »Ja«, versicherte Dinah, »du bist so tatkräftig. Wie lautet das Sprichwort: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.«


  »Und du bekommst noch ein Baby«, erklärte Annie im Brustton der Überzeugung. »Habe ich dir das nicht auch schon lange vor Billies Geburt gesagt? Und ich hatte recht, nicht wahr?«


  »Jetzt bin ich viel älter«, gab Dinah zu bedenken.


  »Ach, vergiss das Alter! Alter ist nur eine Zahl«, entgegnete Annie bemüht zuversichtlich.


  »Ja, genau, ich werde dich an deinem Geburtstag daran erinnern, Botox-Baby.«


  »Tamsin sagt, ich müsse aufhören, mein Alter zu frisieren und mein Gesicht zu unterspritzen. Sie findet es sexistisch, und sexistisches Verhalten ist ihr zuwider, besonders bei Frauen«, erzählte Annie.


  »Das ist höchst interessant …«, bemerkte Dinah nachdenklich. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du dein Gesicht hast unterspritzen lassen.«


  »Ja, und niemand, kein Mensch hat etwas gemerkt!«


  Es war 9:45 Uhr, der schlimmste wochentägliche Stoßverkehr vorbei, und sie verließen London auf dem Weg ins ländliche Essex, um ihre Mutter zu einem wichtigen Arzttermin zu begleiten.


  Fern war erst vierundsechzig, wollte sich aber auf frühe senile Demenz untersuchen lassen. Annie und Dinah plauderten so leichthin und scherzhaft, weil sie beide Angst hatten vor dem, was dieser Morgen bringen würde.


  Annie stellte sich bereits vor, wie die Krankenakte ihrer Mutter mit der unwiderruflichen Diagnose »Demenz« gestempelt wurde, worauf dann nur noch geistiger Verfall folgte. Als die Schwestern Fern das letzte Mal zum Arzt begleitet hatten, hatte er ihnen Hoffnung gemacht, dass die Medikamente gegen hohen Blutdruck vielleicht schuld an ihrer Verwirrung sein könnten. Doch auch nachdem sie die Dosis reduziert hatte, redete und tat Fern Dinge, die Zweifel an ihrem Gesundheitszustand weckten. Einmal hatte sogar ein Nachbar angerufen, der wissen wollte, ob es einen Grund dafür gäbe, dass Fern um 23:30 Uhr im Garten arbeitete, beleuchtet vom Licht einer Schreibtischlampe mit Verlängerungsschnur.


  Annie schaltete wegen des leichten Nieselregens die Scheibenwischer ein. Als die Wischblätter die Frontscheibe verschmierten, betätigte sie den Hebel der Scheibenwaschanlage.


  »Du liebe Zeit!« Mit gequältem Gesichtsausdruck wandte sie sich Dinah zu, als die Dämpfe der Reinigungsflüssigkeit ins Wageninnere drangen. »Was ist denn mit dem Zeug los? Es stinkt! Vielleicht habe ich es nicht richtig verdünnt.«


  »Was?«, fragte Dinah.


  »Das Reinigungsmittel. Der ganze Wagen stinkt danach«, beschwerte Annie sich.


  »Na, dann lass doch ein Fenster runter! Aber ich rieche kaum was«, sagte Dinah.


   


  Die Untersuchung dauerte lange.


  Fern saß nervös auf ihrem Stuhl Dr. Bill gegenüber, die kleine Lackleder-Handtasche auf dem Schoß. Annie und Dinah hockten etwas abseits auf zwei Stühlen und sahen noch nervöser zu als ihre Mutter.


  »Beruhigen Sie sich doch bitte, es ist wirklich nicht so ernst!« Der Arzt versuchte, sie aufzuheitern. »Wir machen diesen Test mehrmals, weil jeder mal einen schlechten Tag haben kann. Also bitte, atmen Sie tief durch und machen Sie sich keine Sorgen!«


  Annie sah ihre Mutter an, heute wie aus dem Ei gepellt, das Haar zu einem voluminösen bräunlich-grauen Bob gebürstet und gesprayt. Sie hatte sich ein Seidentuch um den Hals geknotet und ihre bequemsten Schnürschuhe angezogen. Fern war Fußpflegerin gewesen, bevor sie in Rente ging, und hielt daher nichts von Absätzen, die die Füße deformierten.


  Dr. Bill fing langsam an, doch bald rasselte er die Fragen herunter, und Fern schlug sich wacker. Dass es so gut lief und ihr Gedächtnis bestens funktionierte, ermutigte sie.


  »Wann endete der Zweite Weltkrieg?«, fragte der Arzt.


  »1945«, antwortete Fern schnell und zuversichtlich.


  »Wer ist zurzeit Premierminister?«


  »Gordon Brown.«


  Nach Fragen zum Zeitgeschehen folgten persönlichere Fragen: »Wie lautet Ihr vollständiger Name? Wie heißen Ihre Kinder?«


  Alles lief wie am Schnürchen, und Annie riskierte einen Seitenblick zu Dinah und ein zuversichtliches Lächeln.


  »Fast fertig«, sagte der Arzt beruhigend. »Nun, können Sie mir sagen, welcher Tag heute ist?«


  »Ähm …« Urplötzlich wirkte Fern völlig verunsichert. »Heute ist, ähm … ach du liebe Zeit …« Sie sah sich nach ihren Töchtern um, doch sie durften ihr nicht helfen. »Diens … Freitag … nein, Mittwoch«, entschied sie schließlich.


  Es war Montagvormittag.


  »Gut, und nun zum Schluss: Wie heiße ich?«


  Wieder blickte Fern völlig ratlos drein.


  Annie und Dinah musterten sie überrascht. Wie konnte sie den Namen des Arztes vergessen haben? Sie mochte ihn doch so sehr! Seit sie sie zu Hause abgeholt hatten, um mit ihr zur Praxis zu fahren, hatte sie über ihn geredet, überzeugt, dass, wenn überhaupt jemand, dann nur Dr. Bill ihr helfen konnte.


  Fern war zutiefst bestürzt. »Ich kann es nicht glauben! Wie konnte ich das vergessen!«, rief sie. »Und obendrein ist das so unhöflich von mir!«


  »Okay, kein Grund zur Aufregung«, beschwichtigte Dr. Bill und notierte etwas in den Papieren auf seinem Schreibtisch.


  Im darauffolgenden Gespräch gab er Ratschläge und hoffte, die Frauen beruhigen zu können. Er sprach von der eventuellen Notwendigkeit einer Haushaltshilfe und wollte wissen, wie oft Ferns Töchter sie anrufen und besuchen konnten, um nach ihr zu sehen. Dann wies er auf weitere notwendige Termine zur Beobachtung des »Fortschreitens« der »Demenz« hin.


  Annie spürte, wie ihr vor Nervosität der Schweiß in den Achselhöhlen ausbrach. Es ging um ihre Mum. Fern war noch nicht einmal fünfundsechzig. Ihr Gesundheitszustand war gut; Annie hatte gedacht, sie hätte mindestens noch zwanzig Jahre vor sich. Die Vorstellung, dass sie diese Jahre verwirrt und benebelt verbringen müsste, nicht in der Lage, die Menschen um sich herum, ihre Familie und Freunde zu erkennen, war einfach grauenhaft. Sie erkannte den Schock auch im Gesicht ihrer Mutter.


  »Es sieht also schlecht aus, Herr Doktor?«, fragte Fern am Ende seines Vortrags.


  »Nein, nein. Bitte denken Sie nicht so darüber!«, beschwor er sie lächelnd. »Ihr Kurzzeitgedächtnis ist ein bisschen schwach. Vielleicht bleibt es jahrelang so, wie es jetzt ist, aber wir müssen Sie im Auge behalten, denn wenn eine plötzliche Verschlechterung auftreten sollte, müssen wir es wissen und Hilfe oder Behandlung für Sie bereitstellen. Die Behandlungsmöglichkeiten auf diesem Gebiet werden immer besser. Machen Sie sich bitte überhaupt keine Sorgen!«


  Annie und Dinah lächelten ihn an und gaben sich optimistisch, doch in Wirklichkeit sank ihr Mut. Mum wird bei uns leben müssen, dachten beide Töchter. Nun, das wäre nicht so schlimm, oder? Entschieden besser, als sich sorgen zu müssen, ob sie es ins Bett geschafft hatte oder die Nacht im Pyjama draußen mit Gartenarbeit verbrachte.


   


  Vorrangig mit solchen Gedanken beschäftigt, waren die beiden Schwestern am Nachmittag während der Heimfahrt sehr still.


  Fern hatte sie nach einem raschen Mittagessen davongescheucht. »Mir fehlt nichts! Mir fehlt nichts! Kümmert ihr euch wieder um euer arbeitsreiches Leben und hört auf, euch um mich zu sorgen! Ich bin nicht der erste Mensch, der alt wird, wisst ihr, so etwas passiert eben. Seht euch Tante Hilda an«, empfahl sie, »sie lebt noch immer allein, macht unermüdlich weiter mit ihrer Hüftprothese, und sie ist fast neunzig! Den Verstand zu verlieren ist wahrscheinlich die beste Art abzutreten«, scherzte sie düster, »sonst wird man einfach nur älter und älter und immer deprimierter über das, was vor einem liegt. Ich habe seinerzeit ein paar äußerst deprimierte alte Füße versorgt, und das sah nicht nach Spaß aus.«


  »Ich muss tanken«, verkündete Annie, als die Reklamefahnen einer Tankstelle vor ihnen auftauchten.


  »Gut, dann kann ich mir Erdnüsse holen«, sagte Dinah.


  »Wer kauft denn in einer Krise Erdnüsse?«, spottete Annie. »Ich hole mir einen Galaxie-Riegel so lang wie mein Arm und will keine Einwände hören.«


  Doch als sie aus dem Jeep stieg und den Tankstellen-Vorplatz betrat, wurde Annie schwindlig, und sie musste sich an der Wagentür festhalten.


  »Um Himmels willen, was ist los?«, fragte Dinah eindringlich.


  »Ich weiß nicht, mir ist schwindlig … Der Gestank hier, bah!«, antwortete sie und musste leicht würgen.


  »Steig wieder ein!«, wies Dinah sie an. »Vielleicht hast du dir einen Virus eingefangen oder so. Es gibt eine Art Ohreninfekt, bei dem einem schwindlig wird, wenn man aufsteht.«


  »Kann sein«, meinte Annie und ließ sich langsam in den Sitz sinken.


  »Ich tanke«, bot Dinah an, öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


  Doch da entdeckte Annie voller Entsetzen den dunklen Fleck auf dem Rock ihrer Schwester.


  »Dinah!«, rief sie und streckte die Hand aus, um ihre Schwester zurückzuhalten. »Dinah!«, wiederholte sie, erbittert, weil sie es war, die die schlechte Nachricht überbringen musste. »Du blutest. Du musst deinen Arzt anrufen – sofort!«


  
    [home]
  


  
    42.

  


  
    Billie in Schuluniform:

  


  
    Blaues Sweatshirt (Schuluniform)


    Grauer Rock (Schuluniform)


    Schwarze Lackschuhe (Start-rite)


    Pinkfarbenes Schülersprecherin-Abzeichen (Geschenkeladen)


    Haarspangen (Hello Kitty)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 45 £

  


  
    »Nein, ich komme zurecht.«

  


  Und du wartest hier auf uns, du Nudel!«, wies Dinah ihre sechsjährige Tochter an. »Diese nette Dame passt auf dich auf«, sie deutete auf die Rezeptionistin im Wartebereich, »und hier gibt es jede Menge Spielzeug, und es dauert nicht lange. Okay?«


  Billie löste ihren Blick von der schmuddeligen Barbie, die sie in den gestapelten Spielzeugkisten gefunden hatte, und nickte ernst.


  »Du brauchst nicht aufs Klo oder so? Falls du musst, komme ich mit.«


  »Nein«, versicherte Billie ihrer besorgten Mum, »ich komme zurecht.«


  Von der Tankstelle aus waren sie, während Dinah dringende Anrufe auf ihrem Handy tätigte, direkt zu Billies Schule gefahren. Dinahs Tochter musste abgeholt werden, bevor sie sich auf den Weg zur Klinik machten, denn Bryan war auf einem Arbeitseinsatz in Irland, und die beiden Mütter von Freundinnen, die sonst einsprangen, wenn Billie abgeholt werden musste, arbeiteten an diesem Tag.


  Dann mussten noch weitere Diskussionen abgehalten werden, da Annie sich strikt weigerte, draußen zu bleiben, und in erbittertem Flüsterton darauf bestand, dass Billie natürlich problemlos im Wartezimmer bleiben konnte und Dinah natürlich jemanden brauchte, der ihr das Händchen hielt.


  Abgesehen von ihrer Sorge wegen all der organisatorischen Fragen, war Dinah, was die Blutung anging, ruhig geblieben. Sie hatten an der Tankstelle Binden gekauft, und Dinah hatte das Hinterteil ihres Rocks nach vorn gedreht, damit sie den Fleck mit ihrer Handtasche verbergen konnte.


  Sie äußerte sich nicht mehr zu der Situation, außer dass sie sich einmal Annie zuwandte und ausrief: »Gott, es ist schwer, wie? Kinder zu bekommen … na ja, zumindest für mich.« Sie war unglaublich tapfer, dachte Annie, als sie der Krankenschwester zum Ultraschall folgten.


  So ging es bei privater Gesundheitspflege zu. Kein Warten auf Termine, kein Vertrösten auf den nächsten Vormittag … Dinah hatte mit ihrem Arzt persönlich gesprochen und war aufgefordert worden, so bald wie möglich zu kommen.


  Doch Annie wusste, was die private IVF Dinah und Bryan kostete. In diesem Jahr gab es keinen Sommerurlaub, ein bescheidenes Weihnachtsfest und alle möglichen weiteren Einsparungen, um die neuerliche Runde Baby-Roulette bezahlen zu können.


  Die Schwestern wurden in einen kleinen Raum mit einer Untersuchungsliege, einem Ultraschallgerät und einem angrenzenden Bad geführt.


  »Okay, legen Sie sich hin, möglichst bequem«, forderte die Schwester Dinah mit einem ermutigenden Lächeln auf.


  Als das Licht gedämpft wurde, damit das Bild auf dem Monitor besser zu sehen war, streckte Dinah ihre Hand nach Annies aus.


  Annie umschloss sie mit beiden Händen und spürte die Kälte von Dinahs Haut. Instinktiv begann sie, die Hand leicht zu reiben, um ihr ein bisschen Wärme zu vermitteln. »Tut mir leid, dass ich nicht Bryan bin«, sagte sie zu ihrer Schwester.


  »Ach, schon gut«, flüsterte Dinah, »du bist die Nächstbeste.«


  Annie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an.


  Das Gel wurde auf Dinahs Leib aufgetragen, und die Schwester begann, den Scanner hin und her zu bewegen, so dass körnige Schwarzweißbilder auf dem Monitor erschienen. Beide Schwestern hatten in der Vergangenheit genug Ultraschalluntersuchungen erlebt, um die Bilder fast auf Anhieb interpretieren zu können. Auf dem Monitor vor ihnen erkannten sie einen kleinen weißen Embryosack, und Dinah und Annie war sofort klar, dass er reglos war. Er hing vor ihnen und pulsierte nicht mit dem mysteriösen, magischen Herzschlag des Lebens.


  Im Raum herrschte nichts als angespannte Stille, bis die Krankenschwester leise sagte: »Das hier ist der Embryo, und es tut mir leid, aber mit acht Wochen wäre zu erwarten, dass wir den Herzschlag sehen.«


  Dinah nickte nur.


  Annie konnte auch nichts sagen und drückte lediglich Dinahs Hand.


  »Gut, ich lasse Sie jetzt allein, und Sie ziehen sich an«, erklärte die Schwester. »Danach gehen wir ins Sprechzimmer und reden darüber, was als Nächstes geschieht.«


  Als die Schwester zur Tür hinausging, schaltete sie das Licht wieder ein. Jetzt konnte Annie Dinahs Gesicht deutlich sehen. Sie wirkte unglaublich ruhig.


  »Es tut mir so leid«, brachte Annie hervor und ließ ihre Hand nicht los.


  »Ich habe mir keine allzu großen Hoffnungen gemacht«, erwiderte Dinah. »Wir haben das vier Mal durchgemacht, bevor wir Billie bekamen.«


  »Ich weiß … Aber wäre es nicht wunderbar gewesen, wenn es dieses Mal gleich beim ersten Versuch geklappt hätte?«, konnte Annie sich nicht verkneifen zu fragen. »Du hast einfach mal einen Glückstreffer verdient.«


  »Billie war unser Glückstreffer«, erinnerte Dinah sie sanft.


  Annie erschien das Zimmer plötzlich sehr klein und viel zu warm. Sie stand auf und spürte Schweißtropfen auf der Oberlippe.


  »Ich glaube, ich brauche kaltes Wasser«, sagte sie zu Dinah. »Ich gehe kurz ins Bad.«


  Sie eilte in den angrenzenden Raum, schloss die Tür, ließ sich kaltes Wasser über die Hände laufen und befeuchtete dann ihr Gesicht. Aber es nützte nichts, in ihrem Magen wütete Übelkeit. Sie drehte sich zur Toilette um und übergab sich zu ihrer eigenen Verblüffung heftig in die Kloschüssel.


  »Was zum Teufel ist los mit mir?«, flüsterte sie hinterher schwach. Mit einem feuchten Papiertuch wischte sie sich Hände und Gesicht ab und versuchte, sich wieder zusammenzureißen, um zu Dinah hinausgehen zu können.


  Nachdem sie erbrochen hatte, fühlte sie sich besser, und im Geiste ging sie alles durch, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden gegessen hatte und als Ursache des Problems ansehen könnte. Ihr fiel nichts ein, aber sie würde Ed nach seiner Meinung fragen. Vielleicht lag es nur an ihren Sorgen … wegen ihrer Mutter und wegen Dinah.


  Egal. Egal, dass ihr schlecht geworden war, wichtig war jetzt, dass sie Dinah zur Seite stand. Langsam öffnete sie die Badtür, und in der Hoffnung, dass Dinah nicht gehört hatte, was hier gerade vorgefallen war, trat Annie wieder in den Untersuchungsraum.


  Dinah hatte die Liege verlassen und saß mit tief gesenktem Kopf auf einem Stuhl. Trotz ihrer vorherigen Ruhe brach ihr jetzt ein leiser verzweifelter Klageton aus dem tiefsten Herzen.


  »Ach, Dinah!«, rief Annie und lief zu ihr. »Dinah!«, tröstete sie und nahm ihre Schwester fest in den Arm. »Alles wird gut. Ich schwöre dir, es wird wieder gut! Du bist schwanger geworden, das ist die Hauptsache. Es bedeutet, dass es klappen kann.«


  Das Weinen hörte nur für ein, zwei Sekunden auf, die Dinah benötigte, um Luft zu holen, dann ging es weiter. So leise und weh, dass Annie beinahe auch losgeheult hätte.


  Vier Mal!, dachten sie. Dinah hatte vier Fehlgeburten durchlitten, bevor Billie geboren wurde. Annie erschauderte bei dem Gedanken, dass ihre Schwester die gleiche Qual noch einmal ertragen sollte.


  »Komm mit und bleib über Nacht bei uns!«, schlug sie vor und streichelte Dinahs Rücken. »Wir können Billie ablenken, und ich will nicht, dass du allein bist.«


  »Bekomm ein Kind, Annie!«, platzte Dinah heraus. »Bitte krieg ein Baby für uns alle!«


   


  Im Haus war es ungewöhnlich still, als Annie, Dinah und Billie zurückkehrten. Kein bellender Dave, kein Ed, kein Owen. Nur eine von Eds Katzen hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt.


  »Vielleicht gehen sie Gassi«, vermutete Annie. »Lana!«, rief sie die Treppe hinauf. »Vielleicht weiß Lana, wo die anderen sind. Kommt«, drängte sie ihre Gäste, »zieht die Jacken aus, stellt eure Taschen ab, geht in die Küche! Wir machen Abendbrot, aber vielleicht essen wir vorher ein paar Kekse, Billie. Ich gehe nur rasch und sage Lana, dass wir hier sind.«


  Annie lief die Treppe hinauf und rief den Namen ihrer Tochter. Als sie schließlich im Dachgeschoss ankam, sah sie Licht unter Lanas Zimmertür. Vielleicht hatte Lana ihren iPod im Ohr und hörte Annie nicht. Sie klopfte an die Tür, und als auch dann keine Reaktion erfolgte, öffnete sie sie behutsam. »Lana? Ich bin’s, Mum. Ist alles in Ordnung?«


  Dort auf dem Bett lag Lana, zusammengerollt, den iPod in den Ohren, das Gesicht nass von Tränen, und schluchzte, als hätte sie eben die schrecklichste aller Nachrichten empfangen.


  »Lana?«


  Annie stürzte zu ihr.


  
    [home]
  


  
    43.

  


  
    Lanas Büffel-Garderobe:

  


  
    Große graue Strickjacke (Eds)


    T-Shirt (weiß nicht mehr)


    Jeans (Gap)


    Hausschuhe (Weihnachten)


    Bleistift im Haar (Bürobedarf Schule)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 70 £

  


  
    »Sprich nicht mit mir …«

  


  Was ist denn hier los?« Connor deutete auf die offene Wohnzimmertür, als er Annie in die Küche folgte.


  An einem großen Tisch in der Mitte des Zimmers hatte er Lana entdeckt. Sie saß dort mit gesenktem Kopf, vor sich einen Stapel Schulbücher, und schrieb so hektisch, dass sie Connor zunächst gar nicht bemerkte. Doch dann flüsterte sie: »Sprich nicht mit mir, sonst wird Mum sauer!«


  Annie furchte die Stirn, und nachdem sie die Küchentür geschlossen hatte, flüsterte sie: »Sie sitzt dermaßen in der Patsche! Sie geht erst zu den Prüfungen wieder in die Schule. Ich habe sie krankgemeldet.«


  Annie bot Connor einen Platz an.


  »Sie büffelt im Wohnzimmer ganz altmodisch mit Büchern, Schreibzeug und Papier. Sie hat absolutes Computerverbot. Ich dachte, sie würde oben in ihrem Zimmer Stunde um Stunde um Stunde für die Schule lernen … ich dachte, sie recherchiert fleißig im Internet. Schreibt einen Aufsatz nach dem anderen. Ha!«


  »Und? Was hat sie in Wirklichkeit gemacht?«, wollte Connor gespannt wissen. Er reichte Annie die Flasche Wein, die er mitgebracht hatte. »Mach auf!«, wies er sie an. »Also … hat sie ein Porno-Imperium im Internet aufgebaut? Oder doch wenigstens eine Partnerbörse?«


  »Sei still!«, schimpfte Annie. »Sie hat ein eigenes kleines eBay-Unternehmen aufgezogen. Da hat sie für ihre Freundinnen alte Klamotten verkauft, billiges Make-up eingekauft und es in der Schule weiterverkauft, CDs und DVDs getauscht – wer weiß, was sonst noch! Ohne Sinn und Zweck. Diese Zeitverschwendung! Und dann wird ihr klar, wie wenig sie gearbeitet hat, und sie bricht völlig zusammen!«, wetterte Annie.


  »Bei eBay … hmm …« Connor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Erinnert dich das an jemanden, den wir kennen? Na? An jemanden, der auch ein Geschäft aufgemacht hatte und chinesische Schuhe, Secondhand-Handtaschen und abgelegte Edelklamotten verkaufte? Sie tritt in die Fußstapfen ihrer gewerbetreibenden Mum!«


  »Sei still!«, wiederholte Annie. »Diese Zeiten sind jetzt vorbei.«


  »Ja, ja, darauf kommen wir noch«, erwiderte Connor und nahm das Glas Wein entgegen, das Annie ihm eingeschenkt hatte. »Aber wie soll Lana zur Vernunft gebracht werden?«


  »Kein Computer«, erklärte Annie. »Kein Internet, kein eBay, kein Taschengeld, und sie muss pauken – auf die altbewährte Art. Neun Stunden täglich mit Essenspausen, vierzehn Tage lang, und ich überwache sie.«


  »Essenspausen? Sehr rücksichtsvoll von dir!«, witzelte Connor.


  »Tja, ihr Pech! Auf diese Art habe ich meine Prüfungen bestanden.«


  »Auf diese Art bin ich durchgefallen. Ich habe das nicht geschafft. Wer will sich das antun und neun Stunden am Tag die Nase in langweilige alte Bücher stecken?«


  »Schschsch!«, warnte Annie. »Ich will nicht, dass sie dich hört. Du bist ein durch und durch schlechter Einfluss.«


  Sie betrachtete das Glas Wein vor ihr. Es handelte sich um einen von den schweren süßen australischen Roten, die Connor so gern mochte. Beim bloßen Gedanken an einen Schluck davon bekam Annie schon Sodbrennen. Ohne ein Wort zu Connor schenkte sie sich ein Glas Wasser ein.


  »Okay, erzähl mir alles über diese phantastische Annie Valentine!«, verlangte Connor. Er lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück. »Du hast Rafie-Boy also einen Korb gegeben …«


  »Aber ich habe Jenny Belmont!«, verkündete Annie mit vor Begeisterung großen Augen. »Tamsin hat mir empfohlen, es mit ihr zu versuchen, und sie ist großartig. Ehrlich, sie ist so tough und cool und bewandert, ich finde sie toll. Connor …« Annie senkte die Stimme, so dass sie beinahe flüsterte, »ich glaube, jetzt könnte es klappen. Jenny und Tamsin verhandeln über den ganz großen Wurf. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft kennen die Leute Trinny und Susannah, Gok Wan und … mich!«


  »Aber sicher, Baby«, antwortete Connor entzückt. »Du hast also den Vertrag unterschrieben?«


  »Heute Vormittag. Deswegen feiern wir ja.«


  »Das hier soll eine Party sein?« Er blickte sich skeptisch in der Küche um.


  »Bald ist es eine«, versicherte Annie. »Ed holt Owen vom Orchester ab, und deshalb sollte ich eigentlich schon mal anfangen zu kochen …«, erinnerte sie sich und ging zum Kühlschrank, um Zwiebeln zu holen. »Dinah und Bryan kommen in ungefähr einer Stunde mit Billie.«


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Connor.


  »Einigermaßen«, antwortete Annie vorsichtig, legte das Schneidebrett bereit und schälte eine Zwiebel. »Sie wollen sich gründlich überlegen, ob sie das alles wirklich noch einmal durchmachen. Sie haben Billie, und vielleicht muss Billie ihnen reichen … Wir werden sehen. Und du?«, erkundigte sie sich als Nächstes. »Hector und du, habt ihr immer noch vor …«


  »Vielleicht schaffen wir uns stattdessen einen Hund an«, behauptete Connor mit einem Zwinkern, als Dave in die Küche getappt kam. »Und wie viel kriegst du jetzt eigentlich? Nicht mehr als ich, will ich doch hoffen?«


  »Ha, ha!«, erwiderte Annie, hob dann grinsend den Blick von ihren Zwiebeln und jubelte: »Jenny hat das Honorar auf zehntausend pro Folge erhöht!«


  Connor pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht!«


  »Und für dieses Jahr sind sechs Folgen vorgesehen!«, fügte Annie vergnügt hinzu. »Und wenn dann eine weitere Staffel folgt …«


  »Dann bleibt ihr hart, Jenny und du, und feilscht verbissen«, beendete Connor ihren Satz. »Herzlichen Glückwunsch! Ich bin sehr, sehr stolz auf dich. Du wirst deine Sache großartig machen. Ich weiß es.«


  »Danke«, sagte sie.


  »Aber jetzt muss ich Abendessen machen!«, beharrte sie, nachdem sie und Connor sich einen ausgedehnten, glücklichen Moment lang hingerissen angelächelt hatten. Sie holte die Packungen mit Hähnchenkeulen aus dem Kühlschrank. Sie sollte sie kurz mit den Zwiebeln anbraten und dann mit gewürfelten Tomaten in eine große Kasserolle legen. Bis dahin wollte Ed zu Hause sein und das Kochen übernehmen – das Gericht mit Kräutern und Fond und all dem Kram verfeinern, mit dem sie sich nicht aufhalten wollte.


  Als sie die bleichen Hähnchenkeulen aus der Packung nahm und auf dem Schneidebrett stapelte, verspürte sie plötzlich einen Brechreiz, diese unerklärliche schwache Übelkeit, unter der sie schon seit einer Weile litt. Seit dem Vorfall im Ultraschallraum hatte sie sich nicht mehr übergeben müssen, doch jetzt war sie nicht so sicher.


  Sie kehrte an den Tisch zurück und tastete nach ihrem Wasserglas.


  »Oha, was ist los?«, fragte Connor besorgt.


  »Irgendein Virus«, murmelte Annie. Dankbar trank sie das kalte Wasser. Puh, das war besser! Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn … wird schon werden!


  Dave trottete zu ihr und legte sich ohne Vorwarnung auf ihre Füße.


  »Ach, um Himmels willen!«, rief sie aus und beugte sich hinunter, um ihn aus dem Weg zu räumen, was sich als Fehler erwies: Mit einem heftigen Schluckauf erbrach sie das ganze Glas Wasser sowie die verwässerten Reste ihres Mittagessens auf den Boden und bespritzte dabei auch Dave.


  »Annie!« Connor war sogleich an ihrer Seite, packte sie an den Armen und hielt sie fest, als sie schon dachte, sie würde zusammensacken. »Ich weiß, du kannst den Hund nicht leiden, aber …


  Bleib sitzen!«, wies er sie an und drückte sie auf einen Stuhl. »Dave!«, fuhr er den Hund scharf an, der durch die Küche in Richtung Wohnzimmer schoss, wo er sich zweifellos auf dem Sofa zu wälzen gedachte, um sich das von Erbrochenem nasse Fell zu trocknen. Erstaunlicherweise fuhr Dave herum und sah Connor an. »Sitz!«, befahl er.


  Dave blickte Connor an, drehte sich dann um und sah zur Küchentür, als würde er Pro und Kontra von Bleiben oder Weglaufen erwägen. »Einen Keks?«, lockte Connor. Daraufhin ließ Dave seine rosa Zunge heraushängen und hockte sich auf sein Hinterteil. »Braver Junge!«, lobte Connor ihn und packte ihn am Halsband, um ihn daran zu hindern wegzulaufen.


  »Küchenrolle ist da drüben«, sagte Annie mit gedämpfter Stimme, denn sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Als der Hund trocken gerieben, zum Lüften nach draußen in den Garten verbannt und der Fußboden aufgewischt worden war, widmete Connor sich Annie.


  »Wenn du dich nicht gut fühlst, musst du ins Bett gehen«, wies er sie an. »Ed und ich können das Essen machen, oder vielleicht sollte ich lieber Dinah anrufen und die Feier auf einen anderen Abend verschieben. Hey«, er legte ihr eine Hand auf die Schulter, »alles in Ordnung?«


  Annie, das Gesicht immer noch in den Händen vergraben, schüttelte den Kopf.


  »Wie lange geht das schon so?«


  Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Seit etwa zwei Wochen.«


  »Zwei Wochen? Das ist doch lächerlich! Du musst zum Arzt!«, drängte Connor. »Ich kann ihn gleich anrufen und einen Termin außer der Reihe machen.«


  Annie schüttelte den Kopf, bereute es aber sofort, denn ihr wurde schwindlig.


  »Warum nicht?«, fragte Connor.


  »Weil …«, setzte sie an, und Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln, »weil ich doch sowieso genau weiß, was der Arzt sagen würde.«


  »Was?« Connor hätte liebend gern gewusst, wovon um alles in der Welt sie redete. Dann fiel sein Blick auf das große Weinglas, das vor Annie auf dem Tisch stand. So etwas hatte er noch nie erlebt – dass Annie ein Glas Wein unberührt stehen ließ.


  Oh.


  Oh!


  »Annie, bist du … hm …?« Er unterbrach sich, überlegte, wie er sich ausdrücken sollte.


  »Ja«, kam ihre Antwort, wieder gedämpft, denn sie hatte die Arme jetzt verschränkt auf den Tisch gelegt und ihr Gesicht in ihnen verborgen.


  »Was ja?« Connor war sich plötzlich nicht mehr sicher, was er gefragt hatte. Oder was Annie glaubte, dass er gefragt hatte.


  »Du weißt schon«, antwortete sie stur.


  »Annie«, er holte tief Luft, »bist du schwanger?«


  Er vermutete, dass das Hüpfen ihres Pferdeschwanzes »ja« bedeutete. Und er besaß genug Verstand, um jetzt erst einmal zu schweigen. In Annies Augen handelte es sich hier eindeutig nicht um gute Nachrichten. Na ja, immerhin hatte sie gerade einen Vertrag über die Moderation von sechs Folgen einer brandneuen Fernsehshow unterzeichnet.


  »Was wird Dinah dazu sagen?«, drang die tränenreiche Frage unter ihren Armen hervor. »Die arme, arme Dinah! Und Owen und Lana? Was sollen sie denken? Und was ist mit Tamsin und der Show? Würde es sie wirklich nicht stören, wie sie behauptet hat? Und meine Mum, sie muss vielleicht in Zukunft bei uns wohnen, weißt du?«


  »Was sagt Ed dazu?«, erkundigte Connor sich.


  »Ed?«, krächzte Annie. »Ed ist schuld daran!«


  Was eigentlich auf der Hand lag, dachte Connor, aber vielleicht sollte er im Moment lieber nicht darauf hinweisen.


  »Wir hatten nur ein Mal Sex ohne Diaphragma – nein, zwei Mal – nein, vielleicht drei Mal. Aber das ist doch nichts! Drei Mal in einem Monat! Ich bin Ende dreißig, weißt du«, platzte Annie mit empörtem Unterton heraus.


  »Nun … was sagt Ed dazu?«, fragte Connor noch einmal sanft.


  »Er weiß es nicht«, gestand sie.


  »Connor?« Endlich hob Annie ihr gerötetes Gesicht vom Tisch und fixierte ihren Freund mit tränennassen Augen. »Bitte sag ihm nichts! Ich weiß noch gar nicht … Nein«, berichtigte sie sich, »ich weiß genau, dass ich das nicht will.«


  Unvermittelt dachte sie an ihren Traum in der vergangenen Nacht, in dem sie unter Wasser gezogen wurde, tief, tief hinunter, wo es kein Zurück mehr gab, denn ein Baby aus Blei war an ihren Knöchel gebunden.


  Lastende Stille breitete sich in der Küche aus, bevor Connor antwortete: »Ich werde es ihm nicht sagen, Annie, aber du musst es tun. Du hast keine Wahl. Du musst es ihm sagen!«


   


  Es war zehn Uhr am nächsten Morgen, als Annie ins Schlafzimmer hinaufging und die Karte aus dem hinteren Fach ihrer Brieftasche zog. Einen Moment lang betrachtete sie sie, nicht sicher, ob sie es tun sollte oder nicht. Was war, wenn Ed davon erfuhr? Und was würde Tamsin denken? Trotzdem wählte sie die Nummer auf ihrem Handy.


  Die flotte, tüchtige Sekretärin meldete sich in munterem Ton: »Hallo, hier ist die Yarwood Klinik, was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo … ja …«, begann Annie unsicher, »ähm … ich hoffe, Sie können mir einen Rat geben. Ja, weil, na ja … ich bin offenbar schwanger …«


  
    [home]
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    Brautjungfer Elena:

  


  
    Cappuccinofarbenes trägerloses Etuikleid (Oscar de la Renta)


    Fleischfarbene Wildlederschuhe (Manolo)


    Schmuck (von Mama ausgeliehen)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 22 800 £

  


  
    »Nicht schlecht, wie?«

  


  Wir sollten jetzt reingehen, wenn wir noch gute Plätze haben wollen!« Annie sah auf die Uhr und drängte Ed, Lana und Owen – alle zur Hochzeit festlich ausstaffiert – zum Eingang der kühlen grauen Kapelle.


  »Du siehst toll aus! Habe ich dir schon gesagt, wie phantastisch du aussiehst?« Ed legte den Arm um Annies Taille und lächelte sie an.


  »Ich weiß!« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Sieh dir bloß deinen Busen an!«, entfuhr es ihm unwillkürlich. »Der ist ja prachtvoll!«


  Annie betrachtete flüchtig ihr Dekolleté, das aus den Nähten platzen wollte, und bekam ein schlechtes Gewissen. Es war nicht nur einem neuen BH zu verdanken …


  Sie trug ein bewährtes zuverlässiges Hochzeits-Outfit, denn es war ein hektischer Vormittag gewesen, und die fünfundzwanzig Minuten, die sie sich aufgespart hatte, um sich fertig zu machen, ließen ihr keinen Raum zum Experimentieren. Aber sie sah wirklich gut aus in ihrem blaugrünen Seidenkleid im Empire-Stil mit dem Spitzenbolero darüber. Dazu ein phantastischer Hut, phantastische grüne High Heels und ein strahlendes Gesicht in Folge des Morgens, den sie erlebt hatte. Sie war so fleißig gewesen, so gefragt und so großartig in ihrem Job.


  Seit sieben Uhr morgens hatte Annie sich in Svetlanas Haus in Mayfair aufgehalten und alle Angehörigen der Braut gestylt und deren Outfits perfektioniert.


  Seit Svetlanas Versöhnung mit Harry verlief die Freundschaft zwischen Annie und Svetlana wieder in den gewohnten Gleisen. Vielleicht war es auch keine allzu große Überraschung, dass Svetlana außerdem angefangen hatte, sich mit der Tochter, zu der sie all diese Jahre keinen Kontakt gehabt hatte, anzufreunden.


  »Hatte sie es schwer in Ukraine. Ist hartes Leben da. Und ist sie sehr kluges Mädchen. Sehr klug, sehr schön und hat großen Ehrgeiz. Ist sie wie ihre Mama«, hatte Svetlana Annie stolz wissen lassen. Als ob Annie die Ähnlichkeit nicht längst erkannt hätte!


  Annie höchstpersönlich hatte Svetlana in ihr aufwendiges Couture-Hochzeitskleid geschnürt und sie in den Inbegriff erwachsener bräutlicher Perfektion verwandelt. Dann half sie Elena in ihr langes cappuccinofarbenes Etuikleid, wobei sie all die körperlichen wie auch geistigen Merkmale zur Kenntnis nahm, die Mutter und Tochter teilten.


  »Nicht schlecht, wie?«, fragte Elena, als sie sich im Spiegel sah.


  Petrov und Michael trugen aufeinander abgestimmte Pagen-Outfits, die an den meisten anderen kleinen Jungen vielleicht albern gewirkt hätten, doch diese beiden waren dunkelhaarig und ernst genug, um cremefarbene Kniebundhosen, helle Strümpfe und Schnallenschuhe tragen zu können.


  Zusätzlich waren noch zahlreiche Freundinnen Svetlanas gekommen, um sich von Annie den letzten Schliff geben und beraten zu lassen, welchen Hut, welche Schuhe sie tragen und wo sie das Anstecksträußchen anbringen sollten.


  »Wie steht Igor zu deiner Hochzeit?«, fragte Annie ihre Freundin.


  »Ist unwichtig«, antwortete Svetlana mit einem Lächeln, »das Scheidungsabkommen ist jetzt wasserdicht. Sind keine Änderungen mehr gestattet, oder ich erhebe Anklage wegen Kindesentführung. Hat er außerdem durch schlechte Investitionen so viel Geld verloren. Und seine neue Freundin ist mit dem Tennislehrer durchgebrannt …« Daraufhin hatte Svetlana schallend gelacht, bis die prachtvolle Hochfrisur auf ihrem schönen Kopf sich aufzulösen drohte. »Dummerrr, dummerrr Igor!«, fügte sie mit beinahe weichem, wehmütigem Blick hinzu.


  »Ich glaube, mit Harry wirst du viel, viel glücklicher.«


  Svetlana wandte sich vom Spiegel, in dem sie sich kritisch betrachtet hatte, ab und sah Annie direkt an.


  »Ja«, antwortete sie, »ich glaube, hast du recht, werde ich glücklich mit Harry. Bin ich dann nicht mehr superreich, aber glücklich. Etwas Neues für mich, wie? Meine gute Freundin Annah!« Und damit schloss sie Annie völlig unverhofft in ihre Arme.


  Jetzt drängte Annie ihre Familie in die viktorianische Pracht der Kapelle. Das Kirchlein stand auf smaragdgrünem Rasen, umringt von einem friedvollen Rechteck ebenfalls gothischer Gebäude, wo später der noble Empfang stattfinden sollte.


  Sie konnte es nicht lassen, sich ausgiebig und neugierig nach den in der Kirche Versammelten umzusehen – eine so rätselhafte Vielfalt von Menschen. Auf Harrys Seite waren alle sehr vornehm und ganz alte englische Schule: jede Menge Cuts, Federhüte und zweckmäßige Kleider mit passenden Mänteln.


  Auf der Seite der Braut sah es schon ungewöhnlicher aus. Grobschlächtige Männer mit rasiertem Schädel zeigten sich in gangstermäßigen Nadelstreifen und protzigem Goldschmuck. Die Mädchen – eines bezaubernder und umwerfender gekleidet als das andere – waren groß, dünn, blond, elegant und osteuropäisch, in Gucci, Valentino und allen Luxus gehüllt, der für Geld zu haben war.


  Harry saß bereits in der vordersten Bank und zupfte nervös an seinen Manschetten. Annie fragte sich, ob er immer noch zweifelte … überlegte, ob diese so oft abgesagte Hochzeit nun wirklich stattfand oder nicht.


  Dann entstand hinten in der Kapelle ein Aufruhr, der vermuten ließ, dass die Braut mit ihrem Gefolge eingetroffen war. Annie drehte den Kopf und sah Svetlanas Söhne und Elena in den Vorraum treten.


  Da begann das Handy in ihrer Handtasche, zu summen. Sie hatte es auf Vibration geschaltet, nur für den Fall, dass noch in letzter Minute Korrekturen am Kleid erforderlich wurden.


  »Annah!«, flüsterte Svetlana am anderen Ende der Leitung. »Ich bin in der Kirche!«


  Annie sah sich noch einmal nach dem Vorraum um, doch von der Braut war nichts zu sehen.


  »Hat Uri mir per Kurier gerade riesigen Diamantring geschickt. Riesigen!«, wiederholte sie. »Sagt er, soll ich seine Frau werden, nicht Harrys. Jetzt ich bin nicht mehr sicher. Uri sehr reicher Mann. Will er mein ganzes Geld in seinen Fonds investieren, macht er mich zu Multimillionärin. Mit Harry … leben wir einfach nur ohne Sorgen.«


  »WAS?!«, fuhr Annie auf und zog neugierige Blicke von den Leuten um sie herum auf sich. In hitzigem Flüsterton erklärte sie Svetlana: »Aber Harry wird dich glücklich machen! Vergiss endlich deinen Multimillionär-Fimmel, Schätzchen, das ist vorbei! Wir leben in einer Wirtschaftkrise. Wenn du mich fragst: Uri ist ein Schwindler. Und außerdem ist Schluss mit Klunkern. Das Echte ist gefragt. Die Nullerjahre sind um, und es ist Zeit, erwachsen zu werden!« In einem letzten Überzeugungsversuch brach es aus ihr heraus: »Du kannst goldene Schlangenledertaschen nicht mal mehr bei eBay verkloppen! Niemand bietet etwas dafür!«


  Annie sah hilflos Ed an, der sichtlich verwirrt neben ihr saß.


  »Svetlana?«, erriet er. »Krise?«


  »Momentchen«, sagte Annie ins Handy.


  »Nein! Habe ich keinen Moment Zeit«, erwiderte Svetlana, doch Annie hatte das Handy schon vom Ohr genommen.


  »Diese Art von Krise kann auch nur Svetlana haben«, flüsterte Annie Ed eindringlich zu. »Ein anderer angeblicher Millionär hat gerade um sie angehalten. Jetzt weiß sie nicht, was sie tun soll.«


  Ein amüsierter Ausdruck trat auf Eds Gesicht, und er schüttelte sachte den Kopf. »Kann es denn noch bunter werden?«, fragte er, eine Braue in die Stirn gezogen. »Gib mir das Handy!«


  Jetzt zog Annie die Brauen hoch. »Das Handy? Du willst mit ihr sprechen? Meinst du … Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  Gäste drehten sich zu ihnen um, und Harry nahm eine rosa Färbung an, die, wie Annie wusste, sich noch vertiefen würde, je länger die Verzögerung dauerte. Der Organist klimperte immer noch seine Fließbandmusik und hatte augenscheinlich noch nicht das Zeichen bekommen, den Hochzeitsmarsch zu spielen.


  »Hallo, Svetlana, hier ist Ed – Annies Ed«, begann er. »Ich wollte dir etwas sagen …«


  »Ed?«, fragte Svetlana verblüfft. Das war der Mann, der Elena zu ihr gebracht hatte. Der Mann, der sie auf ihrer eigenen Türschwelle so streng ins Gebet genommen hatte!


  »Wenn du wegen Geld heiratest«, fuhr Ed fort, »findet sich immer noch einer, der mehr Geld hat. Wenn du wegen Schönheit heiratest, kommt immer noch jemand, der schöner ist, aber wenn du aus Liebe heiratest …«


  Er hob den Kopf, und sein Blick fand Annies, während er in seinem ruhigen Lehrertonfall fortfuhr: »Dann findest du keinen Menschen, der einem Vergleich standhalten würde.«


  Damit klappte er das Handy zu und ergriff Annies Hand.


  »Was hat sie gesagt?« Annie brannte darauf, es zu erfahren.


  »Weiß nicht.« Ed zuckte mit den Achseln. »Sie ist ein großes Mädchen. Es ist ihre eigene Entscheidung.« Er sah sie immer noch an. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Lass uns heiraten!«


  Plötzlich schlang Annie ganz fest beide Arme um ihn und beichtete flüsternd und mit wenigen Worten an seinem Ohr: »Ed, du hast mich geschwängert.«


  Zu ihrer Verblüffung wandte er den Kopf und flüsterte zurück: »Ich weiß.«


  »Du weißt es?« Sie löste sich von ihm. »Was soll das heißen?«


  In dem Bewusstsein, dass die Reihen von Gästen vor und hinter ihnen inzwischen sehr interessiert lauschten, neigte Ed sich ihr zu und raunte ihr so leise wie möglich ins Ohr: »Annie, du siehst schwanger aus, du verhältst dich wie eine Schwangere … wie sollte ich es da nicht wissen?«


  »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte sie, doch noch während die Worte über ihre Lippen kamen, wurde ihr klar, dass er darauf gewartet hatte, dass sie es ihm erzählte … er wollte ihr Zeit lassen. »Danke«, sagte sie und rückte wieder näher an ihn heran.


  Den Arm fest um ihre Taille gelegt, im Flüsterton, um ihre Privatsphäre zu wahren, so gut es ging, musste er jetzt doch die Frage stellen. Er wäre geplatzt, wenn er sie noch länger hätte zurückhalten müssen.


  »Ich habe einen Anruf für dich entgegengenommen, und da wollte jemand einen Termin bestätigt haben, in …«, er zögerte kurz, »in einer Klinik?«


  »Oh nein, nein! Nicht, was du denkst, ach, Ed!« Sie drückte ihn fest an sich. »Ich habe mir Botox spritzen lassen und darf mir nach der zwölften Schwangerschaftswoche eine klitzekleine Auffrischung genehmigen.«


  Was auch immer Ed darauf geantwortet haben mochte, ging unter im Aufbrausen einer Vierundzwanzig-Pfeifen-Orgel, das die Kapelle füllte und von den Wänden widerhallte. Mendelssohns Hochzeitsmarsch: ein Klassiker. Svetlana hatte auf jeder ihrer Hochzeiten darauf bestanden.


  Als sie in all ihrer Pracht den Gang entlangschritt, entdeckte sie Annie und Ed in dem Meer der Gäste und hielt wahrhaftig kurz inne, gerade lange genug, um ein paar Worte in ihre Richtung zu hauchen, die sie ihr von den Lippen lesen mussten.


  Weil Annie die Tränen in den Augen standen, war sie nicht ganz sicher, aber sie meinte, Svetlana hätte gesagt: »So, so, Liebe, wie? Gut, versuchen wir’s mit Liebe!«


  
    [home]
  


  
    45.

  


  
    Annies Look in der frühen Schwangerschaft:

  


  
    Rotes gekräuseltes Wickelkleid (Picchu Maternity)


    Schwarze Stützstrumpfhose (Elbeo)


    Schwarze Wildlederstiefel mit mäßigem Absatz (Hobbs)


     


    Geschätzte Gesamtkosten: 220 £

  


  
    »Oh mein Gott!«

  


  Das war merkwürdig. Das war eindeutig ein bisschen zu merkwürdig, dachte Annie unwillkürlich, als sie zusah, wie die Schwester den Ultraschall-Scanner über ihren Leib gleiten ließ. Erst vor vier Wochen hatte Annie im Ultraschallraum Dinahs Hand gehalten. Und jetzt lag sie selbst auf der Untersuchungsliege.


  Ed hielt ihre linke Hand fest in seiner, und aus den Augenwinkeln sah sie die Bilder auf dem Monitor aufflackern. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Einen Moment lang war sie, in Gedanken an Dinah, nicht sicher, ob sie hinsehen wollte.


  Sie war immer noch nicht restlos sicher, ob sie dies alles wirklich wollte. Ein Teil von ihr wünschte, Dinah läge an ihrer Stelle hier auf der Liege, glücklich und in der zwölften Woche schwanger.


  Aber hier lag sie selbst. Aus welchem Grund auch immer war sie schwanger, nicht Dinah.


  Ed war so hektisch vor Aufregung über all das sonderbar Neue. Er war so erfüllt von Dankbarkeit, wie konnte sie da nicht mitziehen?


  Sie war ganz sicher, irgendwie würde er sie durchbringen. Also tat sie es für ihn. Und wenn das Baby auf der Welt war, würde sie auch dieses Kind wieder auf Anhieb lieben, das wusste sie. Denn Mütter sind so.


  Damals hatte sie Lana so abgöttisch geliebt, dass sie fürchtete, für ihr zweites Baby nicht das Gleiche empfinden zu können. Aber, oh, diese rauschhafte Liebe, die dieses knallrote Baby Owen mit seinem verklebten schwarzen Haarflaum dann unmittelbar in ihr geweckt hatte! In ihrem Herzen hatte eine Art magischer Zellteilung stattgefunden, und plötzlich hatte sie mehr als genug Liebe für zwei Kinder besessen.


  Also blieb sie ruhig, nahm die Schwangerschaft an, ließ diesen Embryo wachsen, in alle Bereiche ihres Lebens eindringen, in dem es, wie sie wusste, bald seinen festen Platz haben würde.


  »Na also«, brach die Stimme der Schwester in ihre Gedanken ein, »da haben wir einen hübsch regelmäßigen Herzschlag … und …«


  Annie blickte auf und sah die pulsierende weiße Form, schon etwas deutlicher als den Klecks, den sie bei Dinahs Untersuchung auf dem Monitor erkannt hatte. Und der Rhythmus des Lebens schlug bereits kräftig, immer wieder.


  »Faszinierend!«, brummte Ed, den Blick auf den Monitor geheftet.


  Der Scanner glitt über Annies Leib, und sie sahen die Form erneut.


  »Okay, gehen wir einfach mal dort rüber«, sagte die Schwester und schob den Scanner mit festem Druck auf Annies Hüftknochen zu. »Ich dachte, ich hätte …«, setzte sie an und behielt den Monitor streng im Auge.


  Annie wurde leicht beklommen zumute. Stimmte etwas nicht? Urplötzlich schien sich ihr innerer Zwiespalt wegen dieses Kindes in Luft aufzulösen. Jetzt wollte sie nur noch hören, dass alles in Ordnung war. Annie blickte wieder auf den Monitor und hielt den Atem an.


  Dieses Mal war unverkennbar, was die Schwester gesehen hatte … Dieser geheimnisvolle Prozess war vor Wochen in Gang gesetzt worden, und jetzt musste sie sich den Tatsachen stellen. Versuchen, sich daran zu gewöhnen. Es zu verstehen.


  »Sind das …?«, setzte Ed verblüfft an.


  Die Schwester nickte und lächelte Ed und Annie an.


  »Sind das tatsächlich …?« Vor Überraschung konnte Ed seinen Satz noch immer nicht zu Ende bringen.


  Annie starrte nur. Starrte und starrte auf den Bildschirm. Sie rührte sich nicht, sie blinzelte nicht einmal, während sie versuchte, es in ihren wirren Kopf zu bekommen.


  »Gibt es Zwillinge in der Familie?«, fragte die Schwester und wollte immer noch nicht bestätigen, was beide doch so deutlich vor ihren Augen sahen.


  Annie hatte das Gefühl, nicht mehr mitzukommen. Innerhalb von Sekunden sollte sie sich anscheinend von der zwiespältigen Einstellung zu einem weiteren Kind über ihre Sorge um dieses Kind auf die Aussicht umstellen, Mutter von zwei Kindern zu werden. Jetzt meldete sich die Unsicherheit zurück, und doch wollte sie nur, dass die Schwester sagte, ja, es waren zwei Babys, und beide waren völlig in Ordnung.


  »Sind es zwei?« Annie hatte ihre Stimme wiedergefunden.


  »Ja, es sind zwei Embryos«, bestätigte die Schwester.


  »Und sie sind in Ordnung?«


  »Alles sieht prima aus. Ich mache rasch noch ein paar Aufnahmen und nehme die Maße.«


  Während sie Tasten drückte und die Standfotos auf dem Bildschirm begutachtete, wandte Ed sich Annie zu.


  Sie glaubte, ihn noch nie so glücklich gesehen zu haben. Es sah aus, als bemühte er sich, sein Lächeln nicht zu breit werden zu lassen, damit das Glück nicht aus ihm herausplatzen konnte.


  »Zwei Babys«, flüsterte er und drückte Annies Hand. »Du bist so clever!«


  Annies Blick richtete sich wieder auf den Bildschirm. Jede andere Sorge konnte warten, sie musste erst einmal von der Schwester hören, dass mit den … zwei … Babys alles in Ordnung war. Zwei. Babys.


  »Alles ganz normal«, versicherte die Schwester endlich. »Wir geben Ihnen einen Termin für eine Sonografie in der sechzehnten Woche, um noch einmal nachzusehen, nur wegen Ihres Alters, aber in diesem Stadium besteht kein Grund zur Sorge. Herzlichen Glückwunsch!«


  Ed hob Annies Hand an sein Gesicht und küsste ihre Finger.


  »Was ist mit Owen und Lana?«, fragte Annie ihn.


  »Sie werden begeistert sein! Ein Baby für jeden!«


  »Was ist mit Dinah? Und mit Connor?«, fuhr sie fort, den Tränen nahe.


  »Du bist von Menschen umgeben, die diese Babys lieben werden«, sagte Ed ruhig.


  »Und Dave?«, fragte sie mit einem kleinen Schluchzer.


  »Connor hat angeboten, Dave zu adoptieren«, antwortete Ed.


  »Oh nein!« Annie schüttelte den Kopf. »Das würde Owen uns nie verzeihen. Er liebt diesen Hund!«


  »Tja, dann wird Dave sich wohl an die Babys gewöhnen müssen.«


  »Zwei Teenies … ein Hund … eine Mutter, die bei uns wohnt … und Zwillingsbabys.«


  »Und eine Fernsehkarriere«, erinnerte Ed sie. »Herzlichen Glückwunsch«, wiederholte er, »du kluges, kluges Mädchen! Zwei Babys«, wiederholte er, und es klang ein bisschen fassungslos. Und dann äußerte er das, was sie den ganzen Tag über wirklich hatte umgehen wollen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Annie!«


  Sie bekam Zwillinge, und sie hatte es heute erfahren, an ihrem gefürchteten Geburtstag.


  »Oh mein Gott!«, hauchte sie und stellte dann fest, dass sie nicht aufhören konnte, diese Worte wie ein Mantra zu wiederholen.


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Tamsin Hinkley öffnete, so leise sie konnte, die Studiotür und schlich auf Zehenspitzen ins Dunkle. In der Hand hielt sie den noch druckerwarmen Ausdruck, der die jüngsten Einschaltquoten von Wie man nicht einkauft enthielt.


  1,4 Millionen Zuschauer hatten die letzte Folge gesehen, die damit einen Großteil des Mittwochabend-Publikums auf sich gezogen hatte. Die Channel-4-Manager waren begeistert, und es bestand kein Zweifel, dass eine zweite Staffel gedreht werden sollte. Tamsin hoffte sogar, ihre Unterschrift für zwei weitere darüber hinaus zu erhalten.


  Als gute Filmproduzentin konnte sie es nicht erwarten, Annie und der Filmcrew die Nachrichten zu überbringen. Außerdem kam sie, wann immer sie die Zeit fand, gern hinzu, um den Schluss der Aufnahmen mitzuverfolgen. Sie war stolz darauf, selbst so aktiv zu sein, und manchmal griff sie vielleicht sogar ein bisschen zu stark in die Film- und Schneidearbeit ein. Doch das war die einzige Möglichkeit, den Überblick über die Produktion zu behalten und beste Qualität zu gewährleisten.


  Vor ihr strahlten Studiolampen das lebhafte schwarz-weiße Set an, doch sie selbst hielt sich hinten im Studio in der Dunkelheit, steuerte den Stuhl an, den sie entdeckt hatte, und setzte sich.


  Annie sprach solo, direkt in die Kamera.


  Sie redete mit so lebhaftem Interesse und so überzeugend, dass Tamsin wie alle anderen Anwesenden auch unwillkürlich gefesselt war.


  Annie hielt diverse Schmuckstücke in die Höhe und empfahl eindringlich: »Schaut euch diese Farbe an, es ist ein absolut hinreißendes Blau, und es kostet nur zweineunundneunzig! Niemand sollte darauf verzichten! Es wäre ein Verbrechen, diesen Armreif nicht zu kaufen. Aber ihr müsst nicht zur High Street; diese wunderschöne Brosche zum Beispiel haben wir für nur fünfzig Pence in einem Secondhand-Laden aufgestöbert.«


  Das war der Grund, warum Tag für Tag Wagenladungen an Kleidern, Accessoires und Schönheitsprodukten im Büro eintrafen. Die Industrie war auf die Show aufmerksam geworden. Wenn Annie ein Produkt vorstellte, schossen die Verkaufszahlen in die Höhe. Handelsketten wollten im Voraus wissen, was sie präsentieren würde, damit sie genug davon in den Auslagen hatten.


  Es war beinahe erschreckend.


  Annie waren schon diverse Werbeverträge angeboten worden, aber interessanterweise hatte sie bisher alle abgelehnt, mit der Begründung, dass niemand mehr an ihre Unabhängigkeit glauben würde, wenn sie sich für Werbung bezahlen ließe.


  »Das gefällt den Leuten an mir.« Annie hatte auf Anhieb begriffen, was ihren Reiz ausmachte. »Ich bin ihre ehrliche beste Freundin im Fernsehen. Ich stehe auf ihrer Seite.«


  Die Studiolampen ließen ihren glänzenden Lippenstift und ihr babyblondes, leicht zottiges kurzes Haar schimmern. Wie Tamsin vorausgesagt hatte, hatte die Folge der letzten Woche, in der Annies vielbeachteter Haarschnitt vorgestellt wurde, die bisher höchsten Einschaltquoten erzielt. Dieser neue Fernsehstar war im sechsten Monat schwanger, doch dafür liebte sein vorwiegend weibliches Publikum ihn offenbar umso mehr. Schon schickten Zuschauerinnen Strampelanzüge, Schühchen und Namensvorschläge.


  Annie scherzte auf Sendung gern über ihren enormen Zwillingsbabybauch: »Meine Lieben, ich kann mir nicht mal den Po abwischen. Die Situation gerät außer Kontrolle; ich sollte Flatterband oder eine Sirene benutzen, wie Lastwagen zum Beispiel: Vorsicht, Fahrzeug setzt zurück! Vorsicht, dieses Fahrzeug könnte euch auf die Zehen treten und eure Möbel demolieren!« Schwangerschaft wie auch Berühmtheit standen Annie gut zu Gesicht. Vor aller Augen war sie aufgeblüht.


  »So, für mehr haben wir heute Abend leider keine Zeit. Ich weiß! Mir tut es auch leid! Die Zeit vergeht wie im Flug«, sprach Annie in aller Aufrichtigkeit in die Kamera. »Aber das macht nichts; wenn ihr mich vermisst, loggt euch ein und schaut euch die Website an! Da gibt’s den Blog, da gibt’s tonnenweise Modetipps und Hinweise … Ehrlich, Mädels, das hilft euch über sieben ganze Tage ohne mich hinweg!«


  »Beim nächsten Mal«, fuhr sie fort, »reden wir über die Frage, was man an Wohltätigkeitsverbände abgeben kann und was nicht. Owen Valentine, du solltest genau zuhören! Und wir haben meinen ganz, ganz besonderen Special Guest Svetlana Roscoff zu Gast, die euch ihre Einführung in kluge Investitionen für Mädels präsentiert. Ja, denn allein die Tatsache, dass euer Anlageberater einen Hubschrauber besitzt, bedeutet noch lange nicht, dass eure Aktien steigen … klar!« Sie neigte ihren Kopf und zwinkerte der Kamera zu.


  Schau sie dir an! Tamsin lächelte unwillkürlich. Annie war blond und schön und in der Blüte ihres Lebens, aufrecht erhalten durch die Zuversicht so vieler angenommener Herausforderungen, so vielen ausgeschöpften Potenzials, und blickte kraftvoll in die Zukunft. In dieses höchst interessante Leben mit all seinen Höhen und Tiefen, das vor ihr lag. In dem leuchtend fuchsiaroten Samtkleid, das sie für diese Folge ausgewählt hatte (»eines meiner Schwangerschaftsgelüste: Ich habe das Fuchsia-Fieber, meine Lieben«), traf nur eine Beschreibung auf sie zu: strahlend.


  Nach einer halben Stunde mit Annie fühlte man sich besser. Freute man sich des Lebens. Dachte man: Ich werde sorgfältig darauf achten, welche Schuhe ich anziehe und welchen Lippenstift ich nehme, denn, wie Annie immer wieder warnte: »Heute könnte etwas Faszinierendes geschehen, und du solltest entsprechend gekleidet sein!«


  Bob Barratt hielt die Kamera noch einen Moment länger auf Annies Lächeln gerichtet, dann stand die Regisseurin auf, schaute auf ihren Monitor, hob die Hand und verkündete:


  »Schnitt!«
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    Danksagung

  


  Zeit für den großen Hab-euch-alle-lieb-Danksagungsmoment …


  Ich weiß mein Glück durchaus zu schätzen, mir des Rats und der Hilfe meines phantastischen Agenten Darley Anderson gewiss sein zu können und seines unglaublich talentierten Teams: Becky, Camilla, Ella, Kasia, Maddie, Rosanna und Zoe. Ich verneige mich, und vielen Dank für eure harte Arbeit, die ihr für mich geleistet habt.


  Ein riesiges Dankeschön an meine Lektorin Sarah Turner, eine große Verfechterin von Annie Valentine, die außerdem beinahe schmerzlose Schönheitsoperationen an einer Story vornimmt. Ich hoffe, Sarah und Judith Welsh und Beth Humphries, die Text-Gurus, wissen, wie sehr ich ihre Geschicklichkeit im Aufpolieren einer Story bewundere. (Diana Beaumont, keine Angst, beim Schreiben nehme ich mir deine großartigen Ratschläge immer noch zu Herzen!)


  Hinter Annie V steht bei Transworld ein geniales Team: Covergestaltung, Verkauf und Marketing, die Website, die PR – alles absolut phantastisch! Heißen Dank für eure Unterstützung, ich bin wirklich von Herzen dankbar. (Tragischweise!) muss für die Romane in Sachen Mode ein bisschen recherchiert werden (Dankeschön an Vogue und Net-A-Porter), und außerdem bekomme ich nie genug von Lisa Armstrongs Modekolumne in The Times und von Brenda Kinsels überaus kalifornischen Ratgebern und ihrer Website.


  Nun zu meiner lebensnotwendigen Hilfsorganisation zu Hause: Ganz besonders herzlichen Dank an T, S und C, die genau wissen, wie sehr ich sie liebe. Und alles Liebe auch für die phantastischen Freunde und Verwandten, die mich in regelmäßigen Abständen vom Schreibtisch fortzerren. Eine herzliche Umarmung für meine Schriftsteller-Kumpel. Okay, ja, ich habe verstanden. Ihr könnt mich jetzt im Ballkleid von der Bühne schleifen …
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  Über Carmen Reid


  Carmen Reid ist Schriftstellerin und Journalistin. All ihre Romane sind innerhalb kürzester Zeit auf den englischen Bestsellerlisten gelandet. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Schottland.
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  Über dieses Buch


  Outfit gut, alles gut! Das ist Annies Motto. Da kommt ihr das Angebot eines Fernsehsenders, graue Mäuse in wahre Supermodels zu verwandeln, gerade recht. Und solange sie die Anweisungen befolgt, läuft alles glatt. Doch Annie hat ihren eigenen Kopf, was bald nicht nur ihr Chef, sondern auch ihr Herzallerliebster zu spüren bekommt…
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